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  Anmerkung des Verfassers


  Die Ortschaft Hvalvík gibt es nicht, aber sie ist auch keine reine Fiktion.


  Meine Fantasie hat den Ort an der Südwestküste Islands angesiedelt, rund ein Dutzend Kilometer östlich des Fischerstädtchens Grindavík, mit dem Hvalvík eine gewisse Ähnlichkeit hat. Hvalvík hat viel von den real existierenden ruhigen Küstenorten Islands, in denen die Menschen auf die eine oder andere Art vom Land oder vom Meer leben. Der Ort ist vor allem deshalb erfunden, damit sich kein lebender Polizist, Bürgermeister, Taxifahrer oder Tankwart angegriffen fühlen muss. Andere Orte in der Geschichte dagegen existieren wirklich, auch wenn ich mir gewisse Freiheiten in Bezug auf die Ortsnamen erlaubt habe.


  Ich danke allen, die mich unterstützt und ermutigt haben - ihr wisst, wen ich meine. Mein besonderer Dank gilt Byglja für ihre Geduld, die sie selbst bei der Beantwortung der Fragen aufgebracht hat, die ihr einfältig erscheinen mussten.


  1. KAPITEL


  Dienstag, 26. August


  Das Wasser gluckerte zwischen den Pollern des Docks, während ein Auto über die schweren Holzplanken ratterte. Irgendwo in der Nähe brummte ein Generator an Bord eines Longliners aus der Flotte der Fischereigesellschaft, der am Dock vertäut lag.


  Der Fahrer des Autos stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus, bevor er aus dem Wagen stieg. Tief atmete er die unbewegte, nach Seetang duftende Sommerluft ein. Er sah sich aufmerksam um und ging den Kai entlang, während er nach Anzeichen von Aktivität auf den Schiffen Ausschau hielt.


  Als er sich davon überzeugt hatte, dass er alleine war, öffnete er die Beifahrertür, hob die Beine seines Beifahrers aus dem Wagen, dann bückte er sich, um sich den Arm des anderen Mannes um die Schultern legen zu können. Vor Anstrengung stöhnend, zog er ihn auf die Füße.


  »Waas is'n los?«, lallte der andere Mann undeutlich, während der Fahrer breitbeinig nach einem sicheren Stand suchte. Indem er ihn beim Gehen unterstützte, führte er seinen Beifahrer die paar Meter auf den Landungssteg des nächstgelegenen Bootes.


  »Weiter geht's! Wir sind fast da.«


  Der Mann torkelte, stieß gegen den Fahrer. »W-wo-o sin' wir hier?«


  »Fast da«, murmelte der, mehr für sich selbst als für seinen Begleiter.


  Er stützte sich mit einem Stiefel an dem massiven Holzgeländer ab, das am Dock entlang verlief, und richtete sich plötzlich auf, um seinen Begleiter kopfüber in die schwarzen Fluten zu stoßen. Das Platschen konkurrierte eine Sekunde lang mit dem Brummen des Generators auf dem Boot. Der Fahrer lauschte aufmerksam. Da von unten nichts mehr zu hören war, nickte er und kehrte zu seinem Wagen zurück.


  Einen Augenblick später erwachte der Motor des Wagens zum Leben, und das Auto verschwand in der Nacht.


  Das Telefon klingelte aufdringlich. Gunna tastete in der Dunkelheit nach dem Hörer.


  »Gunnhildur«, knurrte sie.


  »Guten Morgen. Tut mir leid, falls ich dich aufgeweckt habe. Ich habe dich doch geweckt, oder?«, fragte eine vertraute Stimme, während Gunna noch nach dem dazugehörigen Gesicht suchte.


  »Das hast du«, gähnte sie. »Mit wem spreche ich denn?«


  »Albert Jónasson.«


  Gunna streckte eine Hand nach dem Vorhang aus und zog ihn zur Seite, um das blendende Licht des frühen Morgens hereinzulassen.


  »Und was kann ich zu dieser unchristlichen Zeit für dich tun?«, fragte sie. Sie wusste, dass Albert kein Mensch war, der eine Polizistin ohne guten Grund störte - insbesondere keine Polizistin, die ihn erst vor wenigen Wochen festgenommen hatte.


  »Dachte, du wärst die richtige Ansprechpartnerin. Unten am Dock ist ein Mann.«


  »Du hast mich aufgeweckt, um mir zu sagen, dass sich ein Fremder am Dock befindet?«, knurrte Gunna.


  »Yeah. Ein toter Fremder.«


  Sie war auf einen Schlag hellwach, schwang die Beine aus dem Bett und berührte mit den Füßen den kalten Fußboden. »Wo?«


  »Am Strand bei den Schwimmstegen. Ich hab was in den Wellen gesehen und bin näher hin, um einen Blick draufzuwerfen.«


  »Okay. Bleib, wo du bist. Ich bin gleich da.«


  Gunna fuhr an einem halben Dutzend Fischerbooten vorbei, die am Dock vertäut lagen. Sie verlangsamte die Geschwindigkeit, als der Wagen über den schwarzen Schotterweg rumpelte, der zu der kleinen Anlegestelle führte.


  Ein bärtiger Hüne von einem Mann in einer orangefarbenen Hose aus Ölzeug ging am Dock bei den Schwimmstegen auf und ab. Das Fischerboot, das dort lag, war makellos sauber, und sein Motor tuckerte im Leerlauf vor sich hin.


  Sie parkte oberhalb des Docks zwischen den Pick-ups der Fischer, und Albert Jónasson kam mit großen Schritten auf sie zu. Er zeigte auf ein Bündel, das ein paar Meter entfernt auf dem schwarzen Sand des Strandes lag und immer wieder von Wellen umspült wurde.


  »Da unten«, sagte er mit grimmiger Miene und folgte Gunna, die sehr vorsichtig auftrat, um keine Spuren zu zerstören.


  »Bist du dort unten gewesen?«, fragte sie über die Schulter hinweg.


  »Keine Angst. Ich dachte mir, das lasse ich lieber.«


  »Du hast es dir nicht angesehen? Woher weißt du dann, dass es eine Leiche ist?«


  »Ich bin heute etwas spät dran gewesen. Die anderen sind alle schon vor Tagesanbruch rausgefahren. Ich hatte gerade den Motor gestartet, da sah ich etwas im Wasser treiben. Also habe ich mir das Fernglas geschnappt, damit konnte ich erkennen, was es war. Also dachte ich, ich rufe dich lieber mal an.«


  Gunna zog ein Paar Einweghandschuhe aus der Tasche an ihrem Gürtel und streifte sie über, bevor sie sich neben das Bündel hockte und sanft das verfilzte rote Haar aus einem Gesicht strich, das friedlich und doch irgendwie verloren wirkte. Sie betätigte den Knopf für das Tetra-Netz an ihrem Funkgerät und sprach in das winzige Mikrofon an ihrem Kragen.


  »9841, 9950. Bist du da, Haddi?«


  Sie trat den Rückzug an und zog ihr Handy aus der Tasche.


  »Albert, fährst du heute noch raus?«, fragte sie, während noch der Rufton ertönte.


  »Das hatte ich vor.«


  »In Ordnung ... Ah, Haddi, das hat ja lange gedauert«, sagte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Telefon. »Hör mal, lass alles stehen und liegen. Wir haben eine nicht identifizierte Leiche an der kleinen Bootsanlegestelle. Du solltest gleich die ganze Kavallerie rausschicken.«


  Albert sah, wie Gunna nickte, als sie auf- und abschritt, und bewunderte ihre imposante Gestalt.


  »Nein«, fuhr sie fort. »Rettungswagen und Spurensicherung, diskret, soweit das überhaupt möglich ist. Schick Bjössi von der Kripo Keflavík her, falls er nicht zu sehr mit der baltischen Mafia beschäftigt ist. Okay?«


  Sie beendete das Telefonat und blickte zu Albert hinüber, der geduldig wartete.


  »Ist es okay, dass ich heute rausfahre?«


  »Wann kommst du wieder zurück?«


  »Drei Uhr. Vielleicht vier.«


  »Dann mal los. Aber ich brauche deine Aussage, wenn du deinen Fisch abgeladen hast.«


  »Kein Problem«, erwiderte Albert dankbar und war bereits auf dem Weg zum Schwimmsteg, um sein Boot loszumachen.


  »Bis später, Gunna!«, rief er, als das Boot ablegte.


  Und ich bleibe hier und warte, bis die Profis auftauchen, dachte Gunna, während sie den Kofferraum des Streifenwagens öffnete und eine Rolle Absperrband herausnahm, um den Bereich zu sichern. Sie fragte sich, ob dieses Band in Hvalvík schon jemals benutzt worden war, in einem Ort, in dem ein Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung oder das Randalieren eines Betrunkenen die schlimmsten Verbrechen waren, mit denen Haddi und sie zu tun hatten.


  26.08.2008, 09:44


  Skandalblogger schreibt:


  Ein gutes Blog lässt sich nicht so einfach unterdrücken!


  Wir sind wieder da, und somit hat das isländische Skandal-Blog wieder einmal ein brandneues Zuhause! Wir wurden geteert und gefedert und zum wiederholten Male mit Schimpf und Schande aus der Stadt getrieben. Aber diesmal kommen wir stärker als je zuvor zurück, in diesen herrlichen Teil der Welt, in dem man die Macht von Mr. Visa respektiert, die stärker ist als die kläglichen Versuche der Mächtigen, die Meinungsfreiheit zu unterdrücken. Ein Hoch auf die florierende Wirtschaft der Tigerstaaten! Meinungsfreiheit für alle, die bereit sind, dafür zu zahlen!


  Freundschaften schließen, Einfluss gewinnen!


  Aber wie dem auch sei, Leute, das meinen wir absolut ernst: Unsere Lieblinge haben immer noch ihre alten Tricks auf Lager. Gunni Benedikts vom Handelsministerium hat, zweifellos nach einem laaangen Mittagessen mit seinem alten Kumpel Óli vom Landwirtschaftsministerium, gerade beschlossen, die Einfuhr von neuseeländischem Lammfleisch in unser faires Land zu stoppen. Nun, einige von euch finden das vielleicht schwer verdaulich, in Anbetracht des vielen Geschwätzes über die freie Wirtschaft, die Entscheidung für das konkurrenzfähigste Angebot und den ganzen Mist. Aber erinnern wir uns daran, welche Partei über das Handelsministerium herrscht - und über das Landwirtschaftsministerium natürlich. Ja, es sind unsere alten Freunde von der Fortschrittspartei. Schließlich können wir ja nicht die Bauern verärgern - dieses halbe Dutzend, das noch im Geschäft ist und das die Fortschrittspartei wählt -, indem wir zulassen, dass sie von billigen ausländischen Importeuren unterboten werden. Das wäre schließlich nicht fair, oder?


  Mehr Macht dem Volk (zumindest für einen Teil davon)!


  Eine Frage an den Lieblingsminister von Jedermann, Bjarni Jón: Wer sind denn nun deine neuen Freunde? Wir meinen jetzt nicht diese Typen von InterAlu, wir meinen deren Freunde weiter im Osten. Nach allem, was uns ein Vögelchen gesungen hat, handelt es sich um Leute aus der Ölwirtschaft, aus der Energiewirtschaft, um Leute mit viel Geld, um mächtige Leute. Sei wachsam, BJB! Wenn du ihnen die Hände geschüttelt hast, solltest du lieber deine Finger zählen, sicher ist sicher.


  Wir haben die Gerüchte rund um Umwelt, Handel und das Amt des Ministerpräsidenten gehört, und wir wollen sie nicht glauben, weil wir wissen, was für ein Pfundskerl du eigentlich bist. Wir sind uns absolut sicher, dass du niemals die nationale Energiebehörde hintergehen würdest, indem du es einer ausländischen Gesellschaft ermöglichst, ein privates Elektrizitätswerk zu bauen und zu betreiben, um Strom an InterAlu zu verkaufen. Bitte, BJB, sag uns, dass das nicht wahr ist!


  Beobachtet diese Seite, morgen gibt's mehr!


  Bæjó!


  Haddi war fest davon überzeugt, dass dieser Wirbelsturm unnötiger Aufmerksamkeit, der über Hvalvík und seine winzige Polizeidienststelle hereingebrochen war, völlig unnötig war. Der ältere, aber rangniedere der beiden Polizeibeamten des Ortes hätte es nämlich vorgezogen, in dem besseren der beiden Volvos der Dienststelle einfach seine gewohnte Runde durch den Ort zu drehen. Dabei hätte er sich gerne einen Kaffee, ein wenig Tratsch und ein oder auch drei Donuts zu Gemüte geführt, zusammen mit den anderen Burschen im Netzschuppen oder vielleicht auch mit einem seiner Cousins in der Kantine der Fischpökelfabrik. Stattdessen war er damit beschäftigt, eine Flut von Fragen von den zahlreichen Zeitungs- und Fernsehjournalisten vor dem Haus oder am Telefon abzuwimmeln.


  Draußen auf dem Grünstreifen stand eine ernste junge Frau in einem eleganten Stadtkostüm mit einem dicken Anorak darüber. Sie präsentierte ihren Zuschauern eine Aufnahme nach der anderen von dem kleinen Hafen und den pastellfarben gestrichenen Häusern von Hvalvík. So als wolle sie sichergehen, dass den Zuschauern in Reykjavík kein Zweifel daran blieb, dass es sich um einen Bericht von außerhalb ihrer Stadtgrenzen handelte.


  Teams von Morgunbladid, DV, Fréttabladid, vom staatlichen Fernsehen und Radio, von Channel 2, Channel 3 und ein paar anderen, von denen Haddi noch nie etwas gehört hatte, verlangten nach Informationen. Er teilte ihnen immer wieder mit, dass es noch keine offizielle Erklärung gebe.


  Haddi legte gerade erneut den Hörer auf, als sich ein junger Mann mit einem unordentlich hochgegelten blonden Haarschopf, der auf diese Art sowohl der Schwerkraft als auch der Brise trotzte, einen Weg durch die Tür in den Eingangsbereich der Dienststelle bahnte.


  »Ja?«, fragte Haddi kurz angebunden und stützte seine verschränkten Arme auf die Empfangstheke.


  »Äh. Hi. Ich bin Skúli Snædal von Dagurinn.«


  Haddi verdrehte die Augen. »Hör mal, Söhnchen, ich habe euch doch gesagt, dass es heute Nachmittag eine Erklärung geben wird. Ja, wir haben eine nicht identifizierte Leiche gefunden. Nein, ich kann dir nicht sagen, wo. Nein, ich kann dir auch sonst nichts dazu sagen.«


  »Aber ich bin ...«


  »Tut mir leid. Das ist alles.«


  »Aber deshalb bin ich gar nicht hier. Ich bin mit Gunnhildur verabredet. Ich soll sie eine Weile im Dienst begleiten, es soll eine Reportage über die ländliche Polizei für den Dagurinn werden«, fügte er hinzu.


  Haddi holte tief Luft. »Du bist also nicht wegen der Leiche hier?«


  »Nein. Welche Leiche?«


  »Schon gut. Die Chefin ist nicht hier, und ich nehme an, dass sie frühestens in ein oder zwei Stunden kommen wird.«


  »Könntest du sie nicht anrufen? Ich werde erwartet.«


  Haddi nahm die Brille aus seinen Locken, setzte sie auf die Nase und spähte über den Rand.


  »Wenn es sich um etwas Wichtiges handelt, könnte ich sie anrufen«, sagte er. »Aber an einem Tag wie heute müsste es schon etwas sein, das außergewöhnlich wichtig ist.«


  Skúli versuchte es noch einmal. »Es ist alles abgesprochen. Ich kann den Pressebeauftragten im Polizeipräsidium anrufen und es noch mal bestätigen lassen.«


  »Tut mir leid. Jetzt nicht. Wir müssen uns um einen sehr ernsten Vorfall kümmern. Klär das mit Reykjavík ab. Okay?«


  Haddis Stirnrunzeln und seine hochgezogenen Augenbrauen ließen keinen Zweifel daran, dass das Thema für ihn beendet war. Der junge Mann gab sich geschlagen.


  »In Ordnung. Weißt du, wann Gunnhildur zurückkommen wird?«


  »Normalerweise ungefähr jetzt. Aber heute ...« Haddi zuckte mit den Schultern.


  Der junge Mann nickte niedergeschlagen und drehte sich zur Tür um. Plötzlich tat er Haddi leid, weshalb er dem jungen Mann durch die halb geöffnete Tür hinterherrief:


  »Du bist nicht von hier, stimmt's?«


  »Nein. Aus Reykjavík.«


  »Kennst du das Hafnarkaffi?«


  »Was ist das?«


  »Das ist der Laden unten am Hafen. Es ist bald Mittagszeit, und es besteht die Möglichkeit, dass die Chefin dort ist. Aber das hast du nicht von mir, okay?«


  Der junge Mann grinste begeistert. »Danke. Das wäre fantastisch. Wie erkenne ich sie?«


  »Gunna? Du kannst sie nicht verfehlen. Sie ist ein großes, kräftiges Mädel mit einem Gesicht, vor dem sogar die Pferde scheuen.«


  Das Hafnarkaffi lag zwischen der Fischmehlfabrik und Jói Bens Laden für Werkzeug und Maschinenzubehör. Ursprünglich war das Hafnarkaffi ein Schuppen, in dem während des Sommers die geteerten Langleinen gelagert wurden. Vor dreißig Jahren wurde der Schuppen in einen Drive-in-Kiosk verwandelt und nach und nach zu einem Geschäft erweitert. Dann kam ein Anbau hinzu, in dem ein kleines Café für die Hafenarbeiter und Fischer aufmachte. Die letzte Erweiterung war die Tankstelle, sodass inzwischen kaum noch etwas von dem ursprünglichen Wellblechschuppen zu erkennen war. Das Gebäude wurde zu einem dauerhaften Albtraum für die Städteplaner, die ständig befürchteten, dass es irgendwann über die Straße wachsen würde.


  Skúli blickte durch die beschlagenen Glasscheiben. Vage konnte er ein paar Leute erkennen, die an den Tischen saßen. Er trat ein, überlegte kurz und stellte fest, dass er Hunger hatte.


  Am Ende der langen Theke nahm er sich ein Tablett und schob es vor sich her, stellte eine Flasche Wasser darauf und blieb vor einer Reihe dampfender Stahlbehälter stehen.


  »Fisch oder Fleisch?«, fragte eine Frau mit grauem Gesicht, die hinter der Theke stand.


  »Äh - was gibt es denn?«


  »Fisch oder Fleisch.«


  »Welche Sorten?«


  »Es ist Dienstag. Gesalzener Fisch oder Pökelfleisch.«


  Skúli spürte, wie ihn der Mut verließ, und er wünschte sich, er hätte kein Tablett genommen.


  »Fisch, bitte«, entschied er, obwohl er wusste, dass er es bereuen würde.


  Die Frau lud Fisch und Kartoffeln auf einen Teller. »Fett?«


  »Wie bitte?«


  »Willst du Fett darüber?«


  »Oh, äh, nein. Danke.«


  Sie ließ den Löffel wieder in die Schüssel mit dem zerlassenen Fett fallen und zeigte auf einen Topf. »Suppe?«


  »Nein, danke.«


  »Sie ist im Preis inbegriffen.«


  »Nein, trotzdem danke.«


  »Wie du willst. Die Suppe gibt's hier, falls du deine Meinung änderst. Kaffee ist auch inklusive. Macht achthundert. Kassenbeleg?«


  Skúli reichte ihr einen Geldschein und nahm das Wechselgeld und den Kassenzettel entgegen. Er blickte sich suchend im Raum um und entdeckte bald die massige Gestalt in Uniform an einem Tisch auf der anderen Seite. Aus der Ferne war nicht zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, doch Skúli hoffte, die richtige Person gefunden zu haben. Er schob sich zwischen den Tischen hindurch und zwang dabei einige Arbeiter in blauen Overalls, die Bäuche einzuziehen und ihre Stühle heranzurücken. Dann stellte er sein Tablett auf dem Tisch ab.


  »Darf ich mich setzen?«


  Als die kräftige Frau mit den kurzen blonden Haaren aufblickte, bemerkte Skúli, dass sie zwar breite Schultern hatte, aber längst nicht so stämmig war, wie Haddi sie ihm beschrieben hatte. Sie war sicherlich keine Schönheit, hatte aber ein hübsches, markantes Gesicht, das Autorität ausstrahlte. Kurz fragte er sich, ob diese Ausstrahlung angeboren oder das Ergebnis ihrer Polizeiausbildung war.


  »Bitte, nur zu«, sagte sie und schob sich einen weiteren Löffel farbloser Suppe in den Mund.


  »Du musst Gunnhildur sein.«


  Sie nickte und kratzte auf dem Boden des Suppentellers herum. »Man nennt mich Gunna, den Cop«, korrigierte sie ihn. »Und du musst der Bursche von Dagurinn sein. Ich nehme an, Haddi hat dir verraten, dass ich hier bin?«


  Skúli stocherte in dem Salzfisch auf dem Teller vor ihm herum. Solch traditionelles Essens hatte bei ihm zu Hause nie auf dem Speiseplan gestanden, und er konnte sich nicht überwinden, die erste Gabel Fisch mit dem penetrant salzigen Geschmack zu kosten.


  »Nun gut. Da du nun schon mal hier bist, kannst du mir auch direkt sagen, worum es geht?«


  »Nichts Besonderes. Es geht um eine Serie fürs Feuilleton des Samstagsmagazins über die Arbeit der Polizei im ländlichen Raum. Ich bin nicht auf der Suche nach was Spektakulärem - ganz im Gegenteil.«


  »Es geht nicht um das, was heute Vormittag hier passiert ist?«


  »Nein ...«, erwiderte Skúli langsam.


  »Du weißt nichts davon«, sagte sie bedächtig und mit Genugtuung, und ein breites Grinsen erhellte ihr Gesicht. »Nun, du bist wahrscheinlich der einzige Reporter in ganz Island, der noch nicht erfahren hat, dass heute gleich hier um die Ecke eine nicht identifizierte Leiche gefunden wurde. Ja, du bist ganz sicher der Einzige, denn alle anderen Schreiberlinge des Landes sind entweder schon hier aufgetaucht oder haben in der Polizeidienststelle angerufen, um sich nach einer Pressemitteilung zu erkundigen. Der arme alte Haddi wird bestimmt bald ausrasten.«


  »Jetzt verstehe ich ...«


  Skúli ließ sein Besteck fallen, wühlte in seiner Jackentasche und zog ein Handy heraus. Er schaltete es ein, und eine Sekunde lang piepte es wie wild, um eine ganze Reihe von Sprachmitteilungen und Kurznachrichten anzuzeigen.


  »Mist. Ich habe vergessen, es heute Morgen einzuschalten, als ich losgefahren bin, und im Auto habe ich nicht einmal Radio gehört«, gab er zu. »Ich wusste tatsächlich von nichts.«


  »Wie auch immer, da du nun schon mal hier bist, wäre es vielleicht besser, wenn du auch eine Story nach Hause mitbringen könntest.«


  »Das wäre ... großartig.«


  »Du meinst, es würde dir den Arsch retten?«


  »Ah, ja, wahrscheinlich.«


  »Heute Nachmittag wird es eine Pressemitteilung geben, du kannst sie eine halbe Stunde vor der offiziellen Bekanntgabe bekommen. Das kann wohl nicht schaden.«


  »Danke. Das wäre genial.«


  »Gut. Aber dafür bist du mir jetzt was schuldig. Wie alt bist du?«


  »Fünfundzwanzig.«


  »Welchen Posten hast du bei dieser Zeitung? Nachwuchsreporter, oder was?«


  »Nein. Ich bin Kriminalreporter.«


  »Wie bitte? Hier gibt's eine Riesenstory und du wusstest noch nicht mal was davon, Mr. Kriminalreporter?«, fragte Gunna.


  Skúli schob den Fisch auf seinem Teller hin und her. »Um ehrlich zu sein, darf ich mich erst seit einer Woche Kriminalreporter nennen. Irgendein Scherzbold hat Skúli Snædal, Kriminalreporter unter einen Beitrag von mir gesetzt. Es ging in dem Artikel um eine Frau, die sie im Einkaufszentrum von Kringlan beim Ladendiebstahl erwischt haben. Dann hat der Typ vergessen, den Kriminalreporter zu löschen, und das Ganze ist so gedruckt worden. Also bin ich jetzt Kriminalreporter.«


  »Wie lange arbeitest du schon für Dagurinn?«


  Skúli ärgerte sich allmählich über Gunnas Fragen, die sie ununterbrochen auf ihn abfeuerte. Eigentlich sollte er derjenige sein, der die Fragen stellte.


  »Seit ein paar Monaten. Dagurinn gibt es erst seit Januar.«


  »Und was hast du davor gemacht?«


  »Ich habe meinen Master gemacht und war einige Monate lang Praktikant bei Jyllands Posten, bevor ich nach Hause zurückgekehrt bin.«


  »Aha, du warst also in Dänemark. Wo genau denn?«


  »In Aarhus. Wie lange bist du schon bei der Polizei?«, entgegnete er in der Absicht, den Spieß herumzudrehen.


  »Viel zu lang. Aus welcher Familie stammst du?«


  »Aus der Familie Snædal.«


  »Oh. Erstklassige Herkunft, ich verstehe.«


  »Mein Onkel war vor vielen Jahren in der Regierung.«


  »Ich weiß. Ich hätte ihn vielleicht sogar gewählt.«


  »Das ist nett von dir. Ich werde es ihm berichten.«


  »Mach das«, entgegnete Gunna kühl, »und jetzt iss auf, damit wir starten können. Ich habe eine ganze Menge zu tun. Wenn du mitkommen willst, musst du dich beeilen und dich möglichst ruhig verhalten. In Ordnung?«


  »Geht klar«, erwiderte Skúli und legte sein Besteck mit dem Gefühl ab, versagt zu haben. Obwohl er Reporter war, hatte er keine Fragen gestellt und fast nichts über die Person herausgefunden, über die er berichten sollte, während sie fast alles über ihn in Erfahrung gebracht hatte.


  »Wir können gehen, wenn du möchtest. Ich mag Salzfisch eigentlich nicht«, gestand er.


  »So wirst du nie groß und stark werden. Dann komm jetzt«, sagte Gunna mit einem Grinsen und erhob sich. Im selben Moment klingelte ihr Handy.


  »Hi, Schatz, einen Augenblick«, meldete sie sich mit sanfter Stimme. »Du bringst dein Tablett zurück, und du kannst meins gleich mitnehmen, wenn du schon mal dabei bist«, sagte sie dann zu Skúli. »Wir treffen uns in einer Minute vor der Tür.« Dann marschierte sie mit dem Telefon am Ohr auf den Ausgang zu.


  »Was genau tut ein Kriminalreporter eigentlich?«


  Der zweitbeste Volvo verließ holpernd den Teerbelag und rumpelte über den Weg, der zum Schwimmsteg führte. Skúli saß auf dem Beifahrersitz, hatte seinen Laptop auf den Knien, um alles von der Story zu notieren, was Gunna zu liefern bereit war.


  »Ich kontrolliere jeden Vormittag die Webseiten der Polizei. Nicht identifiziert, sagst du? Ein Mann oder eine Frau?«


  »Männlich.«


  »Alter?«


  »Zu früh, um das sagen zu können.«


  »Was kannst du mir sonst noch erzählen?«


  »Das ist momentan alles«, antwortete Gunna und brachte den Wagen mit einem Knirschen auf dem Schotter hinter einem weißen Transporter zum Stehen. Skúli folgte Gunna, die den Weg zwischen den Felsen zum Ufer geübt hinunterging, während er immer wieder ausrutschte.


  Zwei Personen in weißen Overalls kauerten im Sand, dort wo die Ebbe die Leiche des Mannes zurückgelassen hatte. Ein groß gewachsener uniformierter Polizist beobachtete, wie ein Fotograf systematisch den Fundort im Bild festhielt. Gunna hob das Absperrband an und bückte sich darunter hindurch.


  »Hi, Snorri, was gibt's Neues?«, fragte Gunna den Mann in Uniform, der ab und zu von Reykjavík nach Hvalvík abkommandiert wurde, um dort auszuhelfen. Er war ein kräftiger, sympathischer junger Mann, der über eine unerschöpfliche Reserve an guter Laune verfügte.


  »Noch nichts. Sie sind noch nicht lange hier«, sagte er.


  »Und Bjössi?«


  »War hier und sieht sich jetzt in der Umgebung um. Sagte, er trifft dich später in der Dienststelle.«


  »Na gut«, sagte sie und wies mit dem Daumen auf ihren Begleiter. »Das ist übrigens Skúli. Er ist mein Schatten, er ist von der Zeitung, also pass auf, was du ihm erzählst.«


  Dann wandte sie sich erneut Skúli zu. »Kamera?«, fragte sie.


  »Wie bitte?«


  »Hast du eine Kamera dabei?«


  »Nein - na ja, nur die Handykamera.«


  »In Ordnung. Wenn du ein einziges Foto machst, sperre ich dich ein.«


  Gunna näherte sich dem Paar in den weißen Overalls, die neben der Leiche arbeiteten, und hockte sich zu ihnen. Skúli erhaschte einen Blick auf den Toten, auf ein junges Gesicht mit leblosen, halb geöffneten Augen. Sofort spürte er, wie ihn eine tiefe Traurigkeit überkam.


  »Gunnhildur«, stellte Gunna sich den beiden von der Spurensicherung vor.


  »Sigmar. Das ist Selma«, erwiderte der Mann abwesend, während die Frau nicht einmal aufblickte.


  »Irgendetwas Brauchbares?«


  »Nicht wirklich. Er liegt noch nicht lange hier, würde ich sagen. Nichts, was auf Verletzungen hinweist. Höchstwahrscheinlich ist er ins Wasser gefallen und an Unterkühlung gestorben oder aber ertrunken.«


  »Irgendein Hinweis auf seine Identität?«


  »Bisher noch nicht. Nichts in seinen Taschen. Kein Ring, kein Schmuck. Wir können mehr sagen, wenn wir ihn auf dem Tisch haben und richtig untersuchen können. Falls er Isländer ist, werden wir seine Identität wahrscheinlich in ein oder zwei Tagen kennen, sogar früher, wenn er vorbestraft sein sollte. Wenn er ein Ausländer ist ...«


  Er zuckte mit den Schultern, kratzte sich die Stoppeln am Kinn und gähnte.


  »Es ist mal was anderes, hinaus aufs Land zu kommen«, bemerkte er mit einem feinen Lächeln.


  »Ihr nehmt ihn mit, ja?«


  »Genau. Wir sind fast fertig. Wahrscheinlich hauen wir in einer Stunde ab, und in ein oder zwei Tagen sollte der Bericht für dich fertig sein. Es gibt keine Anzeichen für Gewalteinwirkung, wie dringlich sollen wir das hier also behandeln?«


  »Lieber heute als morgen, wenn es nach mir geht. Solche Dinge passieren hier in der Gegend nicht jeden Tag.«


  »In Ordnung. Wir tun, was wir können.« Sigmar zog sich den Mundschutz wieder über das Gesicht.


  »Geht's dir gut, Junge?«, fragte Gunna Skúli freundlich. »Hast du noch nie eine Leiche gesehen?«


  Skúlis ohnehin schon blasses Gesicht war noch bleicher geworden. Er schüttelte den Kopf.


  »Das ist in Ordnung. Du wirst dich daran gewöhnen. Aber falls du dich übergeben musst, dann bitte nicht über irgendetwas, das als Beweismittel taugen könnte.«


  Die Leiche des jungen Manns war bereits in einem Krankenwagen zur Leichenhalle des Nationalkrankenhauses in Reykjavík gebracht worden, als die Schiffe der Küstenfischerei am Nachmittag allmählich einliefen, sodass am Steg emsige Betriebsamkeit herrschte. Gunna sah eine Menge neugieriger Gesichter und schloss daraus, dass Albert Jónasson über Funk geplaudert haben musste, während er am Vormittag auf dem Meer gewesen war.


  »Hier gibt's nichts zu sehen, Leute«, murmelte sie vor sich hin. Sie und Skúli waren die Letzten, die davonfuhren und den Strand der steigenden Flut überließen.


  »Ich fahre lieber wieder in die Stadt zurück«, meinte Skúli, als Gunna auf dem Parkplatz des Bürgermeisters vor dem Polizeirevier parkte.


  »Okay. Ich hoffe, der heutige Tag hat dir was gebracht, es ist ausgesprochen ungewöhnlich, dass wir hier in der Gegend eine Leiche zu sehen bekommen. Das ist seit Jahren nicht mehr vorgekommen. War wohl ziemlich aufregend für dich?«


  »Weißt du, wer er ist?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ein Matrose, könnte auch ein Ausländer sein. Aber wer auch immer er sein mag, vermutlich hat er ein bisschen zu viel getrunken und ist bei dem Versuch, auf ein Boot zu gelangen, ins Wasser gefallen.«


  »Was meinst du, wann du mehr wissen wirst?«


  Gunna zuckte mit den Schultern. »Darüber kann man nur Vermutungen anstellen, tut mir leid. Nun, du wirst noch nichts darüber schreiben, oder? Heute Nachmittag wird eine Pressemitteilung herausgegeben, mit allen Informationen, die wir weitergeben können, bevor er identifiziert ist. Die Sache ist ein wenig heikel, wegen der Angehörigen und so weiter. Verstehst du?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich meine, ja. Ich komme im Laufe der Woche noch mal wieder, wenn es dir recht ist.«


  »Hab nichts dagegen. Doch so interessant wird es nicht mehr werden. Meistens haben wir es mit Verkehrsdelikten zu tun. Ansonsten passiert verdammt wenig in Hvalvík . Eigentlich verstehe ich nicht, warum sie dich hergeschickt haben.«


  Gunna öffnete die Autotür. »Ruf mich an, wenn du vorbeikommen willst. Sollte kein Problem sein.«


  »Haddi!«


  »Hier drin.«


  Gunna streckte den Kopf durch die Tür ihres Büros. Haddi saß auf einem Stuhl, und der verdrießliche Bjössi von der Kripo saß hinter ihrem Schreibtisch und hatte die Füße auf das Fensterbrett gelegt.


  »Ah, Bjössi. Hierhin bist du also verschwunden. Mach es dir doch bequem!«


  Bjössi verschränkte träge die Hände hinter dem Kopf. »Mach ich doch glatt, Gunna. Zwei Stücke Zucker für mich, wenn's dir nichts ausmacht, und ein paar Donuts würden auch nicht schaden.«


  »Verzieh dich. Ich will nicht an deinen verstopften Arterien schuld sein. Und Haddi kann doch sicherlich Kaffee besorgen?«


  »Schon gut«, brummte Haddi und stand auf. Gunna scheuchte Bjössi mit einer Handbewegung auf den frei gewordenen Stuhl und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.


  »Also gut. Was haben wir?«


  Bjössi seufzte. »Einen toten Mann. Ende zwanzig bis Mitte dreißig, dem Aussehen nach zu urteilen. War ein paar Stunden im Wasser, aber nicht länger. Nicht das Geringste in den Taschen. Keine Ringe, keine Uhr, nichts um den Hals, keine Piercings, die wir sehen konnten. Keine sichtbaren Verletzungen.«


  Er holte tief Luft und fuhr fort. »Sauber rasiert, wahrscheinlich gestern, würde ich sagen. Rotbraune Haare, geschnittene Fingernägel, keine Schuhe, schwarze Jeans und ein schwarzes Hemd mit langen Ärmeln. Das ist kurz zusammengefasst alles. Wahrscheinlich liegt er gerade auf dem Seziertisch und wird sorgfältig untersucht. Mit ein wenig Glück wissen wir morgen etwas mehr.«


  »Er ist kein Einheimischer, aber er muss hier ins Wasser gelangt sein. Die Flut hätte ihn sicher nicht in den Hafen gespült, wenn er anderswo hineingefallen wäre, oder?«


  »Nein. Dafür war er nicht lange genug im Wasser. Wenn er an der Küste entlanggetrieben wäre, wäre er nicht mehr in einem so guten Zustand.«


  Haddi kehrte mit Thermoskanne und Bechern zurück.


  »Du willst Milch, Bjössi, oder?«, knurrte er.


  »Schwarz ist in Ordnung.«


  »Das ist gut, wir haben nämlich keine Milch. Braucht ihr mich noch?«


  »Nein, mach ruhig Feierabend, Haddi«, antwortete Gunna. »Bis morgen früh.«


  Haddi winkte, und nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, wandte sich Gunna an Bjössi.


  »Wie viel Unterstützung kann ich in diesem Fall von der Kripo bekommen?«


  »Nicht viel, fürchte ich. Für mich sieht die Sache ziemlich eindeutig aus. Sobald er identifiziert ist, informierst du die Angehörigen und erledigst den Rest. Es wird eine Untersuchung geben müssen, aber ich wäre überrascht, wenn sie etwas anderes als einen Unfalltod feststellen würden, entweder durch Ertrinken oder Unterkühlung.«


  »Du hast recht«, pflichtete Gunna ihm bei. »Keine Anzeichen für ein Verbrechen, jedenfalls bisher nicht. Ich werde noch die Liste der vermissten Personen überprüfen, bevor ich heute Schluss mache, und morgen früh höre ich in der Pathologie nach, was sie uns sagen können.«


  Sie gähnte.


  »Langer Tag gewesen?«, fragte Bjössi.


  »So ist es. Ich mache mich besser gleich auf die Socken. Wie geht's eigentlich Dora?«


  »Ach, ihr geht's gut. Sie jammert, aber das ist ja nichts Neues. Was machen deine Kinder?«


  »Laufey kommt gleich aus der Schule nach Hause, und ich sollte besser da sein, wenn sie ankommt. Gísli ist seit Januar auf See, auf der Snæfugl, er sagt, es gefällt ihm, zumindest gefällt es ihm, Geld zu verdienen.«


  »Er steht mit beiden Beinen im Leben, dein Junge«, meinte Bjössi grinsend. »Ich weiß gar nicht, von wem er das hat.«


  »Von seiner Mutter natürlich«, konterte Gunna ungerührt. »In der Familie seines Vaters hat niemand Verstand.«


  »Sag das nicht. Wenn die Dinge weiterhin so laufen wie momentan, ist die Fischerei eine gute Wahl, denke ich. Zinsen und Preise ziehen ständig an. Weißt du, das ist nicht okay.« Die Falten auf Bjössis Stirn vertieften sich.


  »Genau, es stinkt. Aber Fischer und Polizisten werden keine Probleme bekommen, warte es ab«, beruhigte Gunna ihn.


  Bjössi schenkte sich noch einen Becher Kaffee ein. Dann klemmte er sich ein Stück Zucker zwischen die Zähne und schlürfte seinen Kaffee hindurch.


  »Hoffentlich wird es nicht zu viele hart erwischen«, nuschelte Bjössi undeutlich mit dem Zuckerwürfel im Mund. »Der Wechselkurs schwankt ständig. Es ist mir egal, was die Regierung uns weiszumachen versucht. Ich sehe, dass alles teurer wird, und auch Dora sagt, dass die Lebenshaltungskosten steigen. Sogar die Polen und all die anderen sind schon weg, bis auf diejenigen, die noch lukrative Drogengeschäfte betreiben.«


  »Wahrscheinlich hast du recht, aber was wird sich ändern? Nichts. Also, was hält dich drüben in Keflavík so sehr auf Trab, dass du einer alten Kollegin nicht für ein paar Stunden aushelfen kannst?«


  »Drogen, Drogen und noch mehr Drogen«, seufzte Bjössi. »Es will einfach nicht aufhören, und ich bin es leid. Ich habe die Nase voll davon, ständig mit diesem Abschaum zu tun zu haben - tagein, tagaus.«


  »Dann hättest du nicht zur Polizei gehen sollen.«


  »Das stimmt wahrscheinlich«, brummte Bjössi und stand auf. »Aber ich denke, dass wir beide jetzt damit leben müssen, Gunna. Besuch mich doch, wenn du morgen in Keflavík bist. Übrigens, wer war denn das Jüngelchen?«


  »Wer?«


  »Dein junger Begleiter.«


  »Oh, den meinst du. Er ist Reporter bei Dagurinn und soll ein Feature über ein Polizeirevier auf dem Land schreiben.«


  »Wie schön für dich«, kicherte Bjössi, während Gunna ein finsteres Gesicht machte.


  »Befehl von oben«, sagte sie. »Mist, das erinnert mich an etwas.«


  »An was?«


  »Mir ist gerade eingefallen, dass ich heute Vormittag ein Treffen mit Vilhjálmur Traustason gehabt hätte.«


  »Mach dir keine Gedanken, Schätzchen. Ich habe unserem glorreichen Chef mitgeteilt, dass du heute was zu tun hast.«


  2. KAPITEL


  Mittwoch, 27. August


  Gunnas Schuhe mit den flachen Absätzen klackten auf dem polierten Boden des Flurs im Nationalkrankenhaus in Reykjavík, wohin man den unbekannten Leichnam gebracht hatte. Sigmars Büro lag am hinteren Ende des Korridors und war nur durch ein handgeschriebenes Schild gekennzeichnet, auf dem lediglich sein Name stand, nicht jedoch seine Position.


  Als sie Stimmen von drinnen hörte, klopfte sie und öffnete die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten. Sigmar schwenkte auf seinem Drehstuhl herum, den Telefonhörer am Ohr.


  »Ich muss dich zurückrufen. Tut mir leid, ich habe einen Besucher. Ja, frühestens in einer Stunde.«


  Er legte auf und lächelte. »Guten Morgen, Sergeant. Du hast mich gerettet.«


  »Morgen. Inwiefern?«


  »Jemand aus der Verwaltung«, antwortete er genervt und starrte das Telefon verärgert an. »Sie wollen die Kosten immer weiter reduzieren, nur die Verwaltung selbst scheint das offenbar nie zu betreffen. Wahrscheinlich bin ich schon auf dem Weg nach Hause zum Mittagessen, wenn die Dame in einer Stunde wieder anruft«, fügte er zufrieden hinzu.


  »Dann gibt es also schon ein Ergebnis?«


  »In der Tat. Also, zu unserem jungen Mann.« Er blätterte in seinen Unterlagen und fand ein handgeschriebenes Blatt. »Natürlich bekommst du morgen den vollständigen Bericht, aber ich weiß, dass du jetzt sofort so viel wie möglich wissen möchtest.«


  »Das wäre hilfreich.«


  Sigmar betrachtete seine Notizen. »Im Grunde kann ich dir nicht viel mehr sagen, als ich dir gestern schon vor Ort mitgeteilt habe, aber wir haben jetzt die Bestätigung, dass er nicht länger als ein paar Stunden im Wasser war. Höchstens sechs.«


  »Die Leiche wurde um sechs Uhr dreißig gefunden.«


  »Der Todeszeitpunkt war ungefähr gegen Mitternacht, nicht früher. Außerdem war der Mann stark alkoholisiert. Er hat die zulässige Promillegrenze um beinahe hundert Prozent überschritten. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass er unsicher auf den Beinen gewesen ist und vielleicht den Halt verloren hat. So betrunken, wie er gewesen sein muss, hat er sicherlich Schwierigkeiten gehabt, geradeaus zu gehen. Die Todesursache war Ertrinken.«


  Gunna machte sich Notizen auf ihrem Block, während Sigmar sprach. »Also lebte er noch, als er ins Wasser fiel?«


  »Ja. Aber viel mehr gibt es nicht zu sagen. Er war gesund, hat nicht oder nur selten geraucht und hatte kein Übergewicht. Offensichtlich verrichtete er keine körperliche Arbeit, seine Hände waren so weich wie ein Kinderpopo.«


  »Irgendwelche besonderen Merkmale?«, wollte Gunna wissen.


  »Ja, wir haben eine Tätowierung gefunden. Auf dem linken Oberarm.«


  Sigmar tippte etwas auf seiner Computertastatur und drehte den Bildschirm herum, sodass sie ihn beide sehen konnten.


  »Da haben wir es. Wundervolle Dinger, diese Computer«, meinte er anerkennend, während Gunna die vergrößerte Abbildung der blassen Haut des jungen Mannes betrachtete. Dort war ein stilisiertes aufgeschlagenes Buch zu sehen. Auf der einen Seite des Buches war ein E mit einer hochgestellten drei und auf der gegenüberliegenden Seite ein V mit einer hochgestellten zwei abgebildet.


  »Kannst du mir diese Bilder mailen? E hoch drei und V hoch zwei?«


  »Ja, EEE. Vielleicht die Initialen von irgendjemandem?«, grübelte Sigmar. »Wer weiß? Es könnte alles Mögliche bedeuten. Aber das ist dein Job, Sergeant.«


  »Klar.« Sie notierte sich etwas und ging zum nächsten Punkt über. »Irgendwelche DNA-Spuren?«


  Sigmar runzelte die Stirn. »Wir sind hier nicht bei CSI, weißt du. Wenn er vorbestraft gewesen ist, werden wir es in ein paar Tagen wissen. Aber wenn er ein unbescholtener Mann war, lautet die Antwort nein.«


  »Wir werden sehen.«


  »Ein kleines Rätsel extra für dich, Sergeant.« Sigmar lächelte. »Ich gebe dir meine Handynummer, falls du noch weitere Fragen haben solltest. Ich würde nämlich wirklich gerne verschwunden sein, wenn die Dame aus der Verwaltung wieder anruft, weißt du.«


  27.08.2008, 13:39


  Skandalblogger schreibt:


  Wir halten unser Versprechen!


  Wir sind immer noch hier, meine Damen und Herren, denn wir wissen, wie sehr ihr alle die Bemühungen des Skandalbloggers, euch über die Großen und Guten zu informieren, zu schätzen wisst.


  Unsere letzte große Enthüllung, die uns aus mündlichen Quellen zugetragen wurde, hat zu einem heftigen Wutausbruch bei einem kürzlich wiedergewählten, ehemaligen Knastbruder geführt. Er wurde ziemlich wild, weil wir veröffentlicht haben, dass er sich einer Haarverpflanzung unterzogen hat.


  Merkwürdigerweise schien es ihm dagegen nichts auszumachen, als ein in Ungnade gefallener, verurteilter Verbrecher bezeichnet zu werden. Nun, man kann nicht über die Wahrheit streiten ... Aber nein, es war die Sache mit dem Toupet, die ihn so richtig auf die Palme brachte. So werden seine Prioritäten deutlich.


  Bæjó!


  Eine Stunde später war Gunna auf dem Polizeirevier in Keflavík. Ebenso wie Sigmar im Nationalkrankenhaus hatte auch Chief Inspector Vilhjálmur Traustason ein überraschend kleines Büro. Mit seinen mehr als zwei Metern Körpergröße füllte er den größten Teil davon aus. Gunna, die ebenfalls kein Leichtgewicht war, hatte das Gefühl, eine dritte Person hätte den Raum gesprengt. Sie trank von dem dünnen Kaffee und stellte die Tasse ungeschickt auf der Ecke seines Schreibtisches ab.


  »Tut mir leid wegen gestern. Es war ein ziemlich arbeitsreicher Tag«, entschuldigte sie sich ohne eine Spur von Reue in der Stimme.


  »Ich verstehe. Die Ermittlungsarbeit geht vor«, antwortete er steif. »Lass uns über die Mittelzuweisung sprechen.«


  »Wie viel ist denn für mich in der Kasse?«


  »Weniger denn je«, erwiderte er mit einem kleinen Seufzer und blickte schließlich vom Bildschirm seines Laptops auf.


  »Ich brauche ...«


  »Ich weiß, was du brauchst.«


  »Woher denn?«


  »Weil du es mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit sagst, genau wie jeder andere Reviervorsteher in der Region. Und ich muss dir immer wieder erklären, dass zu wenig finanzielle Mittel vorhanden sind. Aber ...«


  Vilhjálmur Traustason verstummte.


  »Aber was?«


  Während ihrer beruflichen Laufbahn hatte Vilhjálmur Traustason sie immer schon genervt, und gelegentlich war sie versucht gewesen, ihn auf seine große Nase zu boxen. Beförderungen waren ihm genauso in den Schoß gefallen, wie sie ihr kategorisch vorenthalten worden waren. Sie wusste, dass sie nur durch eine Verkettung ungewöhnlicher Umstände zum Sergeant in einem ländlichen Gebiet ernannt worden war, statt immer noch als einfache Polizistin in der Stadt Dienst zu tun, und dass eine weitere Beförderung ziemlich unwahrscheinlich war. Der stete Aufstieg des Chief Inspectors sorgte regelmäßig für Unstimmigkeiten zwischen ihnen, wenn es um das häufig aufkommende Thema Finanzen ging.


  »Ich weiß, wie sehr du Zahlen liebst, Vilhjálmur. Deshalb habe ich etwas für dich vorbereitet«, sagte sie und reichte ihm ein Blatt Papier über den Schreibtisch.


  Er schaute sie skeptisch an und studierte die Bedarfsaufstellung.


  »Du brauchst das alles doch nicht wirklich, oder?«, fragte er entgeistert.


  »Wahrscheinlich nicht. Und ich bin sicher, dass wir einen goldenen Mittelweg finden.«


  »Aber - das alles? Warum? Wie willst du das rechtfertigen?«


  »Seit mit dem Bau der Aluminiumhütte auf der anderen Seite des Hafens begonnen wurde, haben wir einfach deutlich mehr zu tun. Das Verkehrsaufkommen in Hvalvík hat um rund vierhundert Prozent zugenommen, und es handelt sich dabei fast ausschließlich um Schwerlastverkehr. Es sind hauptsächlich Lkws, die zu der neuen Aluminiumfabrik fahren. Der Ort wird regelrecht überflutet vom Schwerlastverkehr und von polnischen Arbeitern.«


  »Aber ihr habt es doch gut im Griff.«


  »Noch, Vilhjálmur, noch. Aber wir sind nur zu zweit, Haddi und ich, und Haddi spricht nicht gut genug Englisch und auch keine andere Sprache, um mit diesen Leuten reden zu können.«


  »Du kannst jederzeit Unterstützung anfordern, wenn es nötig ist.«


  »Ja, das könnte ich, und in der Hälfte der Fälle würde niemand kommen. Aus dem Grund habe ich zwei zusätzliche Beamte für die Polizeidienststelle in Hvalvík beantragt.«


  »Zwei?«, quiekte Vilhjálmur. »Hier gibt es außerdem einen Antrag für ein zusätzliches Auto. Ihr habt schon zwei Fahrzeuge, und normalerweise hat eine Dienststelle wie eure nur eins.«


  »Wir müssen ein großes Gebiet abdecken. Die Volvos kommen allmählich in die Jahre, und für den Winter könnten wir einen Jeep gebrauchen.«


  Vilhjálmur blickte wieder auf den Bildschirm seines Laptops, kratzte sich am Kopf und sog Luft durch die Zähne, während Gunna ihn aufmerksam beobachtete und so tat, als würde sie sich Notizen auf dem Block machen, der auf ihren Knien ruhte.


  Schließlich seufzte er schwer. »Gunnhildur. Was brauchst du wirklich? Wo liegen deine Prioritäten?«


  »Zusätzliche Arbeitskraft. Dann ein weiteres Fahrzeug. Dann die ganzen anderen Dinge.«


  »Nun gut, du hast Glück, denn es gibt einen sehr erfahrenen Beamten, der um Versetzung ersucht hat. Ich bin sicher, dass er geeignet für dich wäre.«


  »Nicht zufällig Viggó Björgvins?«


  »Woher weißt du das?«, knurrte er.


  »Weil der Mann ständig versetzt wird. Nein. Ich möchte jemanden, der jünger ist als dieser Idiot.«


  Griesgrämig konsultierte Vilhjálmur seinen Laptop. »Ich kann dir einen Beamten dauerhaft entsenden.«


  »Wen?«


  »Du kannst Snorri Hilmarsson oder Bára Gunnólfsdóttir haben. Ich glaube, sie sind beide schon gelegentlich zu deiner Unterstützung geschickt worden.«


  Gunna überlegte schnell. Sie kannte und mochte beide. Bára war klein, blond und schlagfertig, und sie besaß eine sehr rasche Auffassungsgabe. Von Snorri, der ihnen schon öfters ausgeholfen hatte, wusste Gunna, dass er sehr zuverlässig war, doch er verfügte nicht über Báras scharfen Verstand. Sie kannte Polizisten beider Kaliber, die Wahl fiel ihr nicht leicht.


  »Snorri«, beschloss sie.


  »Warum?«


  »Er ist ein Arbeitstier. Er arbeitet systematisch und wird gut zurechtkommen. Snorri ist aus dem Holz geschnitzt, aus dem Landpolizisten sein müssen. Bára hat eine große Zukunft bei der KriminalPolizei vor sich, wenn du sie bei der Stange halten kannst.«


  Vilhjálmur zuckte bei diesem Hinweis auf die Aussteigerquote bei der Polizei zusammen.


  »In Ordnung. Ich werde mit Snorri reden, wenn er seinen Dienst antritt, und wir werden sehen, ob er einer Versetzung nach Hvalvík zustimmen wird.«


  »Oh, das wird er. Er wohnt sowieso in Hvalvík, und deshalb ist er damit einverstanden.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe ihn schon gefragt.«


  »Gunnhildur, du weißt, dass du die üblichen Entscheidungswege nicht unterlaufen sollst«, rügte Vilhjálmur sie finster. »Jetzt zum Thema Fahrzeuge.«


  »Ja.«


  »Es ist jetzt August. Wie lange halten die Fahrzeuge, die ihr habt, noch durch?«


  »Was weiß ich! Ich bin kein Automechaniker.«


  »Ich habe kein Fahrzeug für euch. Ich kann es nicht vertreten.«


  »Komm schon! Dieser alte Volvo wird bald auseinanderfallen.«


  Er klopfte sich mit seinem Stift gegen die Zähne. »Gehen wir mal davon aus, dass er den Sommer noch übersteht. Ich werde euch einen Jeep geben, aber erst im Oktober.«


  Gunna hätte sich am liebsten in die Hand gespuckt und das Ganze mit einem Handschlag besiegelt, doch sie war noch misstrauisch. Es lief zu glatt.


  »Abgemacht. Kann ich Snorri ab nächster Woche haben?«


  ***


  Gunna trieb es noch in das geräumige Büro, in dem Mitarbeiter der KriminalPolizei von Keflavík ihre Arbeitsplätze hatten. Sie hätte auch direkt nach Hvalvík zurückkehren können, nachdem Vilhjálmur ihr sowohl Snorri als auch einen Jeep genehmigt hatte. Aber die Sehnsucht nach dem Stimmengewirr der Kollegen, das sie so vermisste, seit sie immer nur Haddis trockenes Lachen aus dem Nebenzimmer hörte, war größer.


  »Polizei Hvalvík«, hörte sie Haddi kurz angebunden sagen, nachdem sie es ein gutes Dutzend mal hatte läuten lassen.


  »Hi, ich bin's. Kommst du noch ein paar Stunden ohne mich klar?«


  »Sicher. Ich denke, ich kann eine Weile lang für Recht und Ordnung sorgen. Bist du immer noch mit diesem Typen beschäftigt?«


  »Ja. Die KriminalPolizei hat Besseres zu tun, also ist das unsere Sache.«


  »Das ist in Ordnung. Aber morgen wird viel los sein.«


  »Warum das?«, wollte Gunna wissen.


  »Sie bringen einige Tieflader zu der Baustelle der Aluminiumhütte, sodass wir ein paar Straßen sperren und Lkws durch die Stadt leiten müssen.«


  »Das sollte kein Problem sein. Möchtest du die guten Neuigkeiten hören?«


  »Neuigkeiten sind normalerweise nicht gut.«


  »Ab Montag ist Snorri bei uns, und im Oktober bekommen wir einen Jeep.«


  Gunna hörte Haddi prusten, was sie als Lachen deutete. »Und was musstest du tun, um Vilhjálmur dazu zu bringen? Hast du ihn geohrfeigt, oder hast du dem alten Idioten nur gedroht?«


  »Ich musste nichts von alledem tun. Ich habe ihm die Sachlage dargelegt und erklärt, wie viel wir zu tun haben. Allerdings hat er versucht, mir Viggó Björgvins unterzujubeln.«


  »Und nun bekommst du stattdessen Snorri?«


  »Das sagt er jedenfalls. Aber warten wir mal ab, ob Viggó nicht doch am Montagmorgen auftaucht.«


  »Falls das passiert, werde ich meine Versetzung beantragen«, brummte Haddi.


  »Ich auch«, pflichtete Gunna ihm bei. »Also, dann bis später.«


  Statt sich einfach an Bjössis Schreibtisch zu setzen, nahm sie am Tisch gegenüber Platz, der für einen weiteren Kriminalbeamten gedacht war - wenn die Personalsituation und die finanzielle Lage es je wieder zulassen würden, den Posten zu besetzen.


  Es dauerte länger als eine Stunde, das Melderegister am Computer durchzuackern, in dem alle isländischen Bürger und alle ausländischen Einwohner mit vollem Namen, Geburtsdatum und derzeitigem Wohnsitz aufgeführt waren. Bei ihrer Suche unter dem Buchstaben E hatte sie zehn männliche Personen mit den Initialen EEE identifiziert, von denen sechs das richtige Alter hatten. Ermutigt widmete sie sich den Einträgen unter dem Buchstaben V, stellte jedoch fest, dass VV sehr häufige Initialen waren. Sie beschloss, sich auf die Personen mit EEE zu konzentrieren.


  Also rief sie die Liste mit den Namen und Geburtsdaten auf, klickte mit der Maus auf die Liste der Telefonnummern und begann mit dem ersten Namen. Sie schrieb die Nummern auf ihren Block hinter die Namen, zog Bjössis Telefon über den Schreibtisch zu sich heran und wählte die erste Nummer.


  »Hallo?«, meldete sich eine Frauenstimme.


  »Guten Morgen. Hier spricht Gunnhildur Gísladóttir von der Polizei in Hvalvík. Könnte ich bitte mit Eiríkur Emil Eiríksson sprechen?«


  »Er ist nicht da«, erwiderte die Frau scharf.


  »Kannst du mir sagen, wo ich ihn finden kann?«


  »Du bist nicht seine ...« Es entstand eine Pause. »Du bist nicht seine Geliebte, oder?«, fuhr die Frau mit unterdrückter Wut fort. »Denn wenn du das bist ...«


  »Ich bin eine Ermittlungsbeamtin der Polizei in Hvalvík, und ich versichere dir, dass ich Eiríkur nie begegnet bin. Ich versuche, im Rahmen einer Ermittlung eine Person aufzufinden. Kannst du mir sagen, wo ich ihn finden kann? Es geht um eine ernste Angelegenheit.«


  Die Frau seufzte. »Er ist auf See, soweit ich weiß. Aber manchmal macht er sich nicht die Mühe, nach Hause zu kommen, wenn er an Land ist.«


  »Bist du seine Frau?«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Jedenfalls bin ich die Mutter seiner Kinder.«


  »Ich verstehe. Ich bitte um Entschuldigung, aber könntest du mir Eiríkur beschreiben? Körpergröße und Haarfarbe?«


  Gunna hörte das klickende Geräusch eines Feuerzeugs und ein langes Ausatmen.


  »Eiríkur ist etwa zwei Meter groß, ein bisschen größer. Dunkle Haare, wird kahl am Hinterkopf, große Nase.«


  »Dann denke ich, dass ich dich nicht weiter belästigen muss, diese Beschreibung passt nicht zu der Person, die wir suchen. Aber kann ich bitte trotzdem deinen Namen haben? Nur für den Fall, dass ich der Sache später noch einmal nachgehen muss.«


  »Aldís Gunnarsdóttir.«


  »Und ist das eine Rufnummer in Akureyri?«


  »Dalvík.«


  »Okay. Danke für deine Hilfe. Ich denke nicht, dass wir dich noch einmal behelligen müssen.«


  »Was hat er angestellt?«, fragte Aldis plötzlich.


  »Wie bitte?«


  »Was hat er getan, der Typ, den du suchst? Eiríkur gerät ständig in alles Mögliche hinein.«


  »Nichts, soweit ich weiß. Es geht um eine vermisste Person.«


  »Oh. Schade.« Die Enttäuschung der Frau war offensichtlich.


  Erleichtert beendete Gunna das Gespräch und notierte sich sorgfältig Namen, Nummer und Zeit des Telefonats. Dann wählte sie die nächste Nummer auf der Liste.


  »Guten Morgen. Hier spricht Gunnhildur Gísladóttir von der Polizei in Hvalvík. Könnte ich bitte mit Elmar Einar Ervík sprechen?«


  Nach mehreren solcher oder ähnlicher Telefonate stand schließlich nur noch ein Name auf ihrer Liste. Gunna merkte, dass sie sich beeilen musste, wenn sie noch vor Dienstschluss um sechs Uhr in Hvalvík zurück sein wollte.


  Die letzte Person meldete sich weder unter ihrer Privatnummer noch unter der Handynummer, die auf der Liste standen. Es musste nichts bedeuten, vielleicht hielt sich der Mann im Ausland auf, war auf See oder einfach in einem Meeting. Also gab sie stattdessen den Namen Einar Eyjólfur Einarsson in eine Suchmaschine ein.


  Ganz oben auf der Ergebnisliste erschien der Link zur Webseite einer Firma. Gunna öffnete die Seite und scrollte durch die Namen der Mitarbeiter, bis sie Einar Eyjólfur Einarsson fand. Manche Mitarbeiter hatten ein Foto eingestellt, aber Einar Eyjólfur Einarsson nicht, lediglich der Name und die Handynummer, die sie bereits zweimal erfolglos gewählt hatte, waren angegeben.


  Sie scrollte weiter, bis sie den Namen der Personalchefin fand. Gunna zog das Telefon zu sich heran und wählte.


  »Guten Tag. Spearpoint«, schnurrte eine weiche Stimme.


  »Guten Tag. Hier spricht Gunnhildur Gísladóttir von der Polizei in Hvalvík. Ich versuche, Einar Eyjólfur Einarsson zu erreichen.«


  27.08.2008, 21:14


  Skandalblogger schreibt:


  Was ist bloß mit unserem Gesundheitswesen los? Wir vernehmen Getuschel aus sicherer Quelle, dass die Zeiten an der vordersten Front der Regierung hart sind, und dass Pläne gemacht werden, Bereiche des Gesundheitswesens für die Privatwirtschaft zu öffnen.


  Wie bitte? Das hier ist Island, nicht irgendeine schäbige Bananenrepublik, die als privates Bankkonto des Präsidenten geführt wird! Oder vielleicht doch? Unser Land sollte eigentlich der Inbegriff von Wohlstand und Glück sein. Was ist also schiefgelaufen? Warum verbreitet die Regierung diese Pläne unter der Hand und ziert sich dann, wenn jemand danach fragt?


  Es ist unangenehm, darüber nachzudenken, aber alle Anzeichen deuten darauf hin, dass diejenigen Bereiche des Gesundheitswesens, die dem Staatssäckel tatsächlich etwas einbringen könnten, wahrscheinlich billig an Freunde der Partei verhökert werden sollen. Währenddessen wird der Steuerzahler die Bereiche subventionieren, die nicht profitabel sind.


  Lasst uns ein oder zwei Jahre zurückblicken. Damals haben die Typen da oben unser staatliches Telefonsystem an ihre Golffreunde verkauft. Damals hieß es, dass die Einnahmen eingesetzt würden, um für uns isländische Steuerzahler ein unschlagbares Gesundheitswesen zu schaffen. Wobei sich im Nachhinein die Frage stellt, ob die fetten Typen in ihren Anzügen das Geld nicht einfach eingesackt haben, wenn das Gesundheitssystem sich jetzt in einer so desolaten Finanzlage befindet, dass die einzige Option eine Privatisierung ist ...


  Verblüffend ...


  Bæjó!


  3. KAPITEL


  Donnerstag, 28. August


  Am späten Vormittag fuhr Gunna nach Reykjavík, eigentlich hätte es auf den Straßen ruhig sein müssen. Aber sie geriet trotzdem in zähflüssigen Verkehr, der die Hauptstraßen entlangkroch. Niemand schien sich über die Umweltverschmutzung durch die Autos wirklich Gedanken zu machen, obwohl die Medien ständig davon berichteten. Und als sie mit dem zweitbesten Volvo in die Miklabraut einbog und sich auf das Stadtzentrum zubewegte, bemerkte sie, dass ungeachtet des rückläufigen Immobilienmarkts überall neue Gebäude entstanden, die Kräne beherrschten die gesamte Skyline.


  Als sie den Busbahnhof Lækjartorg passierte, dachte sie darüber nach, wie sehr sich die Stadt bereits jetzt verändert hatte und dass diese Veränderungen wahrscheinlich nie abgeschlossen sein würden. Sie erkannte die Stadt kaum wieder. Als sie vor vielen Jahren in den Süden gezogen war, um bei der Polizei in Reykjavík anzufangen, war die Innenstadt noch ruhig gewesen, jetzt bestand sie aus einer bunten Mischung aus Boutiquen und Bars. Während sie an einer roten Ampel stand, hielt sie Ausschau nach dem ruhigen Restaurant mit den dunklen Holztischen und der bodenständigen Küche, in dem Raggi und sie ihre heimliche Hochzeit gefeiert hatten. Das Lokal war verschwunden und durch ein dreigeschossiges Gebäude aus Stahl und Glas ersetzt worden.


  Die Ampel sprang auf Grün, und Gunna fuhr die Sæbraut entlang, vorbei an den Ministerien an der Ecke der Skúlagata, die inzwischen gesäumt war von neuen Bürohäusern, Apartments mit Meerblick und dem riesigen Opernhaus, das an der Stelle stand, wo sich früher die Fischauktionshalle befunden hatte. In einem dieser riesigen Häuser mit Glasfassade befanden sich auch die Büros, die sie suchte.


  Die oberen Stockwerke des Gebäudes waren nicht so elegant, wie der Eingangsbereich im Erdgeschoss vermuten ließ. Und die Rückseite, mit Blick auf Baustellen und Parkplätze, war auch nicht so exklusiv wie die Vorderseite mit ihrer Aussicht auf die Faxabucht und den eindrucksvollen Mount Esja in der Ferne.


  Gunna wollte gerade die Tür mit der Aufschrift Spearpoint, ein geschwungenes Logo, das in einem Punkt endete, öffnen, als sie drinnen eine laute Stimme hörte, sodass sie innehielt und lauschte. Es war eine Frauenstimme, und zwar eine so wütende, wie man sie normalerweise nur vor einem Nachtclub in den frühen Morgenstunden erwarten würde.


  Die Frau tobte und unterbrach sich nur kurz, wahrscheinlich, um Luft zu holen. Eine Antwort war nicht zu hören. Auch wenn Gunna kaum etwas verstehen konnte, war sie hin- und hergerissen zwischen Besorgnis und Bewunderung für eine Frau, die so ausdauernd und lautstark brüllen konnte.


  Als Gunna es satt war, auf das Ende des Wutausbruchs zu warten, öffnete sie die Tür, wobei ein leises Summen erklang und die laute Frauenstimme schlagartig erstarb. Gunna fand sich vor einem hohen Empfangspult wieder, von dem eine junge Frau mit einem verkniffenen Gesicht erstaunt aufblickte, als sie eine Polizistin in Uniform vor sich sah.


  »Morgen. Ich suche Sigurjóna Huldudóttir. Ich glaube, ich werde erwartet.«


  »Sie ist hier. Einen Augenblick, bitte«, antwortete die Frau benommen. Als Gunna sich ihre Polizeimütze unter den Arm klemmte, fragte sie sich, ob die Frau am Empfang wohl das Opfer dieser eindrucksvollen Schimpftirade gewesen war.


  Die junge Frau stand auf und ging zu der Tür hinter sich, klopfte an und öffnete sie vorsichtig. Sie steckte den Kopf hinein und murmelte ein paar Worte, von denen Gunna nur Polizei verstehen konnte. Sie selbst blieb stehen, wandte den Rücken dem Empfangspult zu und betrachtete die Baustelle draußen. Ein Turmkran befand sich fast auf gleicher Höhe mit dem Bürofenster, und Gunna konnte die Gestalt des Kranführers in dem winzigen Käfig erkennen. Voll konzentriert hob er Stahlstangen hoch und platzierte sie geschickt in dem neuen Gebäude.


  Noch mehr verdammte Büros. Als gäbe es nicht schon genug davon, dachte Gunna.


  »... zur Hölle, kommen diese Mistkerle einfach so davon ...?«, gellte ihr plötzlich eine schrille Stimme entgegen, um dann mitten im Satz zu verstummen, als die Tür sich mit einem leisen Klicken wieder schloss.


  Die Empfangsdame lächelte müde, als Gunna sie fragend anblickte.


  »Sie hat in ein paar Minuten Zeit für dich. Könntest du einen Augenblick warten, bis sie ihre Besprechung beendet hat?«, fragte die Empfangsdame. »Nimm Platz, wenn du möchtest.«


  Gunna setzte sich auf eine harte Ledercouch und blätterte in einem Klatschmagazin. Sie fragte sich, warum sie die Gesichter der Prominenten des Landes, die die Seiten pflasterten, nicht kannte.


  »Bin einfach nicht mehr auf dem Laufenden«, murmelte sie vor sich hin.


  »Verzeihung?«, fragte die Empfangsdame, und Gunna wurde klar, dass sie den letzten Satz laut gesagt haben musste. »Nichts. Ich habe nur laut gedacht«, entschuldigte sie sich.


  »Jetzt hat sie Zeit«, sagte das Mädchen, als sich die Tür hinter ihr öffnete und ein kräftig gebauter junger Mann in Anzug mit brennend rotem Gesicht aus dem Zimmer trat. Er machte den Eindruck, als stünde er kurz davor, loszulaufen und aus dem Fenster zu springen.


  Gunna blieb einen Moment im Türrahmen stehen und ließ das große, mit dicken Teppichen ausgelegte Eckbüro auf sich wirken. Ein Schreibtisch mit einer Platte aus Rauchglas, der die hintere Seite des Büros dominierte, stand vor dem Fenster, das über die gesamte Breite des Raumes ging. Zwar war die Aussicht von hier besser, doch Gunna registrierte erfreut, dass der Ausleger des Turmkranes auch vor diesem Fenster zu sehen war.


  »Guten Morgen. Bitte, komm doch rein.«


  Die Stimme der Frau war warm und abgesehen von einem leichten Heben und Senken des übertrieben zur Schau gestellten Busens war keine Spur des vorhergegangenen Wutanfalls mehr zu erkennen. Die Frau wirkte wie eine Statue, und ihre scharf geschnittenen Gesichtszüge strahlten Entschlusskraft aus. Gunna betrachtete das elegante Kostüm und das dunkelblonde, schlicht geschnittene Haar. Gunna streckte eine Hand aus, die Frau ergriff sie sofort und schüttelte sie mit einem kräftigen Händedruck.


  »Gunnhildur Gísladóttir, Polizei Hvalvík.«


  »Hvalvík? Okay. Ich bin Sigurjóna. Meine Assistentin hat mir gesagt, dass du angerufen hast. Hat es etwas mit der Baustelle zu tun?«


  »Welche Baustelle?«


  »Das Aluminiumhütten-Projekt natürlich.«


  »Habt ihr etwas damit zu tun?«


  »Unsere Tochterfirma spielt eine wichtige Rolle bei der Projektentwicklung«, antwortete Sigurjóna ruhig.


  »Nein, es hat nichts mit der Baustelle zu tun. Es geht um eine Ermittlung wegen eines ehemaligen Angestellten. Ich habe gestern Nachmittag mit einem deiner Leute gesprochen. Ósk Líndal?«


  »Ósk ist unsere Personalchefin und vertritt mich, wenn ich nicht da bin.«


  Gunna senkte den Blick und blätterte in ihren Unterlagen, überging das Foto des toten Mannes, das ein Polizeifotograf im Leichenschauhaus aufgenommen hatte, und entschied sich für das Führerscheinfoto aus den Akten.


  »Kennst du diesen Mann?«, fragte sie und reichte das Foto weiter.


  Sigurjóna nahm es und betrachtete es sorgfältig. »Einar«, sagte Sigurjóna schließlich. »Einar Eyjólfur Einarsson. Er arbeitet hier, doch wir haben ihn seit letzter Woche nicht mehr gesehen, und er hat sich noch nicht gemeldet. Ich kann also nicht behaupten, dass ich momentan gut auf ihn zu sprechen bin.«


  »Keine Erklärung?«


  »Nein, kein Sterbenswörtchen.«


  »Hast du Nachforschungen angestellt?«


  »Selbstverständlich. Er ist ein wichtiger Mitarbeiter, und wir brauchen seine Fachkenntnis. Er ist einer unserer besten Kundenbetreuer - es ist sehr schwierig, seinen Kunden zu erklären, dass er nicht hier ist. Ich werde mich sehr freuen, wenn er wiederkommt - auch wenn ich ihm das nicht sagen würde.«


  Gunna nickte und machte sich Notizen, eher, um nachdenken zu können, als um etwas festzuhalten. »Und mit wem hast du Kontakt aufgenommen, um Einar zu finden?«


  »Na ja, es ist nicht so leicht, er hat nicht viel Familie, soviel ich weiß. Ursprünglich kommt er irgendwo aus dem Osten. Ich bin nicht einmal sicher, ob seine Eltern noch leben. Ich erinnere mich, dass er mal erwähnt hat, seine Eltern wären nicht mehr ganz jung gewesen, als er geboren wurde.«


  »Hat er Geschwister? Freunde? Eine Freundin?«


  »Nun, Dísa, das Mädchen am Empfang, hat eine Weile mit ihm zusammengelebt, aber ich glaube, es ist nicht lange gut gegangen. Frag sie selber. Und ich nehme an, er hat einen Freundeskreis, aber ich kenne die Leute nicht.« Sigurjóna klang allmählich irritiert. »Hör mal, Inspektor, worauf läuft das hinaus? Was hat er getan?«


  »Ich bin Sergeant und ich habe Grund zu der Annahme, dass er tot ist.«


  »Oh mein Gott!«, keuchte Sigurjóna und schlug sich die Hände vor den Mund, was Gunna einen Hauch zu theatralisch fand, um überzeugend zu wirken. »In Hvalvík? Du meinst, er ist der tote Mann, den man dort gefunden hat? Der Bericht gestern Abend in den Nachrichten?« Ihre Stimme zitterte leicht, und ihre Finger trommelten heftig auf die polierte Oberfläche des Schreibtischs.


  Gunna nickte und blätterte durch ihre Papiere. Sie fragte sich, wie Sigurjónas Reaktion auf das Foto aus der Leichenhalle ausfallen würde, entschied sich jedoch, es ihr nicht zu zeigen.


  »Die Identifikation ist im Moment nur vorläufig, da wir jemanden brauchen, der ihn eindeutig identifizieren kann. Aber da er seine Initialen auf den Oberarm tätowiert hat, war es nicht schwierig, seinen Namen herauszufinden. Ich möchte noch ein wenig mehr über ihn erfahren. Worin bestand seine Arbeit? Mit welchem Projekt war er gerade beschäftigt? Kannst du mir sagen, wann er das letzte Mal zur Arbeit erschienen ist?«


  Sigurjóna öffnete einen flachen Laptop auf dem Schreibtisch und gab mit flinken Fingern etwas ein.


  »Er war letzte Woche noch hier«, sagte sie langsam und ließ den Finger über der Maus kreisen. »Letzten Freitag. Ich weiß, dass er für diesen Montag ein Meeting vereinbart hatte, aber ich muss bei Ósk nachfragen. Er sollte denselben Kunden am Mittwoch in Kopenhagen treffen, aber er ist dort nicht erschienen. Der Kunde rief uns an, und wir mussten den Termin verschieben. Glücklicherweise war es keine heikle Angelegenheit, nur eine Vorbesprechung für ein potenzielles Projekt, deshalb war es nicht so schlimm.«


  »Wenn du mir sagen könntest, mit welcher Fluggesellschaft er reisen wollte, können wir herausfinden, ob er geflogen ist oder nicht.«


  »Dísa kann dir das sagen. Sie bucht die Flüge für unsere Mitarbeiter, aber wahrscheinlich war es die Express Airline.«


  »Ist die günstiger?«


  Sigurjóna nickte. »Und flexibler.«


  »Wie ist er bis letzte Woche hier zurechtgekommen?«


  »Gut. Wie ich schon sagte, er war ein sehr kompetenter und erfolgreicher Kundenbetreuer.«


  »Keine Spannungen? Auseinandersetzungen?«


  Sigurjóna errötete merklich. »Nein. Überhaupt nicht.«


  »Gab es Unstimmigkeiten zwischen Einar und dir oder dem Geschäftsführer?«


  »Spearpoint wächst sehr schnell«, erwiderte Sigurjóna stolz. »Aber wir sind eine kleine Firma, und alle erstatten mir Bericht. Nein, es gab keine Unstimmigkeiten. Wir haben uns sehr gut verstanden.


  Als er nicht bei dem Kunden in Kopenhagen erschienen ist, habe ich vermutet, dass er eine nette kleine Dänin kennengelernt und beschlossen hat, die Zeit mit ihr zu verbringen. Er konnte sehr impulsiv sein.«


  Gunna machte erneut ein paar Notizen in ihrer Akte. Als sie merkte, dass Sigurjóna das nervös machte, nahm sie sich noch die Zeit, am Rand der Seite zu notieren, dass sie Butter, Milch, Brot und Gemüse bei Hagkaup kaufen musste, bevor sie nach Hvalvík zurückfahren würde.


  »Weißt du, ob Einar Feinde hatte? Jemanden, der ihm übelwollte, ihn nicht leiden konnte?«


  »Keine Ahnung. Auf persönlicher Ebene hatten die anderen hier ein engeres Verhältnis zu ihm als ich. Wahrscheinlich solltest du auch mit ihnen reden. Dísa kannte ihn wohl am besten, und er arbeitete oft mit Jón Oddur zusammen, er weiß wahrscheinlich mehr über ihn.«


  »Ja, das werde ich tun. Doch zunächst versuche ich, mir ein Bild darüber zu machen, wo er gewesen ist, damit wir einen Todeszeitpunkt ermitteln und herausfinden können, wer ihn zuletzt gesehen hat. Deswegen würde ich gerne von dir wissen, was du am Wochenende und an den Tagen danach getan hast?«


  Sigurjóna riss die Augen auf. »Du verdächtigst mich ja wohl nicht!«


  »Natürlich nicht«, gab Gunna sanft zurück und notierte sich, dass sie auch noch Toilettenpapier kaufen sollte, schließlich ist es in der Stadt viel billiger als in dem kleinen Laden in Hvalvík. »Reine Routine. Wir müssen das fragen, ich werde auch deinen Mitarbeitern die gleichen Fragen zum selben Zeitraum stellen.«


  »Ich war mit meinem Mann in Akureyri. Auf Geschäftsreise.«


  »Gibt es außer deinem Mann noch Personen, die das bestätigen können?«


  »Oh, ja.«


  »Reine Routine, verstehst du? Vielen Dank, dass du dir Zeit für mich genommen hast. Und wenn dir noch etwas einfällt, was bei den Ermittlungen weiterhelfen könnte, wäre ich dir dankbar, wenn du mich anrufen würdest. Und jetzt würde ich gerne mit Jón Oddur und Dísa sprechen.«


  Sie stand auf, und Sigurjóna kam hinter ihrem Schreibtisch hervor, um ihre Besucherin zur Tür zu begleiten. Gunna bemerkte einen scharfen Geruch in ihrem Atem, als Sigurjóna ihr die Tür aufhielt. Bevor sie die Tür wieder schloss, rief sie dem Mädchen am Empfang zu:


  »Dísa, würdest du Jón Oddur Bescheid sagen? Diese Dame möchte ihn gerne sprechen.«


  Am Empfang blickte Gunna auf Dísa hinunter, die an der Telefonzentrale saß und leise in das Mikrofon ihres Headsets sprach. Sie drückte auf einen Knopf, um das Telefonat zu beenden, und sah Gunna beunruhigt an.


  »Bist du wegen Einar hier?«, fragte sie, nachdem sie sich schnell vergewissert hatte, dass die Tür geschlossen war.


  »Ja. Sigurjóna hat mir gesagt, dass du ihn ziemlich gut gekannt hast.«


  »Ja, das stimmt. Wo ist er?«


  »Er ist tot, es tut mir leid.«


  Dísa senkte den Kopf und starrte vor sich auf ihren Schreibtisch. Dann vergrub sie das Gesicht einen Moment lang in den Händen, bevor sie sich durch die Haare fuhr und aufsah. Sie konnte die Tränen nur mühsam unterdrücken. »Weißt du, wer ihn umgebracht hat?«


  »Wie kommst du darauf, dass er umgebracht wurde? Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«


  »Vielleicht«, antwortete sie tonlos.


  In diesem Moment erschien der junge Mann, der gerade erst aus Sigurjónas Büro geflüchtet war.


  »Was will die alte Hexe jetzt schon wieder?« Sein scharfer Ton konnte nicht über das Zittern in seiner Stimme hinwegtäuschen. Ein Anflug von Panik huschte über sein Gesicht, als er Gunna am Empfang stehen sah.


  »Nicht die Chefin. Diese Dame hier möchte mit dir reden«, sagte Dísa ruhig.


  »Da bin ich aber erleichtert. Komm doch mit in mein Büro.«


  Jón Oddur setzte sich mit dem Rücken zum Fenster und fummelte an seinem Laptop herum, während er sprach.


  »Bist du wegen Einar Eyjólfur hier?«, wollte er wissen, er war sichtlich nervös.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Wir haben ihn seit einigen Tagen nicht gesehen, und ich erreiche ihn auch nicht auf seinem Handy.«


  »In der Tat haben wir allen Grund zu der Annahme, dass er am Dienstag in den frühen Morgenstunden im Hafen von Hvalvík ertrunken ist.«


  »Also war er das«, sagte Jón Oddur mit einem tiefen Seufzer. »Dísa hatte recht.«


  »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


  »Am Montag«, erwiderte der Mann prompt. »Er war nicht im Büro, aber wir haben uns an dem Abend mit einigen Kunden aus Dänemark getroffen, mit denen er auch am Mittwoch einen Termin gehabt hätte.«


  »In Kopenhagen? Also hätte er am Dienstag nach Dänemark fliegen sollen?«


  »Genau, am Dienstagnachmittag. Er ist nicht erschienen. Deshalb fliege ich nächste Woche hin, um die Sache zu übernehmen.«


  »Um welche Firma geht es?«


  Zum ersten Mal lächelte Jón Oddur, ein missmutiges Lächeln.


  »Es handelt sich um eine dänische Süßwarenfirma, die Kaugummi herstellt. Sie möchten wissen, ob Island ein geeigneter Absatzmarkt für sie sein könnte. Deshalb führen wir eine Marktuntersuchung für sie durch, knüpfen Kontakte mit Einzelhändlern, und so weiter.«


  »Klingt interessant.«


  »Ja, klar«, entgegnete Jón Oddur bitter.


  »Ist es kein aussichtsreiches Geschäft?«, hakte Gunna behutsam nach.


  »Einar Eyjólfur war nicht der Meinung. Ich soll die Sache jetzt übernehmen, und ich bin seiner Meinung.«


  »Womit hat er sich davor beschäftigt?«


  »Die Aluminiumhütte in Hvalvík war sein Projekt. Er ist von Beginn an dabei gewesen. Und er war nicht erfreut, als er abgezogen wurde und stattdessen diese Kaugummisache übernehmen sollte.«


  »Weißt du etwas darüber, was er in Hvalvík gemacht hat?«, fragte Gunnar.


  »Wir haben an dem Abend mit den Leuten von der Kaugummifirma in dem chinesischen Restaurant in der Hverfisgata zu Abend gegessen. Danach haben wir ein paar Bars besucht.«


  Gunna schwieg und wartete darauf, dass er fortfuhr.


  »Die Dänen haben sich gegen elf verabschiedet und sind in ihr Hotel zurückgekehrt. Wir haben noch ein paar Bier getrunken.«


  »Ein paar?«


  »Ja. Einar Eyjólfur ging gerne was trinken, obwohl er nicht viel vertrug.«


  »Wo seid ihr gewesen?«


  »In der Bar Gaukur á Stöng. Danach in dieser lauten Kneipe mit den vielen Lichtern auf dem Laugarvegur, und dann im Emperor.«


  »Ihr habt's ja ganz schön krachen lassen. Wann und wo habt ihr euch getrennt?«


  »Im Emperor. Gegen ein Uhr. Ich habe zu ihm gesagt, er muss ins Bett, damit er seinen Flug am nächsten Morgen erwischt. Er hat geantwortet, dass sein Flug erst am Nachmittag geht, dass er also nicht so früh aufstehen muss.«


  »Ist irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen?«


  »Nein. Wir haben ein paar Bier getrunken, und dann bin ich gegangen. Er ist noch im Emperor geblieben. Das ist alles.«


  »Kann das jemand bestätigen?«


  »Verdammt, ich weiß es nicht«, erwiderte Jón Oddur müde. »Ich nehme an, dass die Bardame sich vielleicht an uns erinnert. Aber es war viel los an dem Abend. Ich bin mit einer Gruppe Touristen ins Gespräch gekommen. Ein ziemlich betrunkener Typ hat Einar Eyjólfur angerempelt und wollte sich mit ihm anlegen. Sonst ist nichts Ungewöhnliches gewesen.«


  Jón Oddur hörte auf, an der Tastatur herumzuspielen, und richtete seine Aufmerksamkeit auf einen Gummiring, den er immer wieder um seine Finger wickelte.


  »Du wirkst nervös«, stellte Gunna fest, als der Gummiring ihm aus der Hand sprang und gegen die Wand prallte.


  »Das wärst du auch, wenn gerade einer deiner besten Freunde ertrunken wäre«, knurrte er. »Was zum Teufel wollte er überhaupt in Hvalvík?«


  »Genau das will ich auch herausfinden. Und je mehr du mir sagst, desto eher kann ich der Sache auf den Grund gehen.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte Jón Oddur sich seufzend. »Das war alles. Mehr weiß ich nicht.«


  »Gut. Dann werde ich jetzt mit Dísa reden. Sie war seine Freundin, richtig?«


  »Ja, gewissermaßen. Sie haben sich zwar getrennt, nachdem er ausgezogen war, aber sie waren trotzdem noch irgendwie zusammen.«


  Irgendwie, dachte Gunna, stand auf und überließ Jón Oddur seiner nervösen Spielerei.


  »Falls dir sonst noch etwas einfällt, das nützlich sein könnte, ruf mich bitte an«, sagte sie und legte ihre Visitenkarte auf seinen Schreibtisch.


  Jón Oddur nickte flüchtig. Er hatte sich bereits wieder seinem Laptop zugewandt.


  »Ja. Ich gebe dir Bescheid«, murmelte er halbherzig. »Dísa ist an der Zentrale. Normalerweise arbeitet sie bis vier, du solltest dich also beeilen.«


  Dísa saß noch am Empfang.


  »Was hat Jón Oddur gesagt?«, fragte sie, bevor Gunna den Mund aufmachen konnte.


  »Dass du ihn besser gekannt hast als alle anderen. Stimmt das?«


  »Was ist ihm zugestoßen?«


  Gunna sah die Angst in ihren Augen und rechnete damit, dass gleich Tränen fließen würden.


  »Weißt du, wer ihn umgebracht hat?«, flüsterte Dísa.


  »Wie kommst du darauf? Es gibt keinen Hinweis auf ein Verbrechen.«


  »Wie ist es passiert?«


  »Er ist im Hafen von Hvalvík ertrunken.«


  »Was hat er dort gemacht? Er ist doch von dem Aluminiumhüttenprojekt abgezogen worden«, fragte Dísa zornig.


  »Genau das muss ich herausfinden«, erwiderte Gunna. »Bist du hier fertig?«


  Dísa nickte. Tränen standen in ihren Augen.


  »Kann ich dich nach Hause fahren?«


  28.08.2008, 20:41


  Skandalblogger schreibt:


  Wir feiern Geburtstag! Zwei Jahre sind vergangen, und es gibt uns immer noch. Völlig anonym haben wir die Nation in diesen zwei Jahren mit absolut glaubwürdigem oder vollkommen unbegründetem und außerordentlich beleidigendem Klatsch und Tratsch über die Großen und Guten Islands aus den Bereichen Unterhaltung, Wirtschaft und Politik versorgt. Wir gratulieren uns zu unserem Geburtstag! Und wir bitten alle Leser - und das sind nicht wenige! -, dem Skandalblogger heute Abend zuzuprosten und uns viele weitere Jahre zu wünschen, in denen wir Kopf und Kragen riskieren, um euch mit boshaften Verleumdungen zu ergötzen. Wir wissen, dass ihr uns liebt und es bedauern würdet, wenn wir nicht mehr da wären ...


  Übrigens würden wir heute gerne wissen, wer die Behauptung aufgestellt hat, dass ein Gentleman das Unverfälschte bevorzugt!


  Hier sind sie, Skandalbloggers Top Five der Fälschungen: Zu eurem Vergnügen und in umgekehrter Reihenfolge, die Top Five Damen der Gesellschaft, die sich für die edle Sache einer Brustvergrößerung unters Messer gelegt haben.


  5. Eine gewisse allseits bekannte Fitnessexpertin, deren Oberweite sich über Nacht von 70A auf 75C vergrößert hat. Sie muss einen Mengenrabatt bekommen haben, denn sie hat sich gleichzeitig ihre Nase richten lassen.


  4. Die Dame, die sich um die außerehelichen Bedürfnisse eines besonders bedürftigen Unternehmers kümmert, der eine Zeitung, einen Plattenladen, eine Lebensmittelkette und eine Spedition besitzt. Der eindrucksvoll aufgepolsterten Front seiner Freundin nach zu urteilen, ist er jetzt nicht mehr ganz so bedürftig.


  3. Ein renommierter weiblicher Marketing-Guru hat seinen Busen in den USA vergrößern lassen. Es gibt doch nichts Besseres, als das Geschäftliche mit dem Angenehmen zu verbinden, nicht wahr, Zuckerschnecke?


  2. Popstars müssen millionenschwer aussehen, doch die Brust-OP unseres singenden Nationalheiligtums war anscheinend ein Billigangebot, da sie aussieht, als hätte man ihr den Hintern abgeschnitten und an ihre Brust geklebt. Uns gefällt's trotzdem.


  Und die Nummer 1 ist ... ta ta ta taa! Ja, es ist unsere Lieblingsnachrichtensprecherin. Die beiden haben vorher besser ausgesehen, Schätzchen. Aber wir haben beschlossen, dich wegen deines Mutes an Nummer 1 zu setzen. Wen willst du damit nur zum Narren halten?


  Bis bald!


  Bæjó!


  Dísas Wohnung befand sich im Untergeschoss eines großen Hauses in der Ortschaft Vogar, das zwanzig Autominuten von Reykjavík entfernt lag, an der Straße nach Keflavík, zwischen dem schwarzen Lavagestein der Halbinsel, auf der sich auch der Flughafen befindet und wo bis vor Kurzem der NATO-Luftwaffenstützpunkt war.


  Ein Großteil des Raumes wurde von einem kunstvoll verzierten Doppelbett eingenommen, auf dem ordentlich gefaltete, saubere Wäsche und Zeitschriftenstapel lagen.


  »Setzen wir uns in die Küche«, sagte Dísa, nachdem sie ihre Tasche auf den Tisch geworfen und ihre Jacke über eine Stuhllehne gehängt hatte.


  Gunna nahm Platz und sah sich kurz um. An den Wänden hingen Kinoplakate, doch sie hatte den Eindruck, dass die Küche nicht oft benutzt wurde.


  »Keine Probleme im Büro?«


  Dísa schüttelte den Kopf. Sie zog ein dickes, kariertes Hemd an, das ihr viel zu groß war, und kuschelte sich hinein. Gunna vermutete, dass das Hemd Einar Eyjólfur gehört hatte.


  »Nein. Überhaupt nicht. Sigurjóna ist in Ordnung.«


  »Wie sieht es bei den anderen aus? Die Firma ist klein, und ihr müsst ziemlich eng zusammenarbeiten.«


  »Sigurjóna ist nicht gerade glücklich. Alle haben gemerkt, dass Einar Eyjólfur nicht da war. Fjóla, die Buchhalterin, war auch schockiert, als sie dann von seinem Tod erfahren hat. Sie ist ziemlich alt, fast vierzig. Einar hat immer gesagt, sie hätte ihn an seine Mutter erinnert, nur dass sie jünger ist.«


  Gunna fragte sich, ob Dísa in ihrer Wohnung zumindest Kaffee kochte.


  »Na ja, vierzig ist nicht so alt, weißt du«, sagte sie sanft.


  Dísa schniefte. »Tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber alle Mitarbeiter von Spearpoint sind jung, ausgenommen Fjóla.«


  »Ist schon okay.«


  »Wie alt bist du, wenn ich fragen darf?«


  »Ich? Sechsunddreißig.«


  Dísa nickte stumm, und Gunna atmete tief ein. »Wir haben Einar Eyjólfur mithilfe des Einwohnermelderegisters identifiziert. Wir dachten uns, die Tätowierung E hoch drei steht für EEE, und es gibt nicht sehr viele Personen mit diesen Initialen. Würdest du das Tattoo wiedererkennen?«


  »Ja. Ich habe auch so eins«, antwortete sie, schob das dicke Hemd ein wenig von ihrer Schulter herunter und enthüllte das Buch mit den Buchstaben knapp unterhalb ihres Nackens.


  »Und was bedeutet V hoch zwei?«


  »Das bin ich. Dísa ist die Kurzform von Vigdís. Vigdís Veigarsdóttir.«


  »Verstehe.«


  Dísa kuschelte sich wieder in ihr Hemd.


  »Also, was kannst du mir sagen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Warum fängst du nicht am Anfang an? Wo kommst du her?«


  »Ich bin hier aufgewachsen.«


  »In Vogar?«


  »In dieser Straße. Dieses Haus gehört meinem Onkel. Dad und mein Onkel haben ihre Häuser gleichzeitig gebaut. Diese Wohnung war für meine Großmutter gedacht. Sie rechneten damit, dass sie eines Tages hier einziehen würde, wenn sie zu alt sein würde, um allein zu wohnen. Aber sie starb und die Wohnung stand leer. Dann begegnete ich Einar Eyjólfur, und wir beschlossen zusammenzuziehen. Mein Onkel schlug uns vor, dass wir hier unten wohnen könnten.«


  »Dann leben deine Eltern hier in der Nähe?«


  »Nur Mum. Dad ist schon vor Jahren ausgezogen. Er hat jetzt eine neue Frau und kleine Kinder. Sie wohnen in Reykjavík.«


  »Wie lange hast du Einar gekannt, bevor ihr zusammengezogen seid?«


  »Nicht lange. Fünf oder sechs Wochen.«


  »Und wie lange habt ihr zusammengewohnt?«


  »Fast ein Jahr.«


  »Habt ihr euch bei der Arbeit kennengelernt?«


  »Ja«, antwortete Dísa. »Jón Oddur hat mit Einar gewettet, dass er sich nicht traut, mich um eine Verabredung zu bitten, aber er hat es getan. Er hat mir von der Wette erzählt. Wir machten ständig Witze darüber, dass wir uns ja ein paarmal verabreden und uns dann den Gewinn teilen könnten.«


  »Und dann wurde mehr daraus?«


  »Na ja, wir mochten uns einfach.«


  »Kannst du mir etwas über ihn erzählen, was für ein Mensch war er?«


  Dísa dachte kurz darüber nach. »Er war sehr witzig, aber gleichzeitig konnte er einen damit auf die Palme bringen. Er machte die dämlichsten Sachen. Völlig idiotisch. Zum Beispiel tat er Kartoffeln und Eiscreme auf denselben Teller, einfach so. Er war schrecklich intelligent, konnte alles Mögliche. Er sprach gut englisch und dänisch, und andere Sprachen auch ein bisschen. Und er kannte sich hervorragend mit Computern und all dem elektronischen Zeug aus.«


  »War er ein Sonderling?«


  »Ja, er war ein Sonderling, und er war stolz darauf. Manchmal war er völlig gedankenlos und unaufmerksam, und ein anderes Mal konnte er ausgesprochen fürsorglich und rücksichtsvoll sein.«


  »Was ist passiert? Warum habt ihr euch getrennt?«


  »Mum mochte ihn nicht besonders, und das beruhte auf Gegenseitigkeit, was nicht gerade hilfreich war. Er vermisste seine Freunde hier draußen in Vogar, und es war äußerst lästig für ihn, in die Stadt zu kommen, weil er nicht mit dem Auto fahren wollte.«


  »Warum nicht?«


  »Er war der Meinung, dass Verbrennungsmotoren die Erde zerstören und wollte nicht daran mitwirken. Aber dafür hab ich ihn dann gefahren.«


  »Er hatte seine Prinzipien?«


  »Wenn es ihm passte.«


  »Ihr habt euch immer noch nahegestanden, als er verschwand?«


  »Ja.«


  »Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Gunna.


  »Am Tag, bevor er gefunden wurde. Er war das ganze Wochenende hier und musste sich am Montag mit einigen Leuten treffen. Er fuhr Montagmorgen mit mir zusammen in die Stadt und ging in seine Wohnung. Ich bin wie gewöhnlich arbeiten gewesen. Dann hast du am Mittwoch angerufen und mit Ósk Líndal, unserer Personalchefin, geredet.«


  »Du warst das also, mit der ich gesprochen habe?«, sagte Gunna.


  »Ja. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmt.«


  »Hat er über die Leute gesprochen, mit denen er verabredet war?«


  »Nicht wirklich. Aber er stand nicht drauf, mit Kunden auszugehen und ihnen das Nachtleben zu zeigen.«


  Gunna nickte. »War in der Zeit vor seinem Verschwinden irgendetwas anders als sonst? Veränderungen in seinem Verhalten oder seinen Gewohnheiten? Sigurjóna sagt, dass ihr an seiner Arbeit nichts aufgefallen ist.«


  Dísa schüttelte den Kopf. »Sigurjóna ist eine seltsame Frau. Manche Dinge gehen vollkommen an ihr vorbei, andere beobachtet sie mit Argusaugen. Wenn er seine Arbeit nicht getan hätte, hätte sie es sofort mitbekommen.«


  »Aber du hast nichts bemerkt?«


  »Es gab etwas, aber ich wollte im Büro nicht darüber reden. Es war keine Zeit dafür, und, na ja, irgendwie hatte es auch nichts mit der Arbeit zu tun.«


  »Sprich weiter.«


  »Ich dachte, du solltest das wissen. Es war im Frühling. Ein Freund von Einar Eyjólfur ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich kannte den Typen nicht, aber Einar war sehr betroffen.«


  »Erinnerst du dich daran, wie der Mann hieß? Oder wann der Unfall passierte?«


  »Nein. Tut mir leid. Ich entschuldige mich ständig, nicht wahr? Ich glaube, er war Lehrer, und der Unfall geschah direkt vor seinem Haus. Ich meine mich erinnern zu können, dass Einar erwähnt hat, der Unfall hätte sich in Grafarvogur ereignet.«


  »Aber du hast diesen Mann nicht kennengelernt?«


  »Nein. Ich habe nur gehört, wie sie sich am Computer unterhalten haben. Über Skype.«


  Gunna machte sich ein paar Notizen, sodass Dísa nicht erkennen konnte, was sie aufschrieb: Skype? Wie? Snorri fragen.


  »Weißt du, warum der Tod dieses Mannes ihn so aufgewühlt hat? War er ein Verwandter oder ein alter Freund?«


  »Nein, nichts in der Richtung. Sie sprachen meistens über ökologischen Kram, Staudämme und Strom und Elektrizität und so etwas. Ich glaube, sie haben gemeinsam an einer Webseite gearbeitet. Es hatte etwas mit Clean Iceland zu tun.«


  »Mit der Umweltschutzgruppe?«


  »Sigurjóna mag sie nicht.«


  »Falls Sigurjóna gewusst hätte, dass Einar Eyjólfur etwas mit Clean Iceland zu tun hatte, wäre das ein Problem gewesen?«


  »Scheiße, ja natürlich.«


  Gunna sah Dísa schweigend an und hoffte, dass sie das zum Weitersprechen veranlassen würde.


  »Er war sogar mehr als aufgewühlt. Ich glaube, er hatte Angst, aber er hat nicht darüber geredet. Ich habe gesehen, wie er abends die Straße vor dem Haus beobachtet hat. Wenn wir unterwegs waren, hat er kontrolliert, ob wir verfolgt werden. Ich habe ihm gesagt, er soll nicht so albern sein.«


  »Und er hat wirklich nie erwähnt, was ihn so beunruhigt hat?«


  »Nein, er hat das Thema gewechselt, wenn ich ihn danach gefragt habe. Aber ich habe gespürt, dass er ein ungutes Gefühl hatte.«


  »Glaubst du, das könnte etwas mit dem Unfall seines Freundes zu tun gehabt haben?«


  Dísa nickte wortlos und blickte auf ihre Hände hinunter.


  »Und du glaubst, dass es eine Verbindung zu seiner Arbeit geben könnte?«


  Sie nickte wieder.


  »Glaubst du, dass du in Gefahr bist?«


  »Nein, ich denke nicht«, entgegnete sie leise.


  »In Ordnung. Danke für deine Hilfe, du hast mir sehr geholfen«, sagte Gunna und erhob sich. »Wahrscheinlich werde ich dir zu einem späteren Zeitpunkt weitere Fragen stellen müssen. Und ich habe da noch eine unangenehme Bitte, die ich loswerden muss. Anscheinend besaß Einar keine nahen Angehörigen. Wärst du bereit, ihn zu identifizieren?«


  Dísa schluckte und wurde blass. »Ich habe noch nie einen toten Menschen gesehen.«


  »Er wird aussehen, als schliefe er.«


  »Okay. Ich mach das.«


  »Ginge es morgen?«


  Dísa schien zu zweifeln. »Ich tue es, wenn du mit mir kommst«, antwortete sie schließlich mit schwacher Stimme.


  »Natürlich«, sagte Gunna und versuchte, beruhigend zu klingen. »Ich kann dich auch abholen, wenn du möchtest.«


  »Ja, bitte. Ich werde mir morgen freinehmen. Sigurjóna wird nichts dagegen haben, wenn sie den Grund erfährt.«


  »Gut. Ich hole dich um zehn Uhr hier ab und gehe mit dir ins Krankenhaus. Du kommst doch klar heute Abend, oder?«, fragte sie, als sie vor der offenen Haustür stand.


  Die Sonne stand niedrig, und es war noch warm. Doch eine steife Brise blies vom Meer landeinwärts und wirbelte Staub von der Straße auf.


  »Dísa, du bist nicht allein hier, oder doch?«


  »Es ist okay. Die Familie meines Onkels ist oben im Haus, und meine Mum wohnt ein paar Häuser weiter.«


  Gunna zog sich ihre Mütze tiefer ins Gesicht und schickte sich an, zu ihrem Auto auf der anderen Straßenseite zu gehen.


  »Der Name des Mannes, er ist mir wieder eingefallen«, hörte sie Dísa in diesem Moment plötzlich sagen.


  »Und?«


  »Egill. Egill Grímsson.«


  ***


  Das Telefon in der Küche läutete. Gunna überlegte, ob sie den Anruf mit der unbekannten Nummer annehmen sollte. Schließlich war sie nicht im Dienst. Laufey blickte von ihren Hausaufgaben auf, die sie am Küchentisch machte.


  »Telefon, Mum.«


  »Ich weiß, Liebling.« Gunna hob ab. »Gunnhildur.«


  Vilhjálmur Traustasons Stimme klang eine Oktave höher als sonst, und er machte sich nicht einmal die Mühe, sich mit seinem Namen zu melden.


  »Warum um Himmels willen warst du in Reykjavík?«, fragte er.


  »Du erzählst mir doch immer, was für eine wunderbare Stadt Reykjavík ist und dass du nicht verstehen kannst, warum ich in einem Provinznest wie Hvalvík wohne.«


  »Spiel keine Spielchen mit mir, Gunnhildur. Ich habe eine Beschwerde von ziemlich weit oben vorliegen, dass du eine wichtige Persönlichkeit aus der Geschäftswelt belästigt hast. Eine sehr prominente Person.«


  »Und wer soll das sein?«


  Vilhjálmurs Stimme kletterte um eine weitere Stufe in die Höhe. Gunna stellte sich vor, dass nur noch Hunde und Delfine den Wutausbruch des Chief Inspectors würden hören können, wenn er die nächste Stufe der Skala erreichen würde.


  »Das weißt du ganz genau, und ich rate dir, vorsichtig zu sein. Es handelt sich um eine sehr einflussreiche Dame. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich auf irgendeine Weise verdächtig gemacht hat.«


  »Unser Toter hat für sie gearbeitet. Es war eine vollkommen normale Befragung, nichts Außergewöhnliches. Ich habe lediglich versucht herauszufinden, wo er war und was er getan hat, bevor wir ihn hundert Kilometer von Reykjavík entfernt tot aufgefunden haben. Das ist doch wohl in Ordnung?«


  Sie hörte, wie der Chief Inspector tief durchatmete, um seine Nerven zu beruhigen. Sie wusste, dass es ihm schwerfiel, seine Autorität einzusetzen, um ihr die Leviten zu lesen. Wahrscheinlich spürte er, dass es ihr immer schwergefallen war, seinen Durchmarsch durch die Dienstgrade wirklich ernst zu nehmen.


  »Nun ja, in dem Fall ...«


  »Und nur, damit du Bescheid weißt, deine prominente Person hatte gerade lautstark einen armen kleinen Angestellten zusammengestaucht, als ich eintraf. Und sie hatte schon um zwei Uhr nachmittags eine Wodkafahne.«


  »Da hätte ich wohl die VerkehrsPolizei benachrichtigen sollen, für den Fall, dass sie mit dem Auto nach Hause fahren würde. Gunnhildur, hör zu, ich will keine Schwierigkeiten in dieser Angelegenheit, verstehst du mich? Wir brauchen keine Wiederholung von ... du weißt schon, was ich meine.«


  »Ich halte mich an die Vorschriften, Vilhjálmur.«


  »Das hoffe ich. Wir können es uns nicht leisten, dass so eine Person einen Riesenwirbel veranstaltet, weil eine Polizistin vom Land den Bogen überspannt.«


  Er betonte vom Land, doch Gunna gelang es, der Versuchung zu widerstehen, ihn anzuschnauzen. Sie klemmte sich das Telefon zwischen Kinn und Schulter, während sie den Kühlschrank öffnete und hineinspähte.


  »Was meinst du mit den Bogen überspannen?«, fragte sie verärgert. »Seit wann überspannt man den Bogen, wenn man herausfinden will, warum jemand unter mysteriösen Umständen gestorben ist?«


  »Wir haben morgen früh eine Dienstbesprechung«, sagte Vilhjálmur, »dann reden wir über den Stand der Ermittlungen. Sei bitte pünktlich.«


  »Scher dich zum Teufel, Chief Inspector«, murmelte sie und legte das Handy unsanft auf die Arbeitsplatte zurück, wo es vor sich hinkreiselte, bis es hinter dem Toaster liegen blieb. Laufey sah ihre Mutter mit großen Augen an.


  »Alles klar, Mum?«


  »Ja. Man muss nur eines wissen, um im Leben klarzukommen, mein Liebes.«


  »Und was ist das?«


  »Dass die meisten Vorgesetzten Idioten sind.«


  ***


  »Du musst diese ... diese Scheißkerle finden!«


  Sigurjóna Huldudóttir hatte vollkommen die Beherrschung verloren. Ihre Schultern bebten vor Wut, und ihre Stimme zitterte.


  »Es gibt nichts mehr, was ich noch tun könnte«, sagte Bjarni Jón Bjarnason besänftigend, während er sich gegen das Donnerwetter wappnete. »Das Dezernat für Computerkriminalität ermittelt seit Wochen in dieser Angelegenheit, ohne Erfolg. Außerdem habe ich den Außenminister bearbeitet, er soll die Länder unter Druck setzen, die diesen Webseiten Unterschlupf bieten. Aber Island ist nicht so bedeutend, dass wir andere Regierungen herumkommandieren könnten«, fügte er bitter hinzu.


  »Es ist einfach ekelhaft«, fauchte sie. »Absolut widerlich. Wie finden sie diese Dinge heraus? Hast du das hier schon gesehen?«


  »Nein, habe ich nicht«, log er.


  »Sieh es dir an. Komm schon, lies es. Guck dir an, was dieser Mistkerl schreibt.« Sie drehte den Laptop herum.


  »Wer?«


  »Lies einfach den verdammten Text!«


  Bjarni konnte mühelos jede Person identifizieren, auf die der Blogger in dem Text anspielte. Jedem, der mehr als nur flüchtig mit den gängigen Klatschmagazinen vertraut war, würde das genauso leichtfallen.


  Sigurjóna stand auf und ging im Wohnzimmer auf und ab. Dabei rauchte sie wütend und machte so abrupt auf dem Absatz kehrt, dass der Parkettboden quietschte.


  »Hast du es gelesen? Hast du?«


  »Ja, ich bin fertig.«


  »Und?«


  »Und was?«


  Sie atmete tief ein. »Und was zum Teufel wirst du dagegen unternehmen?«, kreischte sie. Bjarni Jón zuckte zusammen.


  »Sieh mal, Jóna. Wir haben diese verdammte Webseite schon einige Male sperren lassen. Sie taucht einfach woanders wieder auf. Das Blog wird in irgendeinem der früheren Sowjetstaaten betrieben, wo nur das Geld zählt. Sie antworten nicht auf offizielle Anfragen, wenn sie keine Lust dazu haben.«


  Sigurjóna warf sich in einen Sessel und sah sich kurz nach einem Aschenbecher um. Dann drückte sie ihre Zigarette umständlich auf einem Unterteller aus, auf dem noch die Tasse stand, dabei verschüttete sie den kalten Kaffee. Sie war gut darin, wütend zu sein, und das wusste sie auch.


  »Woher weiß dieser Scheißkerl diese Dinge?«, fauchte sie.


  »Was denn zum Beispiel?«, fragte Bjarni Jón.


  »Zum Beispiel, dass Inga Katrin sich während der Nasen-OP auch die Brust hat vergrößern lassen.«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Und woher weiß dieser Mistkerl von ... Zuckerschnecke?«


  Bjarni Jón zuckte zusammen. Dieses Detail war peinlich.


  »Wie können die das wissen?«, brüllte sie. Ihr Wutausbruch näherte sich seinem Höhepunkt, wie Bjarni Jón aus Erfahrung wusste. »Das ist unser Name! Er gehört niemandem sonst! Es sei denn, du hast deiner Sekretärin etwas ins Ohr geflüstert!«


  »Jóna, bitte. Beruhige dich.«


  »Warum sollte ich?«


  Bjarni Jón nahm den Rest seines Muts zusammen und versuchte, Haltung zu bewahren. »Hör zu, Jóna, ich würde Birna nicht einmal anrühren, wenn sie zu haben wäre. Sie ist so kalt wie ein toter Fisch.«


  »Und woher weißt du das? Du hast es bei ihr versucht, oder?«


  Sigurjóna bemerkte, wie sie allmählich begann, die Situation zu genießen. Gelegentlich machte es ihr einfach Spaß, ihrem Temperament freien Lauf zu lassen. Bjarni Jón würde ihr niemals Kontra geben, dazu war er viel zu beherrscht, auch wenn die Versuchung sehr groß sein mochte.


  »Glaub mir, Birna ist Tótal frigide. Ich weiß es aus zuverlässiger Quelle. Sie hat keine Beziehung zu einem Mann gehabt, seit sie ihr Studium abgeschlossen hat. Sie fährt nur darauf ab, Karriere zu machen.«


  »Dann ist es ja gut.«


  Bjarni Jón atmete erleichtert auf, als Sigurjónas Wut plötzlich nachließ, auch wenn er wusste, dass die eisige Seite seiner Frau genauso unangenehm sein konnte.


  »Wirst du etwas gegen dieses Arschloch von Skandalblogger unternehmen?«, fragte sie ruhig.


  »Jóna, Liebling, ich habe bereits alles getan, was ich kann.«


  Sigurjóna rümpfte die Nase und nahm eine weitere Zigarette aus der Schachtel. »Wenn du es nicht tust, mache ich es.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast es gehört.«


  »Wie denn?«


  »Vielleicht bitte ich Mr. Hardy, für mich die Augen offen zu halten.«


  Bjarni Jón atmete tief durch. »Jóna, ich warne dich. Das sind keine netten Menschen, und sie gehören nicht zu denjenigen, denen man gerne zu viele Gefallen schuldet.«


  »Das ist mir egal. Ich muss dafür sorgen, dass das aufhört. Ich kann es nicht mehr ertragen. Und wenn du nichts dagegen tust, werde ich jemand anderen finden.«


  4. KAPITEL


  Freitag, 29. August


  Haddi und Snorri waren schon auf dem Revier, als Gunna eintraf. Sie war außer Atem, gereizt und zu spät dran.


  »Mahlzeit«, sagte Snorri.


  »Teufel auch! Tut mir leid, Haddi. Laufey will heute Morgen unbedingt zum Reiten. Ich wollte gerade los, als sie mir mitteilte, dass ich sie zum Stall fahren soll. Mit Kindern hat man nichts als Ärger, vom ersten Tag an«, knurrte sie.


  »Ich hatte mit meinen nie das geringste Problem«, sagte Haddi mit dem zufriedenen Gesichtsausdruck des stolzen Vaters.


  »Haddi, mein Freund. Das ist ausschließlich auf den Umstand zurückzuführen, dass du so vernünftig gewesen bist, auf hoher See zu bleiben, bis deine Jungs größer waren.«


  »Na ja, wahrscheinlich hast du recht.« Er ging zu der tröpfelnden Kaffeemaschine hinüber. »Wir vergraulen dich doch nicht, Snorri?«


  Haddi stellte drei dampfende Kaffeebecher auf den Tisch und setzte sich wieder. »Nun, was steht heute für Hvalvíks Gesetzeshüter auf dem Programm, Chefin?«


  Gunna ging kurz in ihr Büro und kehrte mit einem Stapel Unterlagen zurück, die sie auf den Tisch warf.


  »Das ist schnell erzählt. Haddi, du wirst hier die Stellung halten. Snorri, du nimmst den besseren Volvo und fährst zum Gelände von InterAlu. Setz dich dort mit dem Manager in Verbindung. Er heißt Sveinn und ist ein ganz netter Kerl, aber mach ihm keine Versprechungen. Im Moment müssen wir uns vor allem um den Verkehr im Zusammenhang mit der InterAlu-Baustelle kümmern. Dort fahren jeden Tag Dutzende Lastwagen hin und her, und gelegentlich kommen Tieflader mit schwerem Gerät.«


  »Sie fahren mitten durch den Ort?«


  »Nicht mehr. Die Nebenstraße ist im Frühjahr ausgebaut worden. Irgendwann im Herbst wird damit begonnen, den Hafen auszubaggern, dann können sie die schweren Lasten auch auf dem Seeweg transportieren. Okay?«


  »Gut. Ich fahre zu Sveinn. Was ist mit dem geplanten Wasserkraftwerk?«


  Gunna seufzte. »Wenn das wirklich anläuft, wird es ein Albtraum. Es wird ein riesiges Verkehrsaufkommen in beide Richtungen geben, wenn sie anfangen, die Baustelle vorzubereiten. Bist du noch nicht dort gewesen?«


  »Nicht seit das Projekt begonnen wurde«, erwiderte Snorri.


  »Es gibt eine furchtbar schlechte Straße dorthinauf, bei Stjáni an Læks Haus vorbei. Aber das ist deren Problem, sie können sich darum kümmern, wenn es so weit ist. Alles klar? Es wäre gut, wenn du bis elf Uhr von InterAlu zurück wärst, damit Haddi seine übliche Tour zu den Docks machen kann.«


  Haddi grinste.


  »Mach das Auto nicht schmutzig, sonst ist Haddi sauer.«


  »Und was hast du heute vor, Gunna?«, wollte Haddi wissen.


  »Ich habe einen Termin mit Vilhjálmur Traustason, um ihn über den Fall mit dem toten Mann zu informieren. Wir wollen uns in einer halben Stunde treffen. Und da die Fahrt nach Keflavík gut vierzig Minuten dauert, kann ich jetzt schon damit rechnen, dass der alte Trottel schlechte Laune hat.«


  ***


  Gunna hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen auf dem Weg nach Keflavík, sodass sie fast eine Stunde Verspätung hatte, als sie schließlich den zweitbesten Volvo der Polizei von Hvalvík vor dem Revier der Polizei von Keflavík parkte.


  »Was führt dich hierher, Schätzchen?«, begrüßte sie Bjössi, im selben Moment, als sie das Gebäude betrat. In der einen Hand hielt er einen Kaffeebecher, in der anderen eine Schachtel filterlose Camels. Er war auf dem Weg zum Hinterausgang, um draußen im strahlenden Sonnenschein in Ruhe eine Zigarette zu rauchen.


  »Ich kann es nicht lassen. Nichts geht über einen Besuch in der großen Stadt, um ein Mädchen daran zu erinnern, was sie draußen auf dem Land verpasst.«


  »Genau das sage ich dir ja auch immer«, meinte Bjössi und schob mit dem Rücken die Tür auf. »Bis gleich ...«


  »Gunnhildur!«, hörte sie im selben Moment Vilhjálmur Traustason rufen, der ihr aus der anderen Richtung entgegenkam und völlig außer Atem war, »es tut mir schrecklich leid, dass du warten musstest! Ein Termin mit dem Polizeidirektor hat ein wenig länger gedauert als erwartet«, entschuldigte er sich, während Gunna ihm in sein Büro folgte.


  In dem kleinen Raum forderte Vilhjálmur Gunna mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. Bevor er sich setzte, legte er seine Mütze auf dem Aktenschrank ab. Mit aufgestützten Ellbogen legte er die Handflächen aneinander und hielt die Hände wie ein Türmchen vor sein Gesicht.


  »Nun«, sagte er, als müsste er sich intensiv auf das vorbereiten, was er sagen wollte. »Dieser ertrunkene Mann, Einar Eyjólfur Einarsson ...«


  »Du hast meinen Zwischenbericht bekommen, also weißt du genauso viel wie ich.«


  »Ich möchte wissen, was du denkst.«


  »Ich denke, er wurde ermordet.«


  »Wirklich?« Seine Stimme drückte ehrliches Erstaunen aus. »Warum? Der Mann hatte einen sehr hohen Blutalkoholspiegel, und Sigmar aus der Pathologie sagt, dass die Todesursache Ertrinken ist.«


  »Das ist richtig. Allerdings haben wir Schwierigkeiten zu verstehen, wie ein Mann, der kurz zuvor noch in Reykjavík durch die Kneipen zog, in einem hundert Kilometer entfernten Provinznest ertrinken kann.«


  »Du glaubst nicht, dass es bloß ein bedauernswertes Unglück war?«


  »Natürlich nicht! Sein Alkoholpegel war so hoch, dass der Mann wahrscheinlich kaum gehen, geschweige denn ohne Hilfe von einer Bar in Reykjavík nach Hvalvík gelangen konnte. Ich habe erfahren, dass Einar Eyjólfur nicht oft Alkohol trank - ganz im Gegenteil.«


  »Selbstverständlich werden wir in der Angelegenheit weiter gründlich ermitteln. Doch es wird keine Morduntersuchung geben, solange es keine Hinweise auf ein Verbrechen gibt. Solange wird man das Ganze als Unfalltod betrachten.«


  »Es stinkt zum Himmel. Es gibt zu viele Ungereimtheiten.«


  »Nun, dann solltest du dein Bestes geben. Auch wenn ich mir Gedanken mache, ob es nicht Zeitverschwendung sein könnte. Sieh zu, was du in der nächsten Woche herausfinden kannst, dann sehen wir weiter. Okay?«


  Gunna wusste, dass Vilhjálmur ein Mann war, der sich streng an die Vorschriften hielt. Eher würde er sich die Hand abhacken, als eine Regel zu brechen. Nur zu gerne hätte sie ihn gefragt, warum er mit Einar Eyjólfurs Tod so gleichgültig umging, aber sie hielt sich zurück.


  »Ich könnte Hilfe gebrauchen. Die Kripo hat zurzeit viel Arbeit im Zusammenhang mit der Rauschgiftkriminalität und kann uns bestimmt nicht helfen. Kann ich eine Woche lang einen weiteren Beamten zur Unterstützung bekommen?«


  Vilhjálmur hob seine zusammengelegten Hände und legte die Fingerspitzen an seine vorspringende Nase.


  »Du weißt ja, wie überlastet wir sind, erst recht, seit Snorri Hilmarsson nach Hvalvík versetzt wurde«, erwiderte er spitz. »Aber natürlich habe ich mit deiner Bitte gerechnet und mich für dich eingesetzt. Sævaldur Bogason von der Polizei in Reykjavík wird mit dir zusammenarbeiten und dich unterstützen.«


  Gunna stöhnte innerlich. »Verdammt. Der Mann ist wie ein Elefant im Porzellanladen.«


  »Sævaldur ist ein erfahrener und erfolgreicher Polizist, der sehr ergebnisorientiert arbeitet«, entgegnete Vilhjálmur kühl.


  »Na gut«, seufzte Gunna. »Ich fahre heute Nachmittag hin und rede mit ihm.«


  »Das wäre zweckmäßig«, sagte Vilhjálmur und nahm seinen altmodischen Füllfederhalter in die Hand. Seine Aufmerksamkeit war bereits auf den Bericht gerichtet, der ganz oben auf dem Stapel auf seinem Schreibtisch lag. Die Besprechung war offensichtlich beendet.


  ***


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?« Skúli blickte schüchtern zu Gunna hinüber.


  »Schieß los, junger Mann. Wenn es etwas gibt, was ich dir nicht erzählen will, wirst du es schon merken.«


  Skúli trank einen Schluck Cola. Sie saßen an einem kleinen Tisch in einem Fernfahrerlokal auf halber Strecke zwischen Hvalvík und der Hand voll kleiner Gemeinden im Osten. Ein plötzlicher Regenschauer prasselte aus den Wolken am westlichen Himmel, die so schwarz wie Tinte waren. Das Wasser floss in Strömen an den Fenstern des Lokals hinunter.


  »Wie ist das Polizeirevier in Hvalvík strukturiert?«


  »Es ist eine Außenstelle, die nur tagsüber besetzt ist. Normalerweise sind wir zu dritt: Ich, der alte Haddi und Snorri, der Neue. Wir sind der Dienststelle in Keflavík unterstellt. Deshalb müssen alle Polizeilichen Dienste außerhalb der Öffnungszeiten von dort erbracht werden - theoretisch zumindest. In der Praxis sind meistens wir drei in und um Hvalvík unterwegs. Außerdem statten wir gelegentlich den ländlichen Bereichen einen Besuch ab, so wie heute.«


  »Das hört sich nach einem geregelten Arbeitstag an.«


  »Nicht wirklich. Wir schieben auch außerhalb der Öffnungszeiten Dienst. Einer von uns hat immer Bereitschaft, er arbeitet dann auch, wenn er zu Hause ist oder schläft. Ich trenne gerne Beruf und Privatleben, doch oft ist das in einem kleinen Ort wie Hvalvík nicht möglich.«


  »Verstehe«, sagte Skúli.


  »In Reykjavík oder auch in Akureyri ziehst du nach Dienstschluss deine Uniform aus und bist kein Cop mehr. Das funktioniert hier nicht. Alle wissen, dass du bei der Polizei bist, ob du nun deine Uniform trägst oder den Rasen mähst.«


  »Also arbeitet ihr in Wirklichkeit rund um Uhr?«


  »So ist es. Und viele Leute kapieren das nicht. Gestern Abend zum Beispiel haben ein paar Kinder hinter dem Schulgebäude gespielt und ein Handy gefunden, das jemand verloren hatte. Sie hätten es nach Hause mitnehmen und ihren Eltern geben können, damit die es im Revier abliefern. Oder sie hätten versuchen können, den Besitzer ausfindig zu machen. Oder sie hätten es einfach behalten. Aber nein, sie haben an meine Tür geklopft und es mir gegeben, weil alle wissen, wo Gunna, die Polizistin, wohnt. Es ist ihnen gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich dienstfrei haben könnte.«


  »Hast du ein Problem damit?«


  »Überhaupt nicht. Es ist einfach Teil der Polizeiarbeit in einem ländlichen Bezirk. Es gehört zum Gesamtpaket. Vielleicht ist das in der Stadt ja sogar manchmal ähnlich. Deine Nachbarn wissen immer, dass du bei der Polizei bist und behandeln dich möglicherweise ein wenig anders, oder eben auch nicht.«


  Skúli macht sich hastig Notizen auf seinem Block.


  »So, junger Mann. Jetzt erzählst du mir, wie ihr ausgerechnet auf Hvalvík kommt.«


  »Ich weiß es nicht. Die Idee für eine Reportage bei der ländlichen Polizei stammte von mir, und Reynir Óli meinte, es könnte ein gutes Feature geben.«


  »Wer ist Reynir Óli?«


  »Mein Redakteur. Dass ich in Hvalvík gelandet bin, wurde von der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit bei der Polizei arrangiert. Ich habe die zuständige Dame dort nach einer Polizeistation auf dem Land gefragt, die nicht zu weit von der Stadt entfernt ist. Am folgenden Tag rief sie zurück und schlug Hvalvík oder einen Ort auf der Halbinsel Snæfellsnes vor.«


  »Und du hast dich für Hvalvík entschieden.«


  »Genau. Es liegt näher an der Stadt«, antwortete Skúli und wischte sich vorsichtig die Reste seines Hotdogs vom Kinn. »Und es klang auch ein bisschen interessanter«, fügte er verlegen hinzu.


  »Warum?«


  »Na ja, ein Kollege meinte, das Feature könnte so besser werden, weil es bei der Polizei so wenige Frauen gibt und erst recht nicht viele mit deiner Berufserfahrung.«


  »Du meinst, es gibt genügend Polizistinnen, die erst seit fünf Minuten im Job sind, und aus einer alten Schachtel wie mir könntest du mehr herausholen?«


  »Ähm. Ja.«


  Gunna grinste. »Gute Antwort. Wenn du von der Polizei befragt wirst, sag am besten die Wahrheit. Und wer hat dir das gesagt?«


  »Jonni Kristinns, der Politredakteur.«


  »Ich kenne Jonni ziemlich gut aus meiner Zeit bei der Polizei in der Stadt. Er ist ein Freund meines damaligen Partners.«


  »Deines Ehemanns?«


  Gunna blickte Skúli leicht griesgrämig an. »Nein. Mein Partner bei der Polizei in Reykjavík. Man verbringt viel Zeit mit seinem Partner, und wahrscheinlich lernt man ihn in gewisser Weise besser kennen als seinen Ehepartner.«


  »Ist dieser Mann noch bei der Polizei?«


  »Bjössi? Ja. Aber er ist auch nicht mehr in der Stadt, und er trägt keine Uniform mehr. Er arbeitet jetzt bei der KriminalPolizei in Keflavík«, sagte Gunna, um nach einer kurzen Pause das Thema zu wechseln. »Ich habe Jonni Kristinns seit Jahren nicht gesehen. Er war auch beim Fernsehen, oder?«


  »Ich glaube ja, vor einer Weile«, erwiderte Skúli. »Er ist einer dieser alten Hasen, die die Finger nicht von der Zeitung lassen können.«


  Skúli bemerkte, wie Gunna erneut allmählich die Gesprächsführung übernahm. Er würde wieder einmal nicht alle seine Fragen loswerden.


  »Wie lange bist du schon bei der Polizei?«, fragte er schließlich.


  »Seit sechzehn Jahren, mit einer Unterbrechung.«


  »Weshalb?«


  »Ach weißt du, Kinder und so weiter.«


  »Also bist du verheiratet?«


  »Nicht mehr.« Plötzlich hielt Gunna inne und warf Skúli einen strengen Blick zu. »Das Letzte, was ich möchte, ist, an einem Samstagmorgen mein Privatleben auf der Titelseite des Dagurinn ausgebreitet zu sehen.«


  »Nein, das kommt nicht in die Zeitung. Ich möchte mir nur ein Bild von dir machen«, erwiderte Skúli schnell.


  »In Ordnung«, sagte Gunna widerwillig. »Ich habe einen Sohn aus einer Beziehung im Teenageralter. Gísli ist jetzt neunzehn. Außerdem habe ich eine dreizehnjährige Tochter mit meinem Mann. Er ist vor acht Jahren bei einem Unfall gestorben, aber darüber möchte ich nicht reden. Reicht dir das?«


  »Na klar«, sagte Skúli dankbar. Der breite Goldring an Gunnas Finger war ihm aufgefallen, und er hatte sich bereits gewundert, warum sie ihren Ehemann nie erwähnte. »Wie bist du an diesem Ort gelandet? Stammst du hier aus der Gegend?«


  Gunna unterdrückte ein Grinsen. Den Jungen in Verlegenheit zu bringen, lockerte ihren ansonsten eher langweiligen Tag angenehm auf.


  »Nein. Ich komme nicht von hier. Ich bin aus Vestureyri.«


  »Was? Von den Westfjorden? Wow. Warum also Hvalvík?«


  »Okay, ich bin in Vestureyri aufgewachsen, habe in der Fischfabrik gearbeitet, als ich zwölf war, und so weiter. Mit neunzehn hat ein Onkel mir vorgeschlagen, ich könnte einen Sommer lang bei der Polizei arbeiten. Warum nicht?, dachte ich mir. Meine Mum war gerne bereit, mein Kind zu hüten. Ich arbeitete ein paar Monate zur Probe bei der Polizei und fand Freude daran. Man verdient weniger als in der Fischverarbeitung, aber die Arbeit ist wesentlich interessanter.«


  »Also bist du dabeigeblieben?«


  »So ist es. Ich habe mich bei der Polizeischule beworben und wurde sofort angenommen. Zu der Zeit gab es nicht viele Frauen bei der Polizei, und deshalb waren sie froh über jede Bewerbung. Meine Familie dagegen war nicht besonders erfreut, als ich über den Winter in den Süden zog, um die Polizeischule zu besuchen.«


  Skúli beschloss, Gunnas Taktik anzuwenden, und schwieg, damit sie fortfuhr.


  »Im Sommer kam ich wieder zurück in den Westen und arbeitete einige Jahre lang bei der Polizei von Vestureyri. Dann lernte ich Raggi kennen, zog zu ihm in den Süden und wechselte zur Polizei von Reykjavík.«


  Skúli schwieg weiterhin erwartungsvoll, nachdem er bereits einmal beim Thema Ehemann einen Dämpfer erhalten hatte. Gunnas Miene verschloss sich.


  »Nach dem Tod meines Mannes hatte ich erst Sonderurlaub wegen des Trauerfalls und war danach für den größten Teil des Jahres krankgeschrieben. Dann wurde der Posten in Hvalvík ausgeschrieben. Ich bewarb mich, und überraschenderweise bekam ich die Stelle - seitdem bin ich hier«, endete Gunna mit einem tiefen Atemzug.


  »Was, äh - was ist passiert?«


  Gunna warf ihm einen durchdringenden Blick zu, und Skúli fühlte sich, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. »Hörst du mir nicht zu?«


  »Doch.«


  »Wie ich gesagt habe, es war ein Unfall. Ich will nicht darüber reden. Du kannst es in den Zeitungen nachlesen, Februar 2000. Das ist das Ende meiner Kurzbiografie, und ich gehe davon aus, dass ich nichts davon in der Zeitung lesen muss. Hast du das verstanden?«, sagte Gunna mit eisiger Stimme. »Verstanden.«


  »Es hat aufgehört zu regnen. Wenn du fertig gegessen hast, können wir uns auf den Weg machen.«


  5. KAPITEL


  Samstag, 30. August


  »Er hat sich volllaufen lassen, hat die Besinnung verloren und ist ins Wasser gefallen. Er ist ertrunken, während er bewusstlos war«, sagte der Mann mit dem breiten Brustkorb, nachdem er sich auf den Beifahrersitz gequetscht hatte.


  »Sævaldur, das wissen wir.« Gunnas Stimme hatte einen scharfen Ton angenommen. »Aber wie zum Teufel ist er von einer Bar in Reykjavík in den Hafen von Hvalvík gekommen? Er ist nicht gefahren, und er war schon so betrunken, dass er kaum gehen konnte. Wer also war bei ihm?«


  Sævaldur Bogason von der Polizeistation Reykjavík, der sie auf Anweisung von Vilhjálmur Traustason seit heute bei der Arbeit unterstützte, gähnte und streckte sich. Gunna runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Sie fragte sich, ob sie zu Hause anrufen sollte, um herauszufinden, ob Laufey aufgestanden war. Sie verwarf den Gedanken sofort wieder und sagte sich, dass es so gut wie keine Chance gab, dass ihre Tochter so früh an einem Samstagmorgen wach sein könnte.


  Gunna zwang sich, ihre Gedanken wieder Einar Eyjólfur zuzuwenden. Sie fand es sonderbar, dass ihre Befragungen bei Spearpoint nichts Konkretes ergeben hatten. Sie hatte lediglich erfahren, dass Einar ein eher distanzierter junger Mann gewesen war, der seinen Job sehr gut gemacht hatte. Ungewöhnlich war, dass es keine engen Angehörigen gab und er nur einen kleinen Freundeskreis besessen hatte, der hauptsächlich aus Arbeitskollegen bestand. Die einzige Ausnahme, die Dísa erwähnt hatte, bildete Egill Grímsson.


  Dísas Bemerkung, dass Einar Eyjólfur sich während der letzten Monate seines Lebens Sorgen gemacht hatte, war in Gunnas Gedächtnis haften geblieben. Vor allem, weil Sigurjóna behauptete, nichts Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Gunna nahm sich vor, den Polizeibericht über Egill Grímssons Tod herauszusuchen.


  »Was machen wir jetzt?« Sævaldur riss sie aus ihren Gedanken. »Vielleicht bleiben wir einfach hier sitzen, bis es aufhört zu regnen.«


  »Wir sind in Reykjavík. Es wird nicht aufhören zu regnen«, sagte Gunna, während sie ihre Notizen überflog, die sie sich über Einar Eyjólfurs letzte Aktivitäten vor seinem Tod gemacht hatte.


  Am Montagabend war er mit Jón Oddur und den dänischen Kaugummiherstellern zusammen gewesen. Nach dem Abendessen in einem Chinarestaurant auf dem Laugarvegur war die Gruppe in eine pseudo-irische Bar namens McCuddy's weitergezogen. Gegen elf Uhr verabschiedeten die Dänen sich höflich und schoben ihren frühen Rückflug am folgenden Tag vor. Einar und Jón Oddur besuchten weitere Bars. Die letzte war das Emperor, ein Lokal, in dem Ärger an der Tagesordnung war.


  Gunna blickte durch die regennasse Windschutzscheibe zu den Fenstern des Emperor auf der anderen Straßenseite hinüber. Die Bar sah genauso wenig einladend aus wie das McCuddy's, das sie vor einer halben Stunde aufgesucht hatten. Ein unfreundliches Gesicht spähte durch die Glastür und verschwand wieder.


  »Dann lass uns mal hineingehen«, forderte Gunna ihren Kollegen auf und öffnete die Autotür.


  In der menschenleeren Bar war es dunkel. Die Stühle befanden sich noch auf den Tischen, und auf dem Boden befand sich noch der Schmutz des Vorabends.


  »Hallo! Ist da jemand?«, rief Sævaldur.


  Die Lichter gingen flackernd an, und die Gestalt, die Gunna durch die Tür beobachtet hatte, guckte mürrisch um eine Ecke.


  »Was wollt ihr?«


  »Bist du der Besitzer?« Der Mann nickte, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich beim Anblick ihrer Uniform noch mehr. »Es geht um Montagabend. Wer war hier?«


  »Das ist ein paar Tage her. Woher soll ich das wissen?«


  »Du meinst, du führst nicht Buch darüber, wer wann arbeitet?«


  »Doch, ja. Natürlich mache ich das.«


  »Dann solltest du mal nachsehen.«


  In einem engen Büro hinter der Bar begann der Mann in einem Terminplaner zu blättern und versuchte gleichzeitig, sein Gähnen zu unterdrücken.


  »Okay«, verkündete er nach einiger Zeit. »Ich, Aldda, Noi und Gugga waren hinter der Theke, Geiri und Gústi standen an der Tür.«


  »Wir brauchen die vollen Namen, und ich will wissen, ob das wirklich alle waren.«


  Der Mann stöhnte.


  »Sieh mal«, mischte sich Sævaldur ein. »Wir interessieren uns nicht für irgendwelche Arbeitspapiere, und ich schere mich einen Dreck darum, wer hier schwarzarbeitet. Sag uns einfach, wer alles hier war, ja?«


  Der Manager nickte, riss eine leere Seite aus dem hinteren Bereich des Terminplaners und notierte eine Reihe Namen. Er fügte Telefonnummern hinzu, die er aus dem Handy abschrieb, das an einem Band um seinen Hals hing.


  »Danke schön«, sagte Gunna sanft, als er ihr das Blatt reichte. »Du erinnerst dich nicht zufällig an dieses Gesicht?«


  Sie hielt ihm das Foto von Einar Eyjólfur hin.


  »Keine Ahnung, Schätzchen. Hier kommen alle möglichen Leute vorbei. Frag die Türsteher. Sie werden sich erinnern, falls es Ärger gab.«


  Gunna gab sich damit zufrieden und steckte das Foto wieder in ihre Mappe.


  »Geiri und Gústi. Wo wohnen die beiden?«


  »Ich weiß es nicht«, stöhnte der Mann genervt.


  »Du hast doch sicher eine Adressliste deiner Angestellten.« Gunna gab ihm das Blatt Papier zurück.


  Fluchend kritzelte der Mann die Adressen auf das Blatt. Offensichtlich waren sie ihm so geläufig, dass er nicht lange danach suchen musste.


  »Danke. Es besteht keine Notwendigkeit, diese Männer anzurufen und vorzuwarnen, dass wir auf dem Weg sind. Ebenso wie es irgendeine Veranlassung gibt, dass wir etwas an die Steuerbehörde weitergeben.«


  30.08.2008, 12:05


  Skandalblogger schreibt:


  Es kommt darauf an, wen man kennt ...


  Warum bleibt das Scaramanga geöffnet? Mundi Grétars hat immer noch den beneidenswerten Ruf, Islands letztes Freudenhaus zu führen. Natürlich wissen wir alle, dass das Lokal angeblich ein Club wie alle anderen ist. Aber anders als im Club Odal & Bohem, wo du nur das bekommst, was du siehst, hat Mundi andere Regeln. Er weiß, dass es nicht von Nachteil für die Einnahmen des Clubs ist, wenn er die Tänzerinnen nicht davon abhält, außerhalb der Dienstzeiten ihren freiberuflichen Tätigkeiten nachzugehen.


  Wie viele öffentliche Gelder landen in Mundi Grétars' Bar, und wie viel davon fließt in umgekehrter Richtung zurück? Der Skandalblogger hat gehört, dass eine überraschende Anzahl von Personen des öffentlichen Lebens hin und wieder den Weg ins Scaramanga findet. Und manche dieser feinen Herren sind so sehr um das Wohlergehen der jungen Damen besorgt, dass sie nach Feierabend Taxis schicken, um sie nach Hause zu fahren ...


  Außerdem hat ein kleines Vögelchen dem Skandalblogger zugezwitschert, dass mehrere unserer geachteten Staatsdiener - einschließlich eines Herrenclubs von hochgestellten Gesetzeshütern - wiederholt Pläne torpediert haben, dem Scaramanga die Lizenz zu entziehen. Einer dieser Herren unterhält, wie uns zu Ohren gekommen ist, eine tiefer gehende Beziehung mit einer jungen Dame, die Tänzerin ist. Wir sind sicher, dass seine Gattin entzückt wäre, wenn sie davon wüsste ...


  Aber glücklicherweise sind wir ja der Inbegriff der Diskretion ...


  Bæjó!


  »Kennst du einen der beiden Typen?«, fragte Gunna Sævaldur, als sie den Wagen vor einem Wohnblock im Vorort Breidholt abstellte. Auf dem Parkplatz war alles vertreten - von radlosen Wracks, die auf Klötzen aufgebockt waren, bis hin zu funkelnden Geländewagen.


  »Gústi ist ein alter Lieblingskunde. Er ist uns schon seit Langem bekannt, wegen Körperverletzung, Drogendelikten und so weiter. Das Übliche eben.« Sævaldur grinste. »Es wird interessant werden, die Bekanntschaft mit ihm zu erneuern. Mit vollem Namen heißt er Ágúst Ásgeirsson. Bist du ihm nie begegnet, als du bei der Polizei in Reykjavík gearbeitet hast?«


  »Du meinst Gústi mit der großen Klappe? An den erinnere ich mich gut, ein widerlicher Typ. Ich frage mich, ob er seit unserem letzten Zusammentreffen ziviler geworden ist.«


  In der Haustür klemmte ein Keil. Sævaldur trat ein und sah sich die Briefkästen an. Er rümpfte die Nase wegen des üblen Geruchs im Eingangsbereich des Apartmenthauses.


  »Du hast vergessen, wie viel Spaß es macht, in solche Häuser zu gehen, was, Gunna?«, meinte er mit finsterer Miene, als sie die nackten Betonstufen hinaufstiegen.


  »Nicht mehr in solche Drecklöcher gehen zu müssen, ist einer der Vorteile eines Landpolizisten. Vielleicht solltest du dich um eine Versetzung nach Skagaströnd bewerben?«


  »Verdammt noch mal, nein. Ich weiß nicht, wie du mit diesen Bauerntrampeln zurechtkommst. Okay, das hier müsste es sein«, sagte er und hämmerte gegen die Tür.


  Nichts rührte sich. Sævaldur schlug nochmals gegen die Tür.


  »Gústi! Mach die verdammte Tür auf, hörst du? Hier ist die Polizei!«


  Ein Auge spähte durch den Türspion, und kurz darauf wurde die Tür einige Zentimeter weit geöffnet. Ein Gesicht voller Bartstoppeln tauchte auf, aufgedunsen vom Schlaf.


  »Was wollen die Cops denn von mir?«, knurrte er.


  »Also erinnerst du dich an uns? Wie nett! Mach die Tür auf, wir müssen mit dir reden.«


  »Habt ihr einen Durchsuchungsbefehl?«


  »Red keinen Mist. Ich habe gesagt reden, nicht durchsuchen.«


  Die kleine Zweizimmerwohnung war kaum möbliert. Aus dem Schlafzimmer war lautes Schnarchen zu hören. Sævaldur und Gunna nahmen sich Küchenstühle, und Gústi setzte sich auf das Sofa. Er spannte seinen beachtlichen Bizeps an und setzte sich breitbeinig vor sie, sodass das Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, mehr Ausblick auf seine Oberschenkel bot, als Gunna lieb war. Dabei warf er ihr einen anzüglichen Blick zu.


  »Wer ist die Braut, Sævaldur?«, wollte er wissen. »Ich mag große starke Mädels.«


  Gunna ignorierte die Frage und hielt das Foto von Einar Eyjólfur in die Höhe. »Hast du diesen Typen schon mal gesehen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Gústi, ohne es sich anzusehen.


  »Er ist tot.«


  »Armer Kerl«, sagte Gústi emotionslos.


  »Er war am Montagabend im Emperor, wahrscheinlich gegen Mitternacht oder kurz danach.«


  »Scheiße, das ist lange her. Woher soll ich das wissen?«


  Gunna tat, als würde sie ihre Notizen zurate ziehen, während Gústi seine Knie noch ein bisschen weiter spreizte.


  »Ágúst Ásgeirsson«, murmelte sie vor sich hin, als führte sie Selbstgespräche, und blickte dann plötzlich auf. »Das hier könnte zu einer Mordermittlung werden, und du bist einer der Letzten, die diese Person lebend gesehen haben. Ich sehe in deiner Akte, dass du schon wegen Körperverletzung verurteilt worden bist. Ich würde dich gerne als Verdächtigen ausschließen, aber wenn ich das hier sehe, könnte ich Zweifel bekommen.«


  Amüsiert sah Gunna, wie Wut in den Augen des Mannes aufblitzte, die sich schnell in Angst wandelte. Offensichtlich war ihm klar geworden, dass es nicht schlau sein würde, die Zusammenarbeit zu verweigern.


  »Ja, ich habe ihn gesehen.«


  »Wann? An dem Abend?«


  »Keine Ahnung. Vor ein paar Tagen. Ist auf dem Klo mit einem Typen aneinandergeraten. Muss ihn wohl beleidigt haben oder so was.«


  »Wer war das?«


  »Weiß nicht. War mir egal«, erwiderte er mürrisch. Er war offensichtlich nicht daran gewöhnt, sich von der Polizei einschüchtern zu lassen. Gunna betrachtete ihn kalt und machte sich schweigend so lange Notizen, bis Gústi anfing, an dem verrutschten Handtuch herumzufummeln.


  »Erzähl mir mehr.«


  Zu Gunnas Erleichterung setzte sich Gústi endlich aufrecht hin, da sein Selbstvertrauen offensichtlich schwand.


  »Ich habe Lärm aus dem Herrenklo gehört und bin hingegangen, um nachzusehen. Einer von den beiden war der Typ«, sagte er und zeigte auf das Foto des toten Mannes. »Das ist alles. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen damit aufhören oder aus der Bar verschwinden. Das war's.«


  »Und der andere Mann?«


  »Keine Ahnung. Ein großer Kerl. Ausländer. Mehr weiß ich nicht.«


  »Uhrzeit?«


  »Keine Ahnung. Früh. Gegen ein Uhr.«


  »Und was geschah dann?«


  »Was weiß ich. Es gab keinen Ärger mehr, also haben sie entweder aufgehört oder sich verpisst.«


  »Beschreib den ausländischen Mann.«


  »Groß. So wie ich. Verdammt, es war dunkel, verstehst du?«


  »Danke«, sagte Gunna freundlich. Sævaldur und sie standen auf.


  »Du hast uns sehr geholfen.«


  »Schon in Ordnung. Polizistinnen helfe ich immer gerne«, erwiderte er grinsend und warf dann Sævaldur einen finsteren Blick zu.


  »Treib es nicht zu weit, Gústi. Wir können dich wegen unsittlicher Entblößung drankriegen, wie letztes Mal. Erinnerst du dich?«, fragte Gunna zuckersüß.


  »Woher weißt du das? Das ist Jahre her ...«, protestierte er. Gunna verließ die Wohnung, ohne auf Sævaldur zu warten.


  6. KAPITEL


  Montag, 1. September


  Gunna nutzte die Gelegenheit, dass Snorri und Haddi nicht auf dem Polizeirevier waren, schob den unteren Teil des Bürofensters hoch und zündete sich heimlich eine Prince an. Ohne das leiseste Schuldgefühl lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und las den Zwischenbericht über Einar Eyjólfurs elenden Tod durch.


  Niemand schien Einar Eyjólfur gesehen zu haben. Einen Meter achtundsiebzig groß, kurzes blondes Haar, bekleidet mit Jeans und einem schwarzen Hemd, zuletzt gesehen in den frühen Morgenstunden des 26. Augusts in der Bar des Emperor.


  Ohne weitere Hinweise, denen man nachgehen könnte, und ohne Anzeichen für eine Gewalttat würde der Fall wahrscheinlich auf unbestimmte Zeit zu den Akten gelegt werden, ein ungelöster Fall, der sie in ihren schlaflosen Nächten verfolgen würde. Gústi mit der großen Klappe war nicht wirklich verdächtig. Die Tatsache, dass Sævaldur ihn dennoch zum Verhör einbestellt hatte, beunruhigte sie eher. Sie glaubte, dass es keinen triftigen Grund dafür gab und Sævaldur nur seine Wut an jemandem auslassen wollte.


  »Aber warum Hvalvík?«, murmelte Gunna vor sich hin.


  »Chefin?«


  Eine Tür wurde zugeschlagen, und Gunna warf ihren Zigarettenstummel aus dem Fenster, bevor sie es schloss. »Hier drin, Haddi!«


  Sie beschloss, ihren Zwischenbericht abzuschließen, klickte auf Speichern und stand auf. Neben Einar Eyjólfur Einarssons Fall gab es noch andere Dinge, um die sie sich kümmern musste.


  »Alles klar?«, fragte Haddi und schnupperte vorwurfsvoll.


  »Ja. Alles bestens. Ich gehe Mittag essen, wenn du so gut bist, die Stellung zu halten.«


  Vor dem Hafnarkaffi überlegte Gunna, ob sie dort zu Mittag essen oder nach Hause fahren sollte, um sich ein Sandwich zu machen. Sie hatte die Wahl zwischen einer warmen Mahlzeit mit in dicker Soße schwimmenden Kartoffeln in einer lauten Cafeteria oder einem Thunfisch-Tomaten-Sandwich. Das Sandwich würde sie mit Fruchtsaft hinunterspülen und dabei die Tageszeitung vom Vortag flüchtig überfliegen.


  Warm und laut gewann. Sie nahm sich ein Tablett und stellte eine Tasse Blumenkohlsuppe und einen Teller mit Backfisch und Salzkartoffeln darauf. Als sie sich nach einem Sitzplatz umsah, winkte ihr jemand zu.


  »Gunna! Hier.«


  »Hallo! Stefán, seit wann bist du zurück?«


  »Seit gerade eben. Meine Frau ist bei der Arbeit. Ich dachte, ich schau hier mal vorbei und informiere mich, was es Neues gibt.«


  Stefán Jónsson war ein Cousin von Gunnas Ehemann und hatte sich nach Raggis Tod große Mühe gegeben, ihren Sohn Gísli unter seine Fittiche zu nehmen. Zwischen Gunna und Stefán bestand seit langer Zeit eine unausgesprochene Verbundenheit, die auf tiefem gegenseitigem Respekt beruhte. Gísli war Stefán gefolgt und hatte auf einem Trawler angeheuert, der dem einzigen großen Fischereibetrieb im Ort gehörte. Stefán hatte ein gutes Wort für Gísli eingelegt.


  »Habt ihr einen guten Fang gemacht?«, fragte Gunna und begann ihre Suppe zu essen.


  »Nicht schlecht. Hundertzwanzig Tonnen. Allerdings hat auf dem ganzen Heimweg ein abartiger Wind geweht.«


  »Wo seid ihr gewesen?«


  »Weit im Westen.«


  »Wird mein Gísli in diesem Jahr auch dorthin fahren?«


  »Nein. Sie werden in der Barentssee nördlich von Norwegen auf Fang gehen. Letztes Jahr haben wir sowohl ihre als auch unsere Fangquote erfüllt. In diesem Jahr können sie unsere übernehmen. Ich werde allmählich zu alt für diese langen Fahrten.«


  »Ach, hör auf, Stefán! Ein junger Mann wie du hat noch viele Jahre vor sich.«


  »Was hast du auf dem Herzen?«, fragte Gunna. Sie kannte die Anzeichen, das Stirnrunzeln und die zusammengekniffenen Augen unter den buschigen grauen Augenbrauen.


  »Ich wollte ohnehin später zu dir kommen. Es geht um diesen Burschen.«


  »Welchen Burschen?«


  »Den ihr draußen am Hafen gefunden habt.«


  Gunna blickte von ihrem Essen auf. »Und? Was ist mit ihm?«


  »Ich bin mir verdammt sicher, dass ich ihn gesehen habe, oder sein Auto.«


  »Erzähl mir davon«, sagte sie leise. Sie wusste, dass sie nicht viele Fragen stellen musste.


  »Es war in der Nacht, in der wir ausgelaufen sind, von Montag auf Dienstag. Ich war sehr früh auf und bin das Tal hinaufgefahren, um nach meinen Ställen zu sehen. Ich habe auch eine Runde um den Hafen gedreht. Du weißt schon, so wie du das auch machst.«


  »Ich weiß.«


  »Die Jungen kümmern sich für mich um die Pferde. Aber das ist angeboren. Wir sind um fünf Uhr an dem Morgen ausgelaufen, und ich fahre nicht gerne ab, ohne mich von ihnen zu verabschieden.«


  Gunna nickte. Ihr Mittagessen hatte sie vergessen.


  »Es war natürlich noch dunkel. Jemand war unten am Kai, was mir seltsam vorkam, aber damals habe ich mir noch nicht wirklich was dabei gedacht. Wer war der Tote überhaupt?«


  »Eine Art Yuppie, der für eine PR-Firma in Reykjavík gearbeitet hat.«


  Stefán rümpfte die Nase. »Was zum Teufel hat so jemand da draußen mitten in der Nacht zu suchen?«


  Gunna dachte gründlich nach, während Stefán sie erwartungsvoll ansah. Es war ein unglücklicher Zufall, dass der einzige potenzielle Augenzeuge die vergangene Woche auf dem Meer verbracht hatte. Doch wenn dieses unbekannte Fahrzeug etwas mit Einar Eyjólfurs Verschwinden zu tun hatte, dann ließe sich Uhrzeit und Datum des Verbrechens genau bestimmen.


  »Fällt dir sonst noch etwas ein, Stefán? Fabrikat, Modell, Kennzeichen, etwas in der Richtung?«


  »Es war ein großer Geländewagen, Jeep-ähnlich, kein Land Rover. Dunkle Farbe, schwarz, vielleicht blau? Ich konnte es nicht genau erkennen. Habe ihn nur einen Augenblick lang gesehen, als er vorbeifuhr. Ich fand, er sah ziemlich neu aus, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber im Kennzeichen waren die Buchstaben JA. Das ist alles.«


  »JA?«


  »Genau. JA, Jóhanna Arnarsdóttir. Das sind die Initialen meiner Frau, sonst wäre mir das nicht aufgefallen.«


  »Danke, Stefán. Das ist sehr hilfreich«, sagte Gunna schließlich. »Wenn du kurz mit mir auf's Revier kommen könntest, würde ich dich bitten, das zu Protokoll zu geben. Sieht so aus, dass ich meinen Bericht doch noch umschreiben muss. Und ein paar Leuten werde ich noch einige Fragen stellen«, fügte sie grimmig hinzu.


  7. KAPITEL


  Dienstag, 2. September


  »Gunnhildur?«


  Vilhjálmur Traustasons Haar war nicht nur sorgfältig gekämmt, sondern auch gewissenhaft in Form gelegt. Die dunkle Farbe der jugendlichen Locken war schon vor langer Zeit einem distinguierten Grau gewichen. Sein Scheitel war wie mit dem Lineal gezogen, und die grauen Haare ließen ihn älter wirken, als er in Wirklichkeit war. Aber die Farbe passte zu einem leitenden Beamten und auch zu seiner schlanken Figur, die einmal athletisch gewesen war.


  »Ja, Vilhjálmur, was kann ich für dich tun?«


  Gunna drehte sich zu dem Chief Inspector um. Sie hatte gehofft, bei ihrem regulären Besuch auf dem Polizeirevier nicht auf Vilhjálmur Traustason zu treffen, doch sie hatte kein Glück gehabt.


  »Ich wollte mit dir sprechen wegen ... äh ...«, murmelte er. »Vielleicht sollten wir dazu lieber in mein Büro gehen.«


  Vilhjálmur schloss die Tür und bedeutete Gunna mit einer Geste, Platz zu nehmen. Sie beobachtete, wie er etwas auf seinem Schreibtisch suchte.


  »Sævaldur will gegen diesen Mann, Ágúst Ásgeirsson, wegen des Mordes an Einar Eyjólfur Anklage erheben.«


  »Wie bitte? Gegen Gústi mit der großen Klappe? Er ist ein unangenehmer Zeitgenosse, aber er ist nicht in der Lage, jemanden umzubringen«, sagte Gunna wütend. »Dieser verdammte Sævaldur, er will immer den kürzesten Weg nehmen.«


  Vilhjálmur blickte gequält. »Sævaldur ist ein sehr kompetenter Polizeibeamter, und er ...«


  »... erzielt Ergebnisse, wie du mir ständig predigst«, beendete Gunna den Satz für ihn. »Und wie oft werden seine Verdächtigen wieder auf freien Fuß gesetzt, sobald die Angelegenheiten vor Gericht kommen? Wie oft haben Sævaldurs Opfer schon die Polizei wegen ungerechtfertigter Festnahmen verklagt?«


  Vilhjálmur Traustason war davon überzeugt, dass er über ein gewinnendes Lächeln verfügte, das er seinen Untergebenen schenkte, wenn sie seine Unterstützung benötigten. Aber in Wahrheit war der Anblick seines perlweißen Gebisses eher abschreckend als aufmunternd.


  »Nun ja. Deine Festnahmebilanz ist recht eindrucksvoll«, sagte er lächelnd. »Sehr gute Arbeit in dem Brandstiftungsfall und bei diesem Fischer, der seine Fangquote überschritten hat.«


  »Die Brandstifter waren ein paar Vierzehnjährige, die leicht ausfindig zu machen waren. Und du weißt ganz genau, dass Albert Jónassons Fall Sache der Fischereibehörde war. Ich hatte nicht viel damit zu tun.«


  »Trotzdem warst du die Polizistin, die die Festnahme vorgenommen hat. Das ist das, was zählt, Ergebnisse«, erklärte Vilhjálmur. Gebieterisch reckte er seine knochige Nase in die Höhe. Gunna fiel auf, wie sehr er sie an einen römischen Kaiser erinnerte. Eine Toga würde ihm gut stehen.


  »Es ist eine Schande, dass wir Menschen wie Albert festnehmen müssen, nur weil sie ein paar verdammte Fische zu viel gefangen haben. Der Mann ist ein absolut gesetzestreuer Bürger, und ...«


  Sie hielt inne, als sie sah, dass Vilhjálmurs Blick glasig wurde.


  »Wir sollten die Politik lieber den Politikern überlassen, findest du nicht?«, sagte er. Es gelang ihm nicht, seinen Mangel an Interesse zu verbergen. »Ich wollte eigentlich mit dir über das Verfahren zur Leistungsbewertung der Mitarbeiter sprechen.«


  »Leistungsbewertung der Mitarbeiter?«


  »Ich habe dir schon alle Daten per E-Mail zuschicken lassen. Du kannst dort die Leistungen deines Teams nach einem bestimmten Kriterienkatalog erfassen. Wir werten die Daten dann aus und erstellen Statistiken über Effektivität, Entschlusskraft und so weiter. Dann können wir sie mit Alter, Erfahrung und anderen Faktoren abgleichen. Du wirst verblüfft sein, wie nützlich dieses Instrument sein kann, um festzulegen, welche Mitarbeiter für welche Tätigkeitsbereiche am besten geeignet sind. Und auf welche Bereiche wir unsere Schulungen konzentrieren sollten. Und derlei mehr.«


  »Noch mehr Schreibarbeit?«, fragte Gunna und versuchte dabei, nicht sarkastisch zu klingen.


  »Die Sache ist die, Gunnhildur«, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt, »dass wir damit beschäftigt sind, Polizisten zu ermitteln, die für neue Aufgaben geeignet sind. Und du gehörst zu denjenigen, auf die wir dabei aufmerksam geworden sind.«


  Gunna starrte ihn an und wartete auf die nächste Enthüllung.


  »In manchen Abteilungen haben wir vereinzelt Personalengpässe, die wir beheben wollen.«


  »Das heißt, ihr habt hier und da nicht genug Mitarbeiter, und ihr wollt Leute herumschieben, um die Lücken zu füllen?«


  »Ähm. So würde ich das nicht formulieren, aber im Wesentlichen ist es so.«


  »Und?«


  »Wie du weißt, gibt es Probleme mit dem Personalbestand, und obwohl die Personalbeschaffungssituation sich verbessert hat, gibt es Schwierigkeiten damit, die Mitarbeiter zu halten. Deshalb müssen wir eine Umverteilung vornehmen, um das Potenzial der Mitarbeiter voll auszuschöpfen.«


  »Was bedeutet das?«


  Vilhjálmur verzog das Gesicht. Allmählich machte sich in ihm das vertraute Gefühl breit, dass er das Gespräch nicht mehr unter Kontrolle hatte. Er beugte sich vor und betrachtete Gunna von oben herab.


  »Das bedeutet«, fuhr er fort und veränderte seinen Tonfall in der Hoffnung, doch noch die Oberhand zu gewinnen. »Das bedeutet, dass du als erfahrene Ermittlerin gute Aussichten auf Erfolg hättest, wenn du eine Bewerbung für eine freie Stelle als Zivilfahnderin einreichen würdest.«


  Gunna schwieg verblüfft.


  »Überrascht dich das?«


  »In der Tat«, gestand sie.


  »Das würde eine Beförderung mit sich bringen, weil der Posten für den Dienstgrad eines Inspektors ausgeschrieben ist.«


  »Und wo ist der Haken?«


  Vilhjálmur blickte gequält. »Haken? Was meinst du damit?«


  »Es tut mir leid. Man bekommt im Leben nichts geschenkt. Da ich eine erfahrene Ermittlerin bin, überprüfe ich naturgemäß immer, was hinter den Dingen steckt. Das ist die Macht der Gewohnheit.«


  Er räusperte sich und blickte nach oben. Wieder dachte Gunna, wie gut ein Lorbeerkranz auf seinen grauen Locken wirken würde.


  »Der neue Dienstgrad würde ab 1. Oktober gelten, und deinen neuen Posten würdest du am 1. Dezember antreten. Nach Übergabe deines Posten in Hvalvík wärst du zwei Monate freigestellt, um umzuziehen.«


  »Aha. Wohin?«


  »Es würde eine angemessene finanzielle Umzugsunterstützung geben. Die Stelle ist bei der Polizei von Egilstadir ausgeschrieben, die Dienststelle befindet sich in Seydisfjördur.«


  »Das ist also der Haken«, stellte Gunna befriedigt fest.


  »Es hängt davon ab, wie man es sehen will. Einige Polizeibeamte würden es als Chance betrachten. Eine kleine Polizeistation, ziemlich ruhig, und außerdem würdest du in Zivilkleidung arbeiten. Findest du das nicht verlockend?«


  Sie überlegte schnell. Die Ostküste mit ihren tiefen Fjorden und den hohen Bergen war so weit von Hvalvík und Vilhjálmur Traustason entfernt, wie es möglich war, ohne das Land verlassen zu müssen. Eine höhere Besoldungsgruppe käme natürlich nicht unwillkommen.


  »Ich frage mich, was ich getan oder nicht getan habe, um das zu verdienen. Um ehrlich zu sein, es kommt recht unerwartet. Bin ich jemandem auf die Füße getreten?«


  »Nicht im Geringsten«, säuselte er. »Im Osten vollzieht sich gerade ein demografischer Wandel, und der Anteil an Einwanderern ist hoch. Außerdem gibt es größere Probleme mit Drogenschmuggel, die dringend in Angriff genommen werden müssen. Daher hat die Polizeiwache von Egilstadir einen Maßnahmenplan aufgestellt, in dem finanzielle Mittel für zusätzliche Beamte enthalten sind, um insbesondere die Bemühungen im Kampf gegen den Drogenschmuggel zu unterstützen.«


  »Wie lange kann ich darüber nachdenken?«


  »Nicht lange. Es sind noch weitere Kandidaten im Spiel.«


  »In Ordnung. Ich werde es mir überlegen. Ist das dann alles?«


  Das Gesicht des Mannes war grau vor Müdigkeit, obwohl die Leuchten im Verhörraum der Polizeidienststelle in der Hverfisgata in Reykjavík einen orangefarbenen Schimmer verbreiteten. Jegliche Überheblichkeit war verschwunden, Gústi mit der großen Klappe stützte den Kopf mit dem stoppeligen Kinn auf seine Hände.


  »Ich habe doch alles gesagt. Ich hab ihn an dem Abend auf dem Scheißhaus gesehen, hab ihm und dem anderen Typen gesagt, sie sollen aufhören oder sich verpissen. Das ist alles. Ende.«


  Sævaldur lehnte sich zurück. Gunna stand an der Tür und hatte kein gutes Gefühl.


  »Komm schon, Gústi«, sagte Sævaldur geduldig. »Du und deine Kumpels, ihr habt den Kerl aufgemischt und ihn aus der Stadt geschafft, als es schiefging. Komm schon, pack aus.«


  »Nein. Nein. Nein.«


  »Gústi, wir waren gestern schon den ganzen Tag hier und heute den ganzen Tag. Wir haben noch die ganze Nacht und den morgigen Tag. Und den ganzen Tag danach.«


  »Ich war das nicht.« Ein Hauch von Verzweiflung schlich sich diesmal in seine Stimme, als er mit seiner großen Hand auf den Tisch schlug. »Ich sage dir, ich hatte nichts damit zu tun.«


  Sævaldurs Stimme wurde härter. »Woher kommt dann das Geld?«


  »Ersparnisse«, murmelte Gústi. »Ich habe alles gespart.«


  »Du meinst, du bist mit Einar Eyjólfurs Kreditkarte groß einkaufen gegangen? Komm schon, Gústi. Wir haben die Belege in deiner Wohnung gefunden. Wir wissen, dass du es warst.«


  »Nein. Ich habe ihn nicht um die Ecke gebracht. Ich will einen Anwalt, sofort.«


  Sævaldur versuchte ihn aus der Fassung zu bringen, indem er ihn anstarrte, hatte jedoch keinen Erfolg.


  »Okay«, kapitulierte er. »Okay. Wir werden deinen Staranwalt holen lassen. Aber es sieht nicht gut für dich aus, Gústi. Dafür könntest du zehn Jahre bekommen. Du hast ja schon mal fünf Jahre gesessen, du weißt, wie das ist.«


  »Ich war es nicht! Ich habe die Brieftasche nach Feierabend auf dem Scheißhaus gefunden. Okay, meine Alte hat ein paar Sachen mit der Kreditkarte von diesem Typen gekauft, aber das ist alles.«


  »Okay, das ist deine Version.«


  Sævaldur schaltete das Aufnahmegerät aus.


  »Ich gehe jetzt raus eine rauchen, und du bleibst hier«, sagte er und schob seinen Stuhl zurück. »Willst du übernehmen?«


  Gunna schüttelte den Kopf. »Ich würde gerne draußen mit dir reden. Kann Viggó zehn Minuten lang die Aufsicht übernehmen?«


  Sævaldur klopfte an die Tür, und sie wurde leise geöffnet.


  »Viggó, wärst du so gut?«, fragte Gunna den stämmigen Polizisten vor der Tür. Er watschelte in den Raum und setzte sich mit der Miene eines Mannes, der auf eine lange Wartezeit eingestellt war.


  »Na, Gústi? Lange nicht gesehen. Was macht das Geschäft?«, fragte er, während Gunna und Sævaldur den Raum verließen.


  Auf der Rückseite des Gebäudes steckten sich Sævaldur und Gunna ihre Zigaretten an. Obwohl Gunna sich seit Mittag im Gebäude aufgehalten hatte, war sie überrascht, dass es bereits dunkel war. Dicke Regentropfen prasselten vom Himmel.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Gunna. »Da ist etwas faul.«


  »Komm schon. Wir haben einen Kriminellen, und es gibt eine Verbindung zu dem Toten.«


  »Habt ihr seine Wohnung gestern durchsucht?«


  »Ja. Wir haben die Kreditkarte von deinem Typen in einem Schränkchen unter dem Waschbecken im Badezimmer und die Belege im Mülleimer in der Küche gefunden. Es passt.«


  »Es passt nicht. Einar Eyjólfur ist gegen Mitternacht verschwunden. Wir wissen, dass Gústi noch nach vier Uhr morgens an der Tür stand.«


  »Das lässt sich klären. Gústi hat Kumpels.«


  »Die Barmädchen haben bestätigt, dass Gústi dort war, bis sie zugemacht haben. Sogar dieses thailändische Mädchen, das kein Isländisch spricht.«


  Sævaldur drückte seine Zigarette an der Hauswand aus. »Was ist los mit dir? Willst du den Fall nicht lösen? Bekommst du deine Tage, oder was?«


  »Oh, Himmelherrgott ...«


  »Nein, komm schon, sag es mir.«


  »Drinnen. Es ist verdammt kalt hier draußen.«


  In der leeren Cafeteria setzten sie sich einander gegenüber an einen Tisch. Gunna fragte sich, ob Sævaldur das Gefühl hatte, wieder im Verhörraum zu sein. In der anderen Ecke des Raums lief ein Fernseher, in einer Nachrichtensendung wurde ein Parlamentsmitglied interviewt. Gunna stellte den Ton leise.


  »Also, wo liegt das Problem?«, fragte Sævaldur kampflustig. »Ein Krimineller. Ein Toter. Eine Verbindung. Da passt alles zusammen!«


  »Da passt nicht alles zusammen. Wenn du nicht mehr Beweise findest, wird es zu keiner Verurteilung kommen - und ich glaube nicht, dass du welche finden wirst.«


  »Wir können es passend machen. Ich bekomme ein Geständnis und habe ein Ergebnis«, behauptete Sævaldur. Gunna nahm zur Kenntnis, dass er vom wir zum ich gewechselt hatte.


  »Und wer auch immer das getan hat, kommt davon, während ein hirnloser Kleinkrimineller, der nur Bagatelldelikte auf dem Kerbholz hat, eingesperrt wird. Und ein gefährlicher Verbrecher läuft weiter frei herum.«


  »Die da oben wollen diesen Fall schnell gelöst sehen.«


  »Schnell bedeutet nicht, einem unschuldigen Mann einen Mord anzuhängen.«


  »Gústi mit der großen Klappe ist nicht unschuldig.«


  »In diesem Fall ist er es, was auch immer er sonst auf dem Gewissen haben mag.«


  »Gústi hat kein Gewissen.«


  »Falls du glaubst, du kannst ein Geständnis aus ihm herausholen, viel Glück. Es gibt keine Spuren an Einar Eyjólfurs Leiche, keine Druckstellen, keine Blutergüsse, nichts, was auf eine Misshandlung hindeutet. Ich glaube, du verschwendest deine Zeit.«


  Sævaldur trank seine Tasse leer, schob polternd seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Nun, ich werde es aus ihm herausprügeln, ob es ihm gefällt oder nicht.«


  »Setz dich wieder, ja? Es gibt etwas, über das ich Informationen brauche«, sagte Gunna scharf, und tatsächlich bewirkte der Tonfall, dass Sævaldur ihrer Aufforderung folgte.


  »Worüber denn?«


  »Über Egill Grímsson. Erzähl mir von ihm.«


  »Über wen?«


  »Er wurde im März in Grafarvogur überfahren und starb.«


  »Was zum Teufel hat das mit dieser Geschichte zu tun?«, wollte Sævaldur wissen und schenkte sich Kaffee nach, ohne auch Gunna noch eine Tasse anzubieten.


  »Sie waren eng befreundet, Egill Grímsson und Einar Eyjólfur. Ich würde gerne wissen, ob es einen Zusammenhang gibt.«


  »Herrgott, was treibst du da eigentlich? Es ist doch so offensichtlich. Wir müssen nichts weiter tun, als es aus Gústi mit der großen Klappe herauszuholen. Es ist völlig unnötig, noch alle möglichen anderen Dinge mit hineinzuziehen«, fauchte Sævaldur wütend.


  »Schön und gut. Habt ihr das Fahrzeug oder den Fahrer gefunden, der für Egill Grímssons Tod verantwortlich war?«


  »Na ja, nein. Aber wer es auch war, das wird sich schon noch klären.«


  »Hast du eine Verbindung zwischen den beiden ausgeschlossen?«


  »Zwischen einem Lehrer in den Vierzigern und einem Sonderling in den Zwanzigern? Bitte, Gunna, komm wieder zur Vernunft, ja?«


  »Es gibt Verbindungen, und wir müssen sie überprüfen. Es steckt mehr dahinter, Sævaldur.«


  Er verlagerte das Gewicht auf dem Stuhl, schlug die Beine übereinander und warf in gespielter Verzweiflung den Kopf zurück. »In Ordnung. Wenn du Spuren verfolgen willst, die zu nichts führen - ganz wie du willst. Ich bin jedenfalls der Meinung, dass wir unseren Täter genau hier haben und dass wir die Nuss nur noch knacken müssen.«


  Gunna seufzte. »Okay. Es reicht aus, um ihn wegen Diebstahls und Kreditkartenbetrugs zu belangen. Das verschafft dir jede Menge Zeit, um ein Geständnis aus ihm rauszuholen, aber ich rechne nicht damit.«


  »Du irrst dich. Gústi ist unser Mann.« Sævaldur erhob sich. »Was ist los mir dir, Gunna? Willst du kein Ergebnis in dieser Sache erzielen? Das wollen die da oben sehen, und das werden sie auch bekommen. Komm und schau dem Meister bei der Arbeit zu, du wirst schon sehen!«, sagte er und stolzierte aus dem Raum. Sein Kaffeebecher blieb auf dem Tisch stehen, offensichtlich erwartete er, dass Gunna ihn wegräumte.


  Sie stand auf, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Sie kochte vor unterdrückter Wut, als sie ihre eigene Tasse sorgfältig ausspülte und neben der Spüle abstellte.


  8. KAPITEL


  03.09.2008, 23:15


  Ich werde dein unbekannter Liebhaber sein, der sich durch die Hintertür hinausschleicht, bevor dein Mann durch die Vordertür hereinkommt ...


  Vielleicht sollte der angesagteste junge Revolverheld in der Regierung besser auf seine hypermoderne Gattin aufpassen. Es wird gemunkelt, dass sie sich schon zu einer einwöchigen Konferenz in Miami beim Internationalen Verband der Arschkriecher und Schaumschläger angemeldet hat (ansonsten auch bekannt als PR-Fachforum). Aber wird sie allein reisen? Selbstverständlich nicht ... Und warum sollte sie auch, wo doch ihre Firma mit einem ganzen Stall voll eifriger, junger, attraktiver Männer bemannt ist. Sie muss nur wählen, wenn sie ein wenig Gesellschaft möchte.


  Falls ihr kurz vorbeigeschaut habt, um das Neuste zu lesen - wir wissen, dass ihr es gelesen habt, Leute -, wollen wir an dieser Stelle den glücklichen Deckhengst informieren, dass er sich am Flughafen ein wenig Gleitmittel besorgen muss. Wir haben nämlich erfahren, dass die Dame ausgefallene Vorlieben hat. Hmmm, geschmackvoll ...


  Bis bald!


  Bæjó!


  9. KAPITEL


  Donnerstag, 4. September


  Ein Sonnenstrahl brach durch die Wolkenbank, die von Westen hereinrollte, und ließ die kleinen Wellen glitzern, die gegen die Hafenmauern des winzigen Dorfes Sandeyri schlugen, an der Gunna lehnte und eine Camel rauchte.


  Zwei junge Polizeibeamte sahen zu, wie ein Kran auf dem Kai in Stellung gebracht wurde. Zu ihrer Genugtuung war es Sævaldur immer noch nicht gelungen, Gústi ein Geständnis zu entlocken. Stattdessen hatte er ihm eine Reihe Straftaten im Zusammenhang mit Einar Eyjólfurs Kreditkarten nachgewiesen.


  Sie war dankbar für die kurze Unterbrechung ihres Joballtags in Hvalvík durch diesen morgendlichen Ausflug nach Sandeyri. Denn obwohl sie inzwischen von Snorri unterstützt wurde, musste sie sich in ihrer Arbeitszeit immer mehr mit der Regelung des Schwerlastverkehrs im Zusammenhang mit InterAlu beschäftigen. Die Bauarbeiten an der neuen Aluminiumhütte auf der anderen Seite des Hafens von Hvalvík wurden fortgesetzt, und außerdem hatten Tieflader damit begonnen, Bagger und schweres Gerät die Slérrudalur-Straße hinauf zu der anderen Baustelle zu transportieren, wo das neue Kraftwerk entstehen würde.


  Sie blickte auf das schimmernde Wasser. Aus den Fluten tauchte etwas auf, das auf den ersten Blick wie der glatte Kopf einer Robbe wirkte. Dann zog sich der Taucher die Maske vom Gesicht, hielt sich an einer rostigen Leiter fest und rief einem der Polizisten auf dem Kai etwas zu.


  »Dauert es noch lange?«


  »Noch zwei Minuten.«


  Der Taucher nickte und wartete geduldig, während der Kran installiert und der Ausleger über das Wasser geschwungen wurde. Als dicke Schlingen aus schwerem Segeltuch auf die Wasseroberfläche klatschten, zog der Taucher die Maske wieder übers Gesicht und glitt fast geräuschlos ins Hafenbecken. Eine Minute später tauchte er wieder auf, nahm das Mundstück ab und rief: »Los geht's!«


  Gunna trat ihren Zigarettenstummel aus und trat sofort näher an die Hafenmauer heran. Der Taucher entfernte sich ein wenig von der Stelle, an der die Schlingen des Krans in der Tiefe verschwanden.


  Der Motor dröhnte. Aus dem Auspuff des Krans kam schwarzer Rauch und schwebte in der fast windstillen Luft über dem Kai. Kabel rollten sich auf die Trommel auf und versprühten glitzernde Wassertropfen. Schließlich tauchten die Schlingen wieder auf, und das Dach eines Autos durchbrach die Wasseroberfläche. Klares Wasser strömte aus den offenen Fenstern des Wagens, als er in die Luft gehoben wurde und sich langsam drehte.


  Der Kran schwenkte das Fahrzeug über den Kai und ließ es langsam herunter, bis es auf den Rädern stand. Es handelte sich um einen kleinen Jeep, der mit einer dünnen Schicht Algen überzogen war. Ein Polizist löste die Schlingen, die der Taucher durch die Autofenster gezogen hatte, damit der Wagen am Dach herausgehoben werden konnte. Der Taucher kletterte die Leiter hinauf und setzte sich auf einen Poller, um seine Ausrüstung abzulegen. Gunna half ihm, die Sauerstoffflasche vom Rücken zu nehmen und stellte sie vorsichtig ab.


  »Hast du dort unten sonst noch etwas entdeckt?«


  Der Froschmann zog sich die Haube vom Kopf, und ein grauer Haarschopf kam zum Vorschein. Das Gesicht war älter, als Gunna erwartet hatte, und wurde von der Art Schnauzbart geziert, die gleichzeitig mit einer Kopfbedeckung namens Melone aus der Mode gekommen war.


  »Da unten ist nicht viel zu sehen. Der Boden ist mit Sand bedeckt - falls etwas Großes dort läge, wäre es wahrscheinlich gut zu erkennen. Die Gezeitenströmung ist hier ziemlich stark, und deshalb werden kleinere Gegenstände sowieso auf die offene See hinausgeschwemmt. Du bist Raggi Sæms Frau, nicht wahr?«


  »War ich. Und wer bist du?«, erwiderte Gunna überrascht.


  »Unnsteinn Gestsson. Dein Raggi und ich, wir haben gemeinsam unsere Fischfanglizenz erworben. Verdammt lang her, scheint mir.«


  »Unnsteinn? Ich erinnere mich nicht, dass er dich erwähnt hat.«


  »Steini der Taucher?«


  »Natürlich! Du warst auch eine Zeitlang auf der Ægir, stimmt's?«


  »Einige Jahre lang sogar. Ich glaube, Raggi muss zu der Zeit, als ich auf das Schiff kam, zweiter Maat gewesen sein. Dann wechselte er auf die Tyr und ... Es ist ein Jammer.«


  Gunna blickte auf den rissigen Beton zu ihren Füßen. Sie dachte jeden Tag an Raggi, oft in sehr ungeeigneten Momenten. Zum ersten Mal seit vielen Monaten spürte sie die Trauer wieder wie einen schmerzenden Stich hinter dem Brustbein. Unerbittlich drängte sie die Tränen zurück, die sich ihren Weg zu bahnen drohten. »Dann hast du also den Dienst quittiert?«


  »Ja. Ich habe vor einigen Jahren aufgehört, nachdem ich fünfundzwanzig Jahre lang unbemerkt gegen Regeln verstoßen und mich gedrückt habe. Jetzt erledige ich noch ab und zu Arbeiten für die Hafenbehörden. Auf diese Weise haben wir auch diese Schrottlaube gefunden. Nach dem Erdbeben im Frühjahr hat der Landvermesser mich gebeten, einen Blick unter die Stützpfeiler aller Docks zu werfen, um zu überprüfen, ob alles stabil ist. Mit Sandeyri habe ich angefangen. Ich ging runter, und da lag das Auto auf dem Grund. Es stand auf den Rädern, und die Fenster waren weit geöffnet. Es stand so da, wie man es von der Hafenkante ins Wasser geschoben hatte. Sehr ordentlich.«


  »Danke. Das hilft mir weiter.«


  »Gern geschehen«, antwortete er und stand auf. »Falls sonst noch etwas ist, ruf mich an«, sagte er, und es klang fast wie eine Aufforderung.


  Dann setzte er sich hinten in einen Transporter, der schon bessere Tage gesehen hatte, um dort seinen altmodischen Taucheranzug auszuziehen. Gunna wandte sich dem verloren wirkenden Jeep zu, der auf dem Kai stand.


  »Danke. Sonst hätte es mich erwischt«, rief sie dem jungen Polizisten zu, der die Beifahrertür des Autos geöffnet hatte, wobei sich ein Schwall Wasser über seine Füße ergossen hatte. Sie fuhr mit einem Finger über die Motorhaube, und ein Streifen blauen Lacks wurde unter den grünen Algen sichtbar. Der Polizist, der die Tür geöffnet hatte, trat verlegen zur Seite. Gunna spähte in das durchnässte Wageninnere und sah, dass der Schlüssel noch im Zündschloss steckte.


  »Also gut. Die Zivilfahnder werden jeden Moment eintreffen und sich das hier anschauen, und ich habe die Spurensicherung schon angefordert. Mal sehen, ob sie etwas finden können«, teilte sie dem uniformierten Polizisten mit.


  Gunna musterte mit geschultem Blick den durchweichten Innenraum. Abgesehen von dem feinen Sand in jedem Winkel war nichts zu entdecken.


  »Wir lassen die Reifen überprüfen, vielleicht finden wir irgendetwas Nützliches«, murmelte Gunna vor sich hin. »Also, junger Mann. Was kannst du mir erzählen?«, fragte sie den Polizisten.


  »Ich habe das Kennzeichen schon vom Computer überprüfen lassen. Das Fahrzeug gehört einem gewissen Rögnvaldur Jónsson, gemeldet ist es in Akranes.«


  »Das ging ja schnell.«


  »Der Taucher hatte mir das Kennzeichen direkt genannt.«


  »Gute Arbeit.«


  »Und ich habe mit dem Eigentümer gesprochen. Er hat gesagt, er hat das Auto am Flughafen stehen lassen, als er im März drei Wochen lang auf Teneriffa war.«


  »Im März?«


  »Genau. Als er zurückkam, war der Wagen weg.«


  »Und dann hat er ihn als gestohlen gemeldet?«


  »Ja. Der Mann ist Klempner und hat sich mehr über den Verlust seines Werkzeugs im Kofferraum als über den Diebstahl seines Autos aufgeregt. Daher war er ziemlich froh darüber, dass er möglicherweise seine Schraubenschlüssel und den Rest wiederbekommt.«


  »Falls die Sachen noch da sind. Ich will nicht zu viel anfassen, bevor die Kripo einen Blick darauf geworfen hat. Ich gehe nicht davon aus, dass ich unseren Klempner noch mal behelligen muss, wenn du bereits eine Aussage von ihm hast«, sagte Gunna und kniff die Augen zusammen. Sie ging in die Hocke, griff durch die offene Fahrertür und ließ die Hand unter den Sitz gleiten.


  »Ein Klempner, der drei Wochen Ballermann-Urlaub macht, scheint mir nicht der Typ, der ansonsten in seiner Freizeit gerne Vögel beobachtet«, kommentierte sie und hielt ein kleines Fernglas in die Höhe. »Was glaubst du, wozu das benutzt worden ist?«


  ***


  »Ich glaube es einfach nicht. Tut mir leid«, sagte Gunna nachdrücklich.


  »Was hast du denn sonst in der Hand?«, wollte Sævaldur wissen. »Komm schon, wer sonst hätte Einar Eyjólfur umlegen sollen?«


  »Genau das werden wir nicht herausfinden, wenn du dich weigerst, andere Spuren zu verfolgen und dich nur auf das konzentrierst, worauf du als Erstes gestoßen bist.«


  »Unsinn!«, antwortete Sævaldur höhnisch. »Gústi ist todsicher schuldig. Ohne jeden Zweifel.«


  »Das glaubst du zumindest. Sieh mal, ich habe einen Zeugen, der spät in jener Nacht ein Auto am Hafen gesehen hat, höchstwahrscheinlich zu der Zeit, zu der Einar Eyjólfur im Wasser gelandet ist.«


  »Na und? Vielleicht war es irgendjemand, der herumgefahren ist und etwas gesehen hat, vielleicht aber auch nicht.«


  »Wir müssen der Sache nachgehen.«


  Sævaldur schien das wenig zu überzeugen, und Vilhjálmur Traustason seufzte.


  »Wenn du dir sicher bist, Sævaldur, dass dieser Mann der Täter ist, dann sollten wir ihn formell unter Anklage stellen. Bist du einverstanden, Gunnhildur?«, fragte er in einem Ton, als würde sie seine Geduld übermäßig strapazieren.


  »Du weißt, dass ich nicht einverstanden bin«, fauchte Gunna. »Gústi ist ein Mistkerl, aber er ist kein Mörder. Er ist ein Kleinkrimineller, der eine Gelegenheit nutzt, wenn sie sich ihm bietet. Er bringt niemanden um, und ganz gewiss fährt er nicht hundert Kilometer weit, um eine Leiche loszuwerden.«


  »Gústi hat eine Menge hässliche Dinge getan. Das ist allgemein bekannt. Ein Mord wie der hier ist für jemanden wie ihn einfach nur der nächste Schritt auf der Leiter«, sagte Sævaldur. »Er hat fünf Jahre wegen schwerer Körperverletzung gesessen. Komm schon, Gunna. Du kennst die Akte dieses Mistkerls.«


  Gunnas Augen wurden schmal, und Vilhjálmurs Augen weiteten sich, als er ihrem Rededuell lauschte.


  »Zu deiner Information: Gústi hat für einen von Mundi Grétarssons Ganoven ein Geständnis abgelegt und die fünf Jahre für ihn abgesessen. Gústi hat das Verbrechen nicht begangen, aber er hat eine sehr großzügige Entschädigung dafür bekommen, dass er im Gefängnis war. Ich dachte, du wüsstest das. Es ist allgemein bekannt«, fuhr sie Sævaldur an.


  Vilhjálmur war entsetzt. »Ist das wahr?«, wollte er wissen und blickte Sævaldur scharf an.


  »Wer zum Geier weiß das schon? Der Mann hat gestanden, und er hatte ohnehin kein Alibi.«


  »Es hat sich auch niemand große Mühe gegeben, eines zu finden«, fügte Gunna hinzu. »Und wie ich gehört habe, ist er nicht der Einzige, der Haftstrafen für einen anderen absitzt.«


  Vilhjálmur runzelte die Stirn. »Gunnhildur, bist du dir sicher, dass dieser Mann nicht in Einar Eyjólfur Einarssons Tod verwickelt ist?«


  »Er könnte etwas damit zu tun gehabt haben, aber nur indirekt. Wahrscheinlich war er einer der Letzten, die ihn lebend gesehen haben. Aber ich bin absolut davon überzeugt, dass er nicht der Mörder ist.«


  »Sævaldur, ist dieser Mann in Untersuchungshaft?«


  »Selbstverständlich. Wir haben Anklage gegen ihn erhoben wegen Diebstahls und Kreditkartenbetrugs.«


  »Dann halte ihn so lange wie möglich fest. Gunnhildur, du hast bis Montag Zeit, mir einen überzeugenden Grund dafür zu präsentieren, warum Sævaldurs Verdächtiger nicht des Mordes angeklagt werden sollte.«


  10. KAPITEL


  Freitag, 5. September


  Gunna vertiefte sich in die nationalen Kfz-Zulassungsdaten. Von den hunderten von Autos, in deren Kennzeichen JA vorkam, konnte sie die meisten sofort ausschließen, da die Modelle zu klein waren, als dass man sie mit einem Jeep hätte verwechseln können, auch nicht in einer dunklen Nacht.


  Sie arbeitete sich durch den Rest der Liste. Als Haddi den Kopf zur Tür hereinsteckte, saß sie immer noch hinter einem Berg Büroarbeit. Sie hatte sich einen Stift hinters Ohr geklemmt und hielt sich den Telefonhörer ans andere Ohr.


  Haddi wartete geduldig, bis sie ihr Telefonat beendet hatte.


  »Okay. Nein, kein Problem. Danke für deine Hilfe«, sagte sie, bevor sie das Gespräch beendet. Den Hörer behielt sie in der Hand.


  »Warst du schon erfolgreich?«


  »Nicht wirklich«, gestand Gunna. »Es gibt einige, die in Frage kommen. Viele habe ich ausgeschlossen.«


  Sie legte den Hörer auf, lehnte sich zurück und hielt die lange Liste in die Höhe.


  »Es gibt mehr als zweihundert Autos, in deren Kennzeichen JA vorkommt. Ungefähr neunzig davon sind Geländewagen, und davon habe ich alle bis auf rund ein Dutzend streichen können. In Stokkseyri gibt es einen Toyota, dessen Eigentümer ich noch nicht erreicht habe. Dann habe ich noch vier Mietwagen von Swiftcar auf der Liste, alles BMWs, ein paar Toyotas und Fords in Reykjavík, sogar ein paar Hummer. Das ist bislang alles.«


  »Damit bist du gut beschäftigt.«


  »Es ist ja nicht so, als hätten wir sonst nicht genug zu tun«, brummte sie. »Wie spät ist es eigentlich?«


  »Kurz nach fünf.«


  »Verdammt. Ich muss los. Laufey kommt jeden Moment aus der Schule, und ich muss vorher noch aufräumen und einkaufen.«


  Haddi nickte weise. »Wäre es nicht schön«, bemerkte er, »wenn Laufey genauso denken würde, wenn du weg warst.«


  »Ach, Haddi. Ich werde nie einen Preis für die perfekte Hausfrau gewinnen, stimmt's?«


  Haddi prustete, und aufgrund ihrer langen Erfahrung wusste Gunna, dass er lachte. »Gott, nein. Da fällt mir was ein: Heute Vormittag war ein Mann hier, der dich sprechen wollte. Als du drüben in Keflavík mit dem Chef geplaudert hast.«


  Gunna ordnete ihren Unterlagenstapel und schob ihn mitten auf den Schreibtisch.


  »Wer war es denn?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Ein älterer Bursche mit Schnauzbart. Meinte, es wäre privat und er würde später wieder vorbeikommen.«


  »Dann kann es nicht so wichtig gewesen sein«, entgegnete Gunna und rückte ihre Mütze zurecht. »Wer hat morgen Dienst, Snorri oder du?«


  »Ich bin morgen an der Reihe. Snorri hat bis Montag frei.«


  Haddi winkte und zog sich zurück, als das Telefon zu läuten begann.


  »Gunnhildur.«


  »Hallo, Schätzchen.«


  Beim Klang der vertrauten Stimme schob sie ihren Stuhl zurück und legte die Füße auf den umgestülpten Papierkorb, der eine neue Rolle als Fußbank übernommen hatte. »Du kannst mich mal kreuzweise, Bjössi!«


  »Na hör mal, was ist das denn für eine Ausdrucksweise?«


  »Bjössi, mein lieber Freund, das ist die einzige Sprache, die du verstehst. Vergiss nicht, dass ich ein taffes Bauernmädchen von den Westfjorden bin und schon mit größeren und mieseren Männern als dir fertig geworden bin.«


  Bjössi seufzte.


  »Du sagst mir so nette Dinge, Gunna.«


  »Das gehört zu den Dienstleistungen der Polizei von Hvalvík. Unhöflich gegenüber Außenstehenden zu sein ist das, was wir am besten können. Was willst du denn?«


  »Es geht um diesen blauen Jeep aus dem Hafen von Sandeyri. Wie du dir schon gedacht hast, handelt es sich um den vermisst gemeldeten Wagen.«


  »Das habe ich schon gewusst. Hast du auch etwas Neues?«


  Bjössi fuhr fort, als hätte Gunna ihn nicht unterbrochen. »Eigentümer ist Rögnvaldur Jónsson, vierunddreißig Jahre alt, wohnhaft in der Eggertsgata 87 in Akranes. Er hat den Wagen am Flughafen geparkt, um sich auf Teneriffa volllaufen zu lassen. Als er mit seinem Strohesel, den er als Andenken mitgebracht hatte, wieder aus dem Flugzeug stieg, war das Auto weg.«


  »Hörst du jetzt auf, mir Zeug zu erzählen, das ich schon weiß?«


  »Wahrscheinlich nicht. Die Spurensicherung hat sich den Wagen vorgeknöpft. Es gibt einige Beulen, die möglicherweise schon vorher da waren - der Eigentümer ist sich nicht ganz sicher. Keine Fingerabdrücke. Nichts Außergewöhnliches außer diesem Fernglas, das du entdeckt hast. Gute Qualität, von der Art, wie Vogelkundler sie benutzen.«


  »Glaubst du wirklich, dass irgendein manischer Ornithologe einen Jeep gestohlen hat, um Vögel zu beobachten, und ihn dann in Sandeyri ins Hafenbecken geschoben hat?«


  »Keine Ahnung. Wir stecken bis über beide Ohren in Arbeit. Der Rest bleibt dir überlassen. Ich schicke dir den Bericht per E-Mail. In Ordnung?«


  »In Ordnung. Womit seid ihr denn so sehr beschäftigt, dass ihr Besseres zu tun habt, als uns unter die Arme zu greifen?«


  Bjössi stöhnte. »Frag lieber nicht!«


  »Komm schon. Was ist es?«


  »Das Übliche: Wir versuchen, zwielichtige Osteuropäer zu vernehmen, die kein Isländisch sprechen und so tun, als verstünden sie auch kein Englisch.«


  »Nun gut. Besser du als ich.«


  »Du sagst es. Dann bis morgen früh, falls du zum Briefing kommst.«


  »Briefing? An einem Samstag? Davon hat mir niemand etwas gesagt.«


  »Es geht um Vilhjálmur Traustasons neues Verfahren zur Leistungsbewertung der Mitarbeiter. Du bist besser dran, wenn du nichts damit zu tun hast, glaub mir«, sagte Bjössi. »Bye, Schätzchen.«


  Gunna lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während sie nachdachte. Sie blickte auf die Uhr, sah, dass sie noch Zeit hatte und schaltete den Computer ein. Zehn Minuten später schloss sie die Tür hinter sich ab, nickte der Frau im Postamt nebenan zu und ging mit einem dicken Stapel Computerausdrucke unter dem Arm den Hügel hinauf nach Hause.


  05.09.2008, 02:16


  Skandalblogger schreibt:


  Tut nicht so, als hätten wir es nicht gleich gesagt.


  Allmählich werden die Zusammenhänge deutlich, und denkt daran, wir haben euch schon vor langer Zeit gewarnt, dass diesen Typen nicht zu trauen ist.


  Wir wissen, dass das Umweltministerium vor einigen Jahren eine kleine Ideenschmiede zum Thema Energieversorgung ins Leben gerufen hat, und zwar unter dem unverfänglichen Namen Energy Supply Consultation, auch als ES Consult bekannt, oder schlicht und einfach ESC. Ist jemandem aufgefallen, dass ESC inzwischen zu einer Aktiengesellschaft wurde, die an der Börse notiert ist?


  Seht auf der Webseite der Börse nach und recherchiert ein bisschen, um herauszufinden, wer die Hauptaktionäre sind. Es ist eine sehr aufschlussreiche Lektüre.


  Aber eine wirklich interessante Lektüre wäre der interne Bericht, den die Hauptkreditgeber vor ein oder zwei Monaten in Auftrag gegeben haben. Darin geht es um die Finanzierung von ESC. Offensichtlich ist der Bericht so brisant, dass nur einige Bosse ihn sehen dürfen. Kommt schon, Jungs, was haben die Wirtschaftswissenschaftler aus London über euch gesagt? Und warum wollt ihr nicht, dass eure Aktionäre etwas darüber erfahren?


  Nun gut, genug über Korruption auf höchster Ebene - wir wissen, dass ihr nach den üblichen Zoten lechzt. Hier sind sie, in leicht verdaulichem Format.


  Welche Besitzerin eines schicken Sonnen- und Kosmetikstudios in der Innenstadt hat einen Teil ihrer Angestellten gefeuert, um sie durch attraktive, junge Dinger aus Osteuropa zu ersetzen? Anscheinend waren einige der einheimischen Angestellten nicht so glücklich mit der Sonderbehandlung, die das Studio seinen exklusiven Kunden (man ersetze exklusiv durch reich) gerne anbietet, und sind in Streik getreten. Glücklicherweise wimmelt es in Osteuropa von langbeinigen Schönheiten, die sich keine Skrupel leisten können. Also läuft alles wie gewohnt, auch wenn der Wert der Krone kontinuierlich sinkt!


  Und welchen Moderator einer TV-Show zur besten Sendezeit konnte man in dieser Woche auf dem Laugarvegur beobachten, als er in unmöglichen Socken gegen Wände, Menschen und geparkte Autos torkelte? An sich ist das nichts Besonderes für diese außergewöhnlich durstige Quasselstrippe. Er ist schließlich bekannt für seinen extravaganten Lebensstil, auch dafür, dass er bisweilen schon einmal ... wie sollen wir es nennen, erschöpft ist nach ausgiebiger Bewirtung, aber um halb elf an einem Dienstagvormittag? Zufällig waren die unmöglichen Socken besonders gut zu sehen, da unser Moderatorenfreund die Hose eines anderen trug, und dieser andere muss ein tüchtiges Stück kleiner gewesen sein.


  Früher oder später kommt doch alles raus ...


  Bæjó!


  »Kann ich rausgehen, Mum?«


  »Nein, Liebes. Es ist schon spät.«


  »Aber die anderen sind auch draußen.«


  »Ich weiß, aber es ist schon zehn Uhr.«


  »Ach Mum.«


  Laufey Ragnarsdóttir fand es oft schwierig, die Tochter einer Polizistin zu sein. Andere Eltern konnten ihre Kinder bis nach Einbruch der Dunkelheit draußen spielen lassen. Doch Gunna wusste, dass es Getuschel und Beschwerden geben würde, wenn sie das auch täte, man würde ihre Autorität über kurz oder lang in Frage stellen.


  »Eine halbe Stunde, Mum? Morgen ist doch keine Schule.«


  »Laufey, ich habe nein gesagt. In Ordnung? Husch, husch, du gehst besser bald ins Bett. Willst du nicht morgen mit Sigrún reiten? Räum deine Sachen auf, dann kannst du noch ein wenig fernsehen«, fügte Gunna so sanft wie möglich hinzu.


  Laufey zuckte mit den Schultern und begann langsam, ihre im Wohnzimmer verstreuten Schulbücher einzusammeln.


  »Kümmer dich drum, dass du für morgen saubere Kleidung hast«, rief Gunna ihr hinterher.


  »Ich bin nicht blöd, Mum.«


  Gunna verkniff sich eine scharfe Bemerkung. Sie überließ Laufey sich selbst und ging in die Küche, um den Bericht über Egill Grímsson zu lesen, den sie ausgedruckt hatte und der schon den ganzen Abend auf sie wartete.


  Sie überflog die erste Seite des Ausdrucks und runzelte die Stirn, als sie entdeckte, dass Helgi Skaftason der ermittelnde Polizeibeamte war. Sie hatten gemeinsam die Polizeischule besucht. Helgi war spät in den Polizeidienst eingetreten und in jenem Jahr der älteste Neuzugang gewesen. Inzwischen war er ein gewissenhafter, aber fantasieloser Polizist.


  Egill Grímsson war überfahren worden, als er die Straße vor seinem eigenen Haus überquerte, und zwar von einem unbekannten Fahrzeug. Laut der Aussagen einiger Nachbarn, die sich den Kopf zerbrochen hatten, ob sie unbekannte Autos in der ansonsten ruhigen Nachbarschaft in Grafarvogur gesehen hatten, war der Wagen blau gewesen.


  Es hatte keine Zeugen gegeben. Man ging davon aus, dass der Tod unmittelbar eingetreten war, obwohl Egill Grímsson ungefähr eine Stunde lang auf der Straße gelegen haben könnte, bevor ein Nachbar ihn gefunden und einen Rettungswagen gerufen hatte.


  Routinebefragungen der Anlieger in der Straße hatten ergeben, dass der Mann ein anständiger, ziemlich zurückhaltender Mensch mittleren Alters gewesen war. Er hatte als Lehrer an einer Gesamtschule unterrichtet. Gunna dachte darüber nach, wie sonderbar es war, dass er mit einem jüngeren Menschen wie Einar Eyjólfur in Kontakt gestanden haben sollte. Der plötzlich ansteigende Musikpegel aus Laufeys Zimmer ließ sie zusammenzucken.


  »Mach bitte leiser, ja?«, rief sie und pochte heftig gegen die Tür, bevor sie sie öffnete. Die Musik hörte abrupt auf, als Laufey die Stereoanlage runterdrehte.


  »Entschuldige, Mum.«


  Gunna kehrte in die Küche zurück und wandte sich wieder Egill Grímsson zu. Der Mann war am Sonntag, den 9. März den ganzen Tag nicht zu Hause gewesen. Anscheinend hatte er gerade seinen Wagen auf der anderen Straßenseite abgestellt, als der Unfall zwischen sieben Uhr dreißig und acht Uhr an jenem Abend geschehen war. In der Sackgasse war ansonsten kein Autoverkehr gewesen. Die Brille des Mannes, ein paar Notizbücher, Landkarten und eine Kamera lagen verstreut neben der Leiche. Diese Gegenstände waren von der verzweifelten Witwe als Eigentum des Getöteten identifiziert worden.


  Laut Helgi Skaftasons Bericht war man bei der Suche nach dem Fahrer des Wagens nicht weitergekommen. Die Angelegenheit wurde als tragischer Unfall betrachtet. Niemand hatte etwas gesehen, und man vermutete, dass es sich um einen Unfall mit Fahrerflucht handelte, bei dem der Verursacher in Panik geraten und geflüchtet war.


  Die Beschreibung eines möglicherweise blauen Fahrzeugs, die von einem gelangweilten Tankstellenangestellten an der Hauptstraße, einen Kilometer entfernt, stammte, war zu ungenau, um Nachforschungen anstellen zu können. Zwar war der Fall noch nicht zu den Akten gelegt worden, doch aus den Unterlagen ging klar hervor, dass nicht viel unternommen wurde, weil es keine Hinweise auf ein Verbrechen gab.


  Gunna seufzte laut. Sie entschied sich dagegen, Helgi Skaftason anzurufen, weil sie überzeugt war, dass er dies als Einmischung betrachten würde. Sie stand auf, ließ den Bericht auf dem Küchentisch liegen und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Dabei fiel ihr auf, dass Laufey die Lautstärke der Musik allmählich erhöht hatte, sodass sie wieder im ganzen Haus zu hören war. Mit der Zahnbürste in der Hand klopfte Gunna an Laufeys Tür. »Hallo, Süße. Mach die Musik aus. Es ist Zeit, schlafen zu gehen.«


  11. KAPITEL


  Sonntag, 7. September


  Der Betreiber des Parkplatzes wäre gerne nach Hause gegangen, aber Gunna und Snorri sahen sich in seinem Büro die Aufzeichnungen der Überwachungskamera an. Also blieb ihm nichts anders übrig, als zu bleiben. Snorri saß auf dem Stuhl des Managers und blickte auf den Computerbildschirm, während seine Finger mit der Maus spielten. Gunna spähte ihm über die Schulter, und der Manager versuchte, nicht auf die Uhr zu schauen.


  »Wie weit zurück reichen die Bänder, und wie lange werden sie aufbewahrt?«, fragte Gunna. »Es sind keine Bänder mehr. Es sind digitale Dateien, und sie werden ewig aufbewahrt.«


  »Wie weit reichen die Dateien zurück?«


  »Bis zu dem Zeitpunkt im vergangenen Jahr, als das System installiert wurde.«


  »Gut. Das sollte lange genug sein.«


  »Sieh mal, da ist der Jeep«, sagte Snorri und zeigte auf das unscharfe Schwarz-Weiß-Bild. Man sah, wie der Wagen auf den Parkplatz fuhr. »Das war am 8. März um dreizehn Uhr fünfundzwanzig. Der Zeitpunkt deckt sich mit Rögnvaldur Jónssons Aussage.«


  »Ja«, bestätigte Gunna. »Jetzt müssen wir bloß hier sitzen bleiben und beobachten, wann das Auto den Parkplatz verlässt. Hoffentlich dauert es nicht zu lange.«


  Ein gequälter Ausdruck huschte über das Gesicht des Managers, als Gunna sich zu ihm umdrehte. »Weißt du, wo genau dieses Fahrzeug geparkt war?«


  »Ah, nein.«


  »Aber es muss doch mehr als eine Kamera zur Überwachung des Parkplatzes geben, oder etwa nicht? Ich habe gedacht, es gäbe überall welche.«


  »Das stimmt. Aber eine oder zwei davon sind Attrappen.«


  »Das ist ja großartig. Nun, dann solltest du mir sagen, welche das sind.«


  Sie klatschte den Bericht, den Bjössi ihr am Morgen zugeschickt hatte, auf den Schreibtisch des Mannes, blätterte bis zu einer leeren Seite und reichte ihm einen Stift. »Bitte schön. Zeichne mir einen Plan.«


  Der Mann beugte sich über den Schreibtisch, skizzierte die Umrisse des Parkplatzes und markierte die Stellen mit einem Kreuz, an denen die Reihen der geparkten Fahrzeuge durch Kameras überwacht wurden. Er kniff konzentriert die Augen zusammen, als Snorri plötzlich aufschrie. »Ich hab ihn!«


  »Wo?«


  Snorri scrollte zurück bis zu dem verschwommenen Bild des Jeeps, der in einer Parkbucht am Rand stand und durch die Kameraperspektive verzerrt wirkte. Gunna setzte ihre Brille auf. »Und?«


  »Na ja, wie du schon gesagt hast, jetzt müssen wir abwarten, bis der Wagen bewegt wird.« Gunna wandte sich an den Manager.


  »Er muss doch die Parkgebühr bezahlt haben.« Sie nannte ihm das Polizeiliche Kennzeichen des Fahrzeugs.


  »Ich sehe nach, sobald ich an meinen Computer kann«, erwiderte er mürrisch.


  Gunna blickte wieder über Snorris Schulter, der das Filmmaterial im Schnelldurchlauf sichtete. Ein paar Autos bewegten sich ruckartig, und gelegentlich konnte man Personen sehen, die in hoher Geschwindigkeit über den Parkplatz gingen, selbst jene, die schwere Koffer trugen.


  »Fünf Uhr. Noch nichts zu sehen«, bemerkte Snorri und zeigte auf die Zeitangabe am unteren Rand des Bildschirms.


  »Mach weiter.«


  Als die Uhr siebzehn Uhr drei erreichte, verlangsamte Snorri die Wiedergabe, als sich ein großer Mann ohne Gepäck dem Jeep näherte. »Chefin. Sieh mal.«


  »Okay. Spiel es langsam ab. Kannst du das Bild schärfer stellen?«


  »Ich glaube, da ist nichts zu machen.«


  Der Mann ging schnurstracks auf die Fahrertür des Jeeps zu und öffnete sie innerhalb weniger Sekunden. Einen Moment später fuhr er den Wagen aus der Parklücke, dann war er aus dem Bild verschwunden. Snorri stoppte die Wiedergabe und rief den Manager.


  »Ich brauche die Kamera an der Ausfahrt«, sagte er und deutete auf den Bildschirm.


  Der Manager hantierte mit der Maus und öffnete ein neues Fenster. »Hast du eine Uhrzeit?«


  »Ja. Siebzehn Uhr drei.«


  »In Ordnung.« Der Manager gab etwas auf der Tastatur ein, und ein Bild der Ausfahrt erschien. Die Zeitanzeige stand auf siebzehn Uhr drei.


  »Hier musst du weiterscrollen«, sagte er überflüssigerweise, da Snorri bereits eifrig damit beschäftigt war. Der Jeep erschien unten auf dem Bildschirm und bewegte sich Richtung Ausgang. An der Schranke hielt der Fahrer an, ließ das Fenster an der Fahrerseite herunter und steckte ein Ticket in den Automaten. Die Schranke öffnete sich ruckartig, bis die kurzen Haare des Mannes, sein viereckiges Gesicht und die dunkle Jacke zu sehen waren. Seine klaren Augen blickten gelassen in die Kamera.


  »Zumindest haben wir jetzt ein Gesicht und eine Zeit. Siebzehn Uhr sieben, 8. März. Der Motor muss noch warm gewesen sein. Der dreiste Mistkerl.«


  Gunna wendete sich dem Parkplatzbetreiber zu. »Haben wir eine Chance, noch mehr Bildmaterial zu finden?«


  Der Mann seufzte und schrieb das Golfspielen für den Nachmittag endgültig ab. »Nein, das ist alles.«


  »Gut. Gibt es Zahlungsdetails?«


  »Darf ich mal? Ich müsste an meinen Schreibtisch, um nachzusehen.«


  Er tippte auf der Tastatur herum, öffnete neue Dokumente und las sie aufmerksam.


  »Wie ihr gesehen habt, kam der Wagen am 8. März um dreizehn Uhr fünfundzwanzig an und verließ den Parkplatz am selben Tag um siebzehn Uhr sieben. Die Zahlung erfolgte per Kreditkarte. Ich müsste zur Zentrale fahren, um die Kartendetails abzufragen. Wir haben diese Informationen nicht hier.«


  Snorri scrollte zurück zu dem Punkt, an dem der Mann neben der Autotür stand und im Begriff war einzusteigen.


  »Können wir den Mann deutlicher kriegen?«


  »Besser geht es nicht. Das System ist nur darauf ausgelegt, die Nummernschilder aufzuzeichnen«, erwiderte der Manager entschuldigend.


  »Okay. Dann müssen wir damit leben, dass das alles ist. Hat jemand an dem Nachmittag Dienst gehabt?«


  »Das Ganze läuft automatisch ab. Wenn abends oder nachts etwas nicht funktioniert, bekommen wir eine Nachricht auf unser Handy, dann fahren wir zum Parkplatz und kümmern uns darum. Aber das kommt praktisch nicht vor, es sei denn, der Computer stürzt ab. Aber selbst dann schaltet das System erst auf ein Backup um.«


  Gunna wünschte, der Mann würde aufhören, sich zu rechtfertigen. Sie fühlte sich versucht, ihn anzuschnauzen.


  »Snorri, müssen wir den Computer beschlagnahmen?«


  Der Manager sah zutiefst erschrocken aus.


  »Oder kannst du die Daten, die du brauchst, kopieren?«, fragte Gunna, die allmählich Mitleid mit dem Mann bekam.


  »Ich bin schon dabei«, antwortete Snorri und griff unter den Schreibtisch, um einen USB-Stick aus der Schnittstelle des Computers zu ziehen. »Aber ich komme morgen früh mit einem Laptop wieder und lade alle Überwachungsdateien herunter.«


  »In diesem Fall belassen wir es dabei. Danke für deine Hilfe.«


  Gunna war schon aus der Tür. Im Auto wartete sie, bis Snorri die Stufen hinunterkam und ebenfalls einstieg.


  »Worum ging es überhaupt, Chefin?«


  »Du meinst, dein misstrauisches Gemüt hat sich noch nichts zusammengereimt?«


  »Ich habe kein misstrauisches Gemüt.«


  Gunna startete den Motor. Kies spritzte auf, als der Volvo vom Parkplatz fuhr.


  »Erinnerst du dich, dass vor einigen Monaten nach einem blauen Fahrzeug gefahndet wurde, das möglicherweise in einen tödlichen Unfall mit Fahrerflucht verwickelt war?«


  »Nur verschwommen«, gestand Snorri.


  »Das Opfer war ein Mann namens Egill Grímsson. Helgi Skaftason hat den Fall untersucht und absolut nichts herausgefunden, außer der vagen Möglichkeit, dass ein blauer Jeep beteiligt gewesen sein könnte. Daher der Aufruf wegen des blauen Wagens im März.«


  »Ich verstehe. Und jetzt findest du ein blaues Auto?«


  »Genau. Ein blaues Auto, das am Tag vor dem Unfall auf professionelle Weise gestohlen und anscheinend professionell entsorgt wurde. Wäre das Erdbeben nicht gewesen, hätte man die Hafenanlage von Sandeyri vielleicht jahrelang nicht überprüft. Das Fahrzeug wäre auf unbestimmte Zeit dort im Wasser geblieben. Wer weiß, wann man es gefunden hätte.«


  »Verstehe.«


  »Das ist mehr als verdächtig«, entgegnete Gunna. »Das muss genau untersucht werden, was auch immer Vilhjálmur Traustason davon hält.«


  »Du wirst die Sache nicht der Kripo übergeben?«


  »Nein. Vorläufig noch nicht. Bjössi hat keine Zeit für zusätzliche Aufgaben, und Helgi Skaftason wäre nicht begeistert, wenn wir ihm sagen, er solle die Notizen über den Fall wieder herauskramen.«


  »Und das bedeutet?«


  »Dass wir selbst ein paar diskrete Nachforschungen anstellen, bis wir mehr in der Hand haben. Egill Grímsson war nämlich ein enger Freund von Einar Eyjólfur Einarsson.«


  Snorri runzelte nachdenklich die Stirn. »Das klingt in der Tat sehr verdächtig.«


  »Nicht wahr?«


  Gunna fuhr langsamer, um die Abzweigung nach Hvalvík zu nehmen.


  »Ich dachte schon, dieser Bursche würde einen Herzinfarkt bekommen, als du davon gesprochen hast, den Computer zu beschlagnahmen«, sagte er bewundernd.


  »Na, dann ist es ja gut, dass du gerade deine Erste-Hilfe-Kenntnisse aufgefrischt hast. Du bist morgen auf dem Revier. Haddi hat frei. Ich möchte, dass du am Vormittag ein oder zwei Stunden lang für Recht und Ordnung sorgst, während ich eine weitere kleine Spritztour zum Flughafen unternehme.«


  12. KAPITEL


  Montag, 8. September


  Alles, was der Chefredakteur gerne als Kern des Dagurinn-Redaktionsteams betrachtete, drängte sich gähnend um Jonni Kristinssons Laptop, während dieser durch den neuesten Beitrag des Skandalbloggers scrollte, die Rosinen herauspickte und laut vorlas.


  Dagurinns dritte Vollzeitjournalistin, eine winzige, rundliche, immer gut gelaunte junge Frau namens Dagga, stellte sich auf die Zehenspitzen, um über Jonnis Schulter zu blicken. Skúli dagegen musste sich bücken, um etwas sehen zu können.


  »Wie heißt der Moderator einer beliebten TV-Quizshow, der ein Faible für unanständige Babysprache im Bett hat?« Jonni las mit ernster Nachrichtensprecherstimme vom Bildschirm ab.


  »Keine Ahnung. Steht da, von welcher Show die Rede ist?«, wollte Dagga wissen.


  »Nee. Das würde ja wohl auch zu weit gehen.«


  »Das hier sieht interessant aus.« Skúli zeigte auf eine Stelle und las vor: »Ein politischer Revolverheld und ehemaliger nicht zahlender Gast des Gefängnisses Kvíabryggia ist gerade von einem dreiwöchigen Aufenthalt aus Kalifornien zurückgekehrt. Freunde von ihm sagen, dass er mit einem Westküstenakzent, einem tiefen Glauben an die Macht von Crystal Energy und wesentlich vollerem Haar als zuvor heimgekehrt ist.«


  »Damit kann nur einer gemeint sein!«, jauchzte Dagga.


  »Natürlich! Der Liebling von Jedermann.«


  »Er wird kochen vor Wut.«


  »Anscheinend geht er auf den Kriegspfad. Seine Anwälte könnten sich schon Zweitwohnsitze auf den Kanaren zulegen, wenn sie wüssten, wen sie verklagen sollen.« Jonni lachte schallend und las weiter. »Seine Freunde sind besorgt, und in der Kantine des Parlaments wird wild spekuliert. Hat er sich einer Haarverpflanzung unterzogen, oder hat er sich bloß eine Reihe Perücken zugelegt? Eine, die er direkt nach dem Friseurbesuch trägt, dann eine, die ein wenig länger ist, und eine weitere noch längere, damit er laut kundtun kann, dass es wieder Zeit für einen Friseurbesuch ist. Es werden noch Wetten auf die Verpflanzungsmethode angenommen. Klickt hier, um die Vorher-Nachher-Bilder zu sehen. Der Skandalblogger freut sich über Insiderinformationen - Anonymität wird garantiert!«


  Jonni schloss die Seite, da er - ohne sich umzudrehen - spürte, dass der Chefredakteur sich näherte, eine Fähigkeit, die Skúli und Dagga bislang noch nicht entwickelt hatten.


  »In fünf Minuten!«, sagte Reynir Óli Vilhjálmsson kurz angebunden, noch während er mit Unterlagen unter dem einen Arm und einem flachen Laptop unter dem anderen an ihnen vorbei in den freien Besprechungsraum stürmte.


  Die drei sahen sich an. Jonni zog eine Augenbraue hoch.


  »Er sieht heute adrett aus. Liegt etwas Besonderes an?«


  »Aber er wirkt nicht glücklich, oder?«, meinte Dagga.


  »Wir werden sehen ...«


  »Guten Morgen. Bist du Margret?«, fragte Gunna. »Wir haben heute Morgen telefoniert.«


  »Ja.« Die Frau mit dem jugendlich frischen Gesicht, die hinter dem Schreibtisch saß, trug einen Kapuzenpullover und sah aus, als würde sie sich in einem Stall wohler fühlen als am Schalter einer Autovermietung an einem internationalen Flughafen.


  »Ich würde mich gerne mit dir unterhalten, wenn das okay ist«, sagte Gunna in einem Ton, der durchblicken ließ, dass eine ablehnende Antwort ausgeschlossen war.


  In dem kleinen Büro breitete Margret die Mietverträge aus, um die Gunna bereits telefonisch gebeten hatte. »Das sind sie. Ich glaube, du interessierst dich für einen unserer BMW X3. Du hast gesagt, im Kennzeichen kommt JA vor, und das fragliche Datum war der 25. August. Richtig?«


  »Genau.«


  »Wir haben vier Wagen, auf die die Beschreibung passt, sie wurden gleichzeitig angeschafft, sodass die Kennzeichen fortlaufend sind. Aber nur zwei davon wurden an dem Tag benutzt.«


  »Was war mit den anderen beiden?«


  Die junge Frau schlug einen Terminplaner auf und zeigte auf die Einträge. »Der eine Wagen wurde am Vortag zurückgegeben und noch gereinigt. Der andere war zur Wartung in der Werkstatt.«


  »Gut. Fahr fort.«


  Margret schob die Mietverträge über den Tisch. »Dieser Wagen wurde an einen Ian Donegan vermietet, der am 25. August mit einem Icelandair-Flug aus Manchester eingetroffen war und das Auto am 30. zurückgegeben hat. Alle Einzelheiten stehen hier, Reisepassnummer, Kreditkartennummer, Führerschein et cetera.«


  »Und der andere?«


  »Wurde am 24. August gemietet und am 4. September zurückgegeben. Der Mann hieß Gunnar Ström und flog mit Iceland Express von Stockholm nach Reykjavík.«


  »Woher weißt du das?«


  »Die Flugnummer steht hier auf der Anfrage. Wir fragen immer danach, damit wir die Fahrzeuge entsprechend den Flügen, mit dem die Kunden ankommen, verteilen können.«


  »Natürlich. Okay«, sagte Gunna, sah sich die Fotokopie des Reisepasses an und blickte in das Gesicht des Mannes, den sie auf dem Überwachungsvideo des Parkplatzes am Steuer des blauen Jeeps gesehen hatte.


  »Nun, hier sind dieselben Informationen für den Mieter des anderen Wagens, Name, Adresse, Reisepass et cetera. Ich habe alles für dich kopiert«, fuhr Margret fort.


  »Danke. Erinnerst du dich an diese beiden Männer?«


  »Vielleicht. Schwer zu sagen. Wir sehen so viele Gesichter, aber möglicherweise erinnere ich mich, wenn ich ihn noch mal sehe.«


  »Guck dir doch die Fotos noch mal genau an.« Gunna hielt eine der Reisepasskopien mit dem verschwommenen Foto des Inhabers in die Höhe.


  »Ja«, antwortete Margret sofort. »Das Gesicht kommt mir bekannt vor. Ein gut aussehender Mann«, fügte sie anerkennend hinzu.


  »Welcher ist es?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Margret blätterte in den Vermietungsunterlagen. »Es ist der Schwede. Der Engländer ist zu alt. Sieh mal, er ist fünfundfünfzig«, sagte sie und zeigte auf das Geburtsdatum auf der Führerscheinkopie. »Der Schwede hat den Wagen sehr sauber zurückgegeben, er musste kaum gereinigt werden. Aber dem Engländer mussten wir Zusatzkosten berechnen, weil er im Auto Pfeife geraucht hat. Es hat gestunken, und überall war Asche.«


  »Gut. Wir haben einen sauberen Schweden und einen rauchenden Engländer. Ist dir etwas an Donegan oder Ström aufgefallen? Irgendetwas? Hat einer von ihnen erwähnt, wohin er fahren wollte?«


  Margret schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an nichts erinnern. Sie müssen höflich gewesen sein. Man erinnert sich eher an die unhöflichen Idioten, weil es davon nicht so viele gibt. Die meisten Kunden sind Geschäftsleute. Sie sehen alle gleich aus und hören sich gleich an. Weißt du, was ich meine?«


  »Hast du sie nicht gesehen, als sie die Autos zurückgebracht haben?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Normalerweise stellen die Kunden die Fahrzeuge einfach draußen auf dem Parkplatz ab und werfen die Schlüssel in den Briefkasten, wenn niemand da ist.«


  »Gibt es Aufzeichnungen über die gefahrenen Kilometer?«


  »Ja. Donegan ist nur gut sechshundert Kilometer gefahren, ziemlich wenig für eine Mietdauer von sechs Tagen. Ström hat zweitausendzweihundert Kilometer in elf Tagen zurückgelegt - das ist Durchschnitt.«


  »Gut. Das ist alles, vielen Dank. Mein Kollege wird später deine Aussage zu Protokoll nehmen.«


  »Nimm die Kopien mit, ich habe sie für dich gemacht«, sagte Margret.


  ***


  »Ideen, bitte!«


  Reynir Óli hatte einen Notizblock neben seinen Laptop gelegt. Jonni hatte sich bequem in seinem Stuhl zurückgelehnt, während Dagga und Skúli aufrecht saßen und auf der Hut waren.


  »Nun«, sagte Reynir Óli scharf. »Jonni. Politik?«


  »Das große Thema heißt immer noch Energie. Alle versuchen, es nicht zu erwähnen und verstecken sich hinter dem Stadtrat und dem Spektakel rund um das Opernhaus. Vielleicht sollten wir uns einfach auf das Energie-Thema konzentrieren?«


  Reynir Óli rieb sich den beinahe unsichtbaren, blonden Bartflaum am Kinn. »Riskant. Ist das alles?«


  Jonni seufzte und gab vor, sich Notizen zu machen. Skúli bemerkte, dass Jonni etwas auf seinen Block geschrieben hatte: »Sieh dir sein Kinn habe. Ich habe es dir gesagt.«


  »Bjarni Jón Mistkerlson hat für heute Nachmittag eine Pressekonferenz einberufen. Ich weiß noch nicht genau, worum es geht, wahrscheinlich hat es mit dem Aluminiumhüttenprojekt in Hvalvík zu tun. Vielleicht geht es auch um vom Aussterben bedrohte, gefleckte Eiderenten, was weiß ich. Das könnte etwas für morgen sein«, sagte Jonni schleppend.


  »Okay. Dann solltest du hingehen. Schreib direkt danach vierhundert Wörter für die Webseite und einen Artikel für die morgige Ausgabe, wenn es etwas taugt.«


  »Ich möchte den Burschen mitnehmen«, sagte Jonni und deutete mit dem Daumen auf Skúli. »Er hatte noch nicht das Vergnügen, der Pressekonferenz eines Ministers beizuwohnen.«


  »Meinetwegen. Was wissen wir über diesen Skandalblogger?«, wollte Reynir Óli wissen. »Er bringt eine Menge Leute aus der Fassung. Ist dieser Typ eine Story wert?«


  »Oder das Mädchen«, sagte Dagga. »Er oder sie wäre sicher eine Story wert, wenn wir wüssten, nach wem wir suchen müssen.«


  »Sie im Singular oder im Plural?«, bemerkte Jonni. »Das Blog ist unglaublich gefragt, aber auch gefährlich. Zu viel darin ist beleidigend, selbst wenn es wahr ist«, fuhr Dagga fort und ignorierte Jonni.


  »Ich weiß, dass man euch auf der Universität etwas anderes beibringt, aber Wahrheit und Journalismus bilden ein ziemlich gefährliches Gespann«, seufzte Jonni. Dagga und Skúli verzogen gequält die Gesichter. »Es ist nicht nötig, einer guten Story die Wahrheit in die Quere kommen zu lassen.«


  »Aber dieser Blogger«, schaltete Óli sich ein. »Wie Dagga sagt, jeder liest das Blog, und niemand hat eine Ahnung, wer es verfasst. Es wäre eine Riesenstory, wenn wir es herausfänden.«


  »Es gibt jede Menge alte Rechnungen zu begleichen, und ziemlich viele Leute wären hocherfreut, wenn wir diesen Skandalblogger aufspüren könnten. Diese Frau von Spearpoint ist fuchsteufelswild wegen der Dinge, die er über sie schreibt ...«


  »Das ist diese unerträgliche PR-Tussi, die mit dem Umweltschleimscheißer verheiratet ist, richtig?«, fragte Jonni. »Richtig«, sagte Reynir Óli. »Wie machen wir jetzt weiter? Skúli, du hast schon versucht, etwas herauszufinden, nicht wahr? Wie weit bist du dabei gekommen - hast du eine Spur, wer dahintersteckt?«


  »Nein. Das Ganze wird von einem Anbieter irgendwo in einer ehemaligen Sowjetrepublik gehostet, wo man das Geld nimmt und weder Fragen stellt noch welche beantwortet.«


  Jonni hustete und kratzte sich am Kopf. »Vielleicht ist das die falsche Herangehensweise. Wer auch immer der Skandalblogger ist - und ich persönlich wünsche ihm oder ihnen viel Glück -, sie bekommen erstklassige Informationen. Und zwar nicht nur darüber, an welchen Tagen die Sekretärin des Gesundheitsministers einen pinkfarbenen Stringtanga trägt, sondern auch zu wichtigen Dingen, wie beispielsweise über Bjarni Jón und seine Beziehungen nach Russland. Gute Sachen, die den Nagel auf den Kopf treffen.«


  Reynir Óli zog beide Augenbrauen hoch. »Und das bedeutet?«


  »Es gibt eine Person, oder auch mehrere, die eingeweiht ist bzw. sind, mit Zugang zu Regierungs- und Finanzangelegenheiten. Nicht nur zu aufgewärmtem, schlüpfrigem Klatsch.«


  »Wonach suchen wir also?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, meinte Jonni. »Ich würde auf einen Parlamentssekretär tippen, auf jemanden, der Zugang zu Regierungsinterna hat, jedoch nicht notwendigerweise ganz oben sein muss. Vielleicht ein Parteifunktionär?«


  »Oder wie wäre es mit einem erstklassigen politischen Journalisten?«, fragte Dagga zuckersüß.


  »Verzapf nicht so einen Unsinn, Mädchen«, knurrte Jonni. »Es müsste jemand auf Vorstandsebene sein, der zu den richtigen Partys eingeladen wird, nicht Fußvolk wie wir.«


  Reynir Óli spürte den Stimmungswandel und wechselte abrupt das Thema.


  »Wie sieht es mit dem Rest der Woche aus? Was haben wir da? Jonni, du arbeitest an der Sache mit dem Finanzgesetz, nicht wahr? Ich brauche das heute, und ich möchte auch, dass du die redaktionellen Hinweise für diese Woche übernimmst.«


  Jonni verdrehte die Augen, aber er sagte nichts. Reynir Óli fuhr fort.


  »Dagga, du bist für die Modeseiten der Samstagsbeilage zuständig. Binde freie Mitarbeiter mit ein, falls noch Lücken zu füllen sind. Das Gleiche gilt für die Reiserubrik. Wie sieht's mit Klatsch aus?«


  »Ich besorge das über Hot Chat und bereite es auf, wenn das okay ist? Das übliche Agenturmaterial aus London? Die Beckhams? Paris Hilton? Madonna?«


  »Meinetwegen. Ich hab nichts dagegen. Die anderen benutzen das Material, also müssen wir es auch tun. Skúli, Kriminalberichterstattung für die Dienstag- und die Donnerstagausgabe, und etwas Gehaltvolleres für Samstag? Wie kommst du mit deinem Profil über die LandPolizistin weiter?«


  »Gut. Es wird eine gute Serie. Ich würde es gerne über mehrere Wochen laufen lassen, wenn du einverstanden bist.«


  »Wenn es die Spalten füllt.« Jonni grinste.


  »Das geht in Ordnung, Skúli«, sage Reynir Óli förmlich. »Ich möchte, dass du diesen Blogger im Auge behältst und so viel wie möglich herausfindest. Nimm Kontakt mit dem Justizministerium auf, sprich dort mit jemandem. Kannst du das machen? Beleuchte die Sache aus deren Blickwinkel, bring in Erfahrung, wie es kommt, dass man ihn immer noch nicht ausfindig machen konnte.«


  Alle drei gaben vor, sich Notizen für die vor ihnen liegende Woche zu machen. Jonni zeichnete eine Reihe Kästchen auf seinen Block, während Dagga etwas in ihren Laptop tippte.


  »Äh, Reynir? Kann ich dich was fragen?«


  »Ja, Skúli?«


  »Falls wir den Blogger aufspüren, was machen wir dann?«


  »Warum fragst du das?« Reynir Óli war verblüfft. »Wir ziehen es in der Wochenendausgabe ganz groß auf.«


  »Na ja, wenn der Skandalblogger nicht mehr da wäre, müssten wir uns abstrampeln, um gute Storys zu finden. Ich finde, er ist eine großartige Quelle.«


  Gunna schickte einen erleichterten Snorri zur InterAlu-Baustelle, um über einen Schwertransport mit Überbreite zu beraten, den der Bauunternehmer durchführen wollte. Snorri war sehr erfreut, den beengten Räumlichkeiten des Polizeireviers entfliehen zu können, sodass Gunna sich fragte, ob sie vielleicht zu viel von ihm verlangte.


  Sie zuckte mit den Schultern und beschloss, kein Mitleid mit ihm zu haben, solange er sich nicht beklagte. Sie wusste, dass es ihm gefiel, Verantwortung zu übernehmen. Sie hatte das Büro jetzt für sich allein und legte die beiden Mietverträge auf den Schreibtisch. Sorgfältig las sie sich alle aufgeführten Einzelheiten über die beiden Männer durch.


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn, zog das Telefon zu sich heran und wählte Stefán Jónssons Nummer. Während sie dem Wählton lauschte, betrachtete sie die Fotokopien der Pässe.


  »Hi, bist du das, Siggi? Hier spricht Gunna der Cop. Ist dein Opa zu Hause?«


  »Er schläft auf dem Sofa«, erwiderte der Dreizehnjährige zurückhaltend.


  »Nun, junger Mann, du kannst etwas für mich tun. In Ordnung?«


  »Ja ...?«


  »Ich möchte, dass du ins Internet gehst und Bilder von BMW X3 suchst. Hast du das verstanden? Das ist ein großer Geländewagen.«


  »Ach nee! Ich weiß, wie ein X3 aussieht«, antwortete der Junge verächtlich.


  »Um so besser. Such ein paar Fotos raus und zeig sie deinem Opa. Dann sag ihm, dass Gunna wissen will, ob es so ein Auto war, das er in der Nacht gesehen hat. Okay?«


  »Ja. Und warum?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Aber es ist wichtig. Erzähl es sonst niemandem, aber ruf mich so bald wie möglich zurück und sag mir, was dein Opa meint. In Ordnung?«


  »Hat das Auto was mit einem Verbrechen zu tun?« In der Stimme des Jungen schwang Begeisterung mit.


  »Ich bin mir nicht sicher. Es könnte sein. Kannst du das für mich machen?«


  »Klar.«


  »Oh, noch was, Siggi. Frag deinen Opa auch, ob er sich an die Farbe des Autos erinnert.«


  Gunna grinste, als sie sich vorstellte, wie Siggi die Treppe hinaufstürmte und zu seinem Computer raste. Sie lehnte sich zurück und wartete auf seinen Rückruf. Währenddessen betrachtete sie noch einmal die undeutliche Kopie von Gunnar Ströms Passfoto und das körnige Bild des Geländewagenfahrers, das die Überwachungskamera auf dem Flughafenparkplatz aufgenommen hatte. Die beiden sahen sich ähnlich, aber die Bilder waren nicht deutlich genug, um sicher zu sein.


  Siggi arbeitete schneller, als Gunna erwartet hatte. Nach nur zehn Minuten läutete das Telefon.


  »Gunnhildur.«


  »Hi. Ich bin's. Opa sagt ja. Er ist sicher, dass es so ein Wagen gewesen ist.«


  »Absolut sicher oder nur ziemlich sicher?«


  »Er sagt, zu neunzig Prozent sicher, aber er kann nicht genau sagen, welche Farbe der Wagen hatte. Er war dunkel - dunkelblau oder grau, vielleicht auch schwarz.«


  »Hervorragend, Siggi. Vielleicht wirst du einmal eine Zukunft bei der Polizei haben«, sagte sie. »Grüß deinen Opa von mir und sag ihm, ich komme im Laufe der Woche mal vorbei.«


  Sie betrachtete die Mietverträge, die Farben der Jeeps von Swiftcar musste sie nicht überprüfen. Sie wusste, dass alle Fahrzeuge schwarz waren.


  13. KAPITEL


  Dienstag, 9. September


  Der dicke Matti schob einen Daumen hinter seinen Hosenbund und dehnte den Gummizug. Der Wechsel von Jeans zu Trainingshosen hatte ihm das Leben so sehr erleichtert, dass er nicht verstehen konnte, warum er nicht früher darauf gekommen war.


  Er griff nach dem Zündschlüssel und startete den Motor. Das Taxi stand nun schon so lange, dass es allmählich auskühlte. Er musste ein bisschen Diesel verbrennen, um für Wärme zu sorgen. Nicht nur sich selbst zuliebe. Auch die Fahrgäste zogen ein warmes Taxi vor.


  Er spähte über seine Sonnenbrille hinweg in den Spiegel und hoffte, einen Kunden auf seinen Wagen zueilen zu sehen. Um diese Zeit an einem Dienstagmorgen befanden sich nur noch ein paar Nachtschwärmer auf dem Heimweg. An Wochentagen, wenn die Geschäftsleute zu ihren Terminen hetzten, lief das Geschäft gut. Aber abends war es einfach am besten, wenn Nachtclubs, Privatpartys und Nachtschwärmer dafür sorgten, dass ein Taxifahrer bis in die frühen Morgenstunden beschäftigt war.


  Matti betrachtete sich im Spiegel und musterte seine Augenbrauen. Er zog einen Kamm aus der Tasche und kämmte seine dicken schwarzen Haare. Dann glättete er seine Augenbrauen und kniff die Pobacken zusammen, um sich in die Höhe zu recken und seinen Schnurrbart im Spiegel zu begutachten. Auch der Schnurrbart musste leicht korrigiert werden. Sein schon lange aus der Mode gekommener, überdimensionaler Schnurrbart war der letzte Rest der Eleganz, die er einmal bevorzugt hatte. Einmal hatte ein stark alkoholisierter Fahrgast ihn als Porno-Schnurrbart bezeichnet - den Kunden hatte er meilenweit entfernt von seinem Wunschziel abgesetzt, und er hatte einen mehr als überteuerten Fahrpreis gezahlt.


  Für einen Mann, der ständig Jogginghosen trug und seine Füße schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, kannte Matti sich erstaunlich gut mit der aktuellen Mode aus. Vor allem war er ein Anhänger der geltenden Mode für junge Frauen, die noch engere Kleidung vorschrieb. Besonders erfreut war er, wenn bei warmem Frühlingswetter - so sicher wie das Amen in der Kirche - kurze Tops und Miniröcke auftauchten. In der Nachtschicht gewährten ihm die knappen Röcke sogar das ganze Jahr über kurze Blicke auf die Höschen - oder mehr -, wenn die jungen Dinger in den großen Mercedes hüpften, um sich zu Bars, Nachtclubs oder Partys bringen zu lassen.


  Matti war tief in seine Träumereien versunken, als ein Telefon läutete. Er klopfte auf seine Taschen, bis er herausfand, welches Handy es war.


  »Ja?«


  Er hörte kurz zu, grinste und beendete das Gespräch. Dann legte er den ersten Gang ein, verließ den Taxistand und schaltete die Taxi-Leuchte auf dem Dach aus. Private Jobs, die bar bezahlt wurden, waren immer willkommen.


  Gunna breitete die Tageszeitung auf ihrem Schreibtisch aus und wartete darauf, dass Skúli auftauchte. Er hatte viel Zeit in ihrem Schlepptau verbracht, manchmal ein bis zwei Stunden, manchmal hatte er sie einen ganzen Tag lang begleitet, während sie ihre routinemäßigen Aufgaben erledigte. Sie gestand sich selbst ein, dass es unterhaltsam war, wenn der junge Mann ihr hinterhertrottete und Fragen stellte - häufig so naive Fragen, dass sie sich wunderte, wie jemand mit einem abgeschlossenen Universitätsstudium so wenig wissen konnte.


  Sie wollte gerade aufgeben, das in der Zeitung beschriebene Rezept für einen Auflauf mit Rindfleisch nachzuvollziehen, als sie hörte, wie Skúli vorne im Eingangsbereich Haddi begrüßte.


  »Madame sind in der Managersuite«, grummelte Haddi, als Skúli nach ihr fragte.


  Skúli erschien im Türrahmen, begleitet von einer jungen Frau, die einen halben Kopf kleiner als er war.


  »Hi«, sagte er verlegen. »Ah, das ist Lára. Sie ist mitgekommen, um heute einige Fotos zu machen, falls das okay für dich ist.«


  Lára streckte ihr die Hand entgegen, und Gunna schüttelte sie mit festem Griff.


  »Ich hab nichts dagegen. Aber bitte nach Möglichkeit nichts Peinliches.«


  »Hast du schon von der Demonstration gehört?«, fragte Skúli aufgeregt.


  »Welche Demonstration?«


  »Die Umweltorganisation Clean Iceland organisiert einen Protestmarsch gegen die Aluminiumindustrie. Du musst davon gehört haben. Es war heute Morgen in den Nachrichten.«


  Gunna starrte ihn an. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, das hier ist eine fernsehfreie Zone. Die einzigen Neuigkeiten stehen im Dagurinn von gestern. Du solltest dich freuen, dass wir eure Zeitung lesen. Wann soll dieser Marsch stattfinden?«


  »Am nächsten Wochenende, aber er beginnt schon morgen früh.«


  »Was jetzt? Heute oder am Wochenende?«


  »Er meint«, mischte Lára sich ein, »dass der Marsch morgen vor dem Parlamentsgebäude startet. Es ist geplant, dass sie am Samstagnachmittag hier ankommen.«


  »Hier?«, hakte Gunna nach.


  »Das ist richtig«, fuhr Skúli fort. »Sie wollen von Reykjavík hierhermarschieren. Es sind hundert Kilometer - wenn sie also rund dreißig am Tag zurücklegen, kommen sie am Samstag an. Sie haben vor, am Samstagnachmittag eine öffentliche Versammlung vor dem Gelände von InterAlu abzuhalten.«


  »Verdammt noch mal!«


  »Sie schätzen, dass mindestens tausend Menschen teilnehmen werden«, fügte Skúli hinzu.


  Das Telefon auf Gunnas Schreibtisch klingelte. »Gunnhildur.«


  »Guten Morgen, Gunnhildur. Hier spricht Vilhjálmur. Ich habe mich gerade gefragt, ob du schon über die für kommendes Wochenende geplante Veranstaltung informiert bist.«


  Sie hörte den Widerwillen in der Stimme des Chief Inspectors.


  »Ach, du meinst den von Clean Iceland geplanten Protestmarsch?«, erwiderte sie und grinste Skúli an. »Zufällig weiß ich Bescheid. Aber wenn du mir mehr erzählen willst, fahr fort.«


  Matti musste nur wenige hundert Meter weit fahren. Als er an einer roten Ampel anhielt, um in die Sæbraut einzubiegen, wurde die Beifahrertür geöffnet, und sein Fahrgast stieg schweigend ein.


  »Wo soll es heute hingehen, Mr. Hardy?«


  »Diesmal aus der Stadt hinaus, nach Borgarnes.«


  Es war ein strahlender, sonniger Tag mit einem azurblauen Himmel. Matti ließ den Motor des Taxis aufheulen und fuhr zügig die Hauptstraße entlang aus der Stadt hinaus, wobei er Lkws und alte Damen in Skodas stehen ließ. Hardy sah aus, als würde er die Fahrt genießen, als sie die grauen Betonvorstädte Grafarvogur und Mosfellsbær hinter sich ließen und schließlich durch das offene Land fuhren, das sich am Fuß des Berges Esja erstreckte, der Reykjavík auf der anderen Seite der Bucht beherrschte.


  Matti überholte mit seinem Taxi Traktoren und Busse. Sorgsam achtete er darauf, die Geschwindigkeitsbegrenzung nicht zu sehr zu überschreiten. Hardy genoss den Ausflug durch die staubig grüne Landschaft, die so viel rauer war als die Wälder, an die er gewöhnt war.


  »Gibt es hier keine Bäume, Matti?«, fragte er träge.


  »Nein. Hier gibt es keine Bäume. Die Wikinger haben sie alle gefällt, um sie als Brennholz zu verwenden, und es sind nie welche nachgewachsen.«


  Matti fuhr langsamer, als sie sich dem Hvalfjördur-Tunnel näherten. Er blieb unter der erlaubten Höchstgeschwindigkeit, bis sie am anderen Ende die Mauthäuschen passierten. Er blinzelte, als sie aus dem Dämmerlicht des Tunnels wieder in die strahlende Helligkeit hinausfuhren.


  Er zwang sich, nicht neugierig zu sein. Matti wusste, dass Gespräche über Hardys Arbeit tabu waren, es sei denn, er wurde nach seiner Meinung gefragt, was selten der Fall war.


  Die Straße wand sich in Serpentinen zwischen den kleinen Hügeln des saftigen Weidelandes nördlich des Tunnels. Hardy ließ das Beifahrerfenster hinunter, um die Luft hineinzulassen, die nach frisch gemähtem Gras roch. Weil alle Bauernhöfe entlang der Straße das trockene Wetter zum Heumachen nutzten, hielt Matti aufmerksam Ausschau nach Traktoren mit großen Heuanhängern.


  Hardys Telefon klingelte nicht. Es summte nur diskret in seiner Jackentasche. Matti tat so, als würde er nicht zuhören, als Hardy das Gespräch wie beiläufig annahm.


  »Natürlich. Ich rufe gleich zurück. Ich kann gerade nicht sprechen, aber ich werde mich melden, sobald wir uns in Ruhe unterhalten können. Nein, es dauert nicht lange«, sagte er ruhig in das superflache Handy. Er blickte zu Matti hinüber, der versuchte, den Blickkontakt zu vermeiden.


  »Können wir irgendwo anhalten? Irgendwo an einem Festnetztelefon?«


  »Ja. Ich denke schon. Wir sind bald in Borganes, und du kannst sicher an der Tankstelle telefonieren«, schlug Matti vor. Er war kurz davor zu fragen, warum es ein Festnetztelefon sein musste, besann sich jedoch eines Besseren.


  Matti tankte, während Hardy in das Gebäude ging, um ein Telefon zu suchen. Als Matti fertig getankt hatte, schlenderte er in die Tankstelle, um zu zahlen, dann überlegte er, dass es auch ein guter Zeitpunkt wäre, um etwas zu essen. Er zahlte bar an der Kasse und blickte sich nach Hardy um, konnte ihn aber nicht entdecken.


  »Entschuldige, Schätzchen, gibt es hier ein Telefon?«, fragte er.


  »Da drüben«, antwortete die Kassiererin und deutete mit dem Daumen in Richtung der Toiletten.


  Er ging hinüber und betrat die Herrentoilette. Nachdem er sich erleichtert hatte, entdeckte er beim Hinausgehen Hardy. Er lehnte an einer Wand und hielt einen Telefonhörer ans Ohr. Matti machte mit der Hand eine Geste, als würde er essen. Hardy runzelte die Stirn und blickte zur Seite. Matti zuckte mit der Schulter und spazierte in die Cafeteria, wo Hardy ihn zehn Minuten später fand.


  »Ich dachte, du hättest vielleicht auch Hunger«, sagte er, obwohl er den Mund voll Burger hatte. Gleichzeitig spießte er ein halbes Dutzend Pommes auf seine Gabel und tunkte sie in ein Schälchen mit leuchtend rosafarbener Cocktailsauce.


  »Schon möglich«, gab Hardy zu. »Aber so einen Mist esse ich nicht.«


  »Das hättest du mir ja sagen können.«


  »Ich habe telefoniert.«


  »Und ich war hungrig.«


  »Großer Mann, manchmal denke ich, dass du ein bisschen hungriger bist, als gut für dich ist«, erwiderte Hardy mit einem Hauch von Schärfe in der Stimme, der Matti völlig entging.


  »Ich bin immer hungrig. Es waren harte Zeiten, als ich klein war, und es gab nie genug. Das prägt einen fürs ganze Leben.«


  Hardy nickte weise und stand auf. Matti war fast fertig, als Hardy mit einer Flasche Wasser und einem Sandwich zurückkehrte. Außerdem brachte er zwei Becher mit schwarzem Kaffee für sie beide mit. Sorgfältig kratzte er mit Mattis unbenutztem Messer die Hälfte der Mayonnaise von seinem Garnelensandwich und biss hinein.


  »Wen werden wir denn heute Nachmittag besuchen?«, fragte Matti wiederum mit vollem Mund. Hardy war angewidert von Mattis Tischmanieren, aber während seiner Zeit im Gefängnis hatte er gelernt, nie ohne triftigen Grund das Benehmen anderer Menschen zu kommentieren.


  »Der Mann, mit dem ich sprechen muss, ist ein Unternehmensberater, der viele Firmen in verschiedenen Themen berät. Es ist nicht nötig, dass du dabei bist. Der Mann spricht perfekt Englisch, und ich rechne nicht damit, dass ich dich als Dolmetscher brauche.«


  »Wird es lange dauern?«


  »Ich glaube kaum. Vielleicht zwanzig Minuten. Danach muss ich rechtzeitig zurück in Reykjavík sein.«


  »Noch ein Job?«


  »So könnte man sagen. Ich muss zu Spearpoint, du kannst mich dort absetzen.«


  »Das passt mir gut. Okay, ich rauche draußen noch eine, bevor wir zu diesem Typen fahren. Hast du einen Termin mit ihm ausgemacht?«


  »Gewissermaßen.«


  »Was meinst du damit - gewissermaßen?«


  »Er weiß noch nichts davon.«


  Matti hielt vor einem Haus an, das wie ein heruntergekommenes Bauernhaus aussah. Es konnte dringend einen Anstrich vertragen, und die Fenster auf der Meerseite strotzten vor Schmutz und Salz.


  »Ist das wirklich das richtige Haus?«, fragte er Hardy zweifelnd.


  »Ich denke schon. Warte hier auf mich, ja?«


  Matti stellte den Motor ab und öffnete die Tür. Draußen herrschte fast vollkommene Ruhe. Nur ein paar Singvögel und das Plätschern eines fernen Bachs durchbrachen die Stille.


  Matti stieg aus und lehnte sich an die Motorhaube. Er lauschte dem schwachen Ticken des abkühlenden Metalls unter der Haube und steckte sich eine Zigarette an. Er sah zu, wie Hardy zielbewusst den Pfad entlangging und das Gartentor öffnete, das dringend geölt und angestrichen werden müsste.


  Als er auf halbem Weg zum Haus war, wurde die Haustür von einem Mann geöffnet. Seine Brille saß auf seinen schütteren Haaren, die ihm bis auf die Schultern fielen.


  »Kann ich dir weiterhelfen?«, fragte er. »Ich habe deinen Wagen gehört.«


  »Ich bin auf der Suche nach Arngrímur Örn Arnarson«, erwiderte Hardy und beeilte sich, den Mann zu erreichen, bevor er sich zu weit von der Haustür entfernen konnte. »Man hat mir gesagt, du kannst mir gewisse Informationen liefern.«


  »Davon weiß ich nichts«, entgegnete der Mann unsicher.


  »Oh, ich bin sicher, du kannst mir weiterhelfen. Einar Eyjólfur hat gesagt, du könntest mir einige Fragen beantworten.«


  »Wer ist das?«, antwortete der Mann schnell.


  »Aber du bist doch Arngrímur Örn Arnarson?«, fragte Hardy leise. Er hoffte, seine Stimme würde nicht bis zu Matti tragen, der die warmen Sonnenstrahlen genoss. »Können wir uns hinsetzen und uns kurz unterhalten? Ich weiß, du bist ein vielbeschäftigter Mann, aber es wird nicht lange dauern.«


  Der Mann blickte sich unsicher um und deutete auf einen Eisentisch mit zwei Sitzbänken neben einem Grill in der Nähe der Haustür.


  Matti blickte träge zu den beiden Männern hinüber, die sich vor dem Haus gegenübersaßen, und fragte sich, was so wichtig war, dass es nicht mit einem Anruf erledigt werden konnte. Er schlenderte zum Kofferraum, um ein Tuch herauszunehmen, dann beschäftigte er sich damit, tote Fliegen von den Autofenstern zu polieren. Dabei schnappte er Fetzen der Unterhaltung auf, die durch die Stille zu ihm drangen. Unwillkürlich spitzte er die Ohren, um mehr zu verstehen.


  »Du willst mir sagen, dass du nichts davon gehört hast?«, fragte Hardy.


  »Es ist nichts, woran ich beteiligt wäre«, hörte Matti den Mann antworten.


  »Aber es wäre doch wohl ziemlich einfach, so etwas aufzusetzen? In einem sicheren Umfeld, in dem es nicht so leicht zu Störungen kommt ...«, fragte Hardy wie beiläufig.


  »Klar, das sollte kein Problem sein. Wenn man vollen Zugriff hat, werden keine Fragen gestellt, solange angemessene Zahlungen an die richtigen Stellen fließen.«


  Matti zwang sich, nicht neugierig zu sein; er richtete sich auf, nachdem er die Windschutzscheibe fertig gewienert hatte. Im selben Moment standen auch die beiden Männer vom Tisch auf und gingen ein paar Schritte. Matti sah, wie Hardy die Hand ausstreckte und der Mann sie zögernd ergriff. Matti verstaute hastig das Tuch und den Glasreiniger im Kofferraum, um startbereit zu sein.


  Als er den Kofferraum schloss, hörte er einen markerschütternden Schrei. Er blickte auf und sah, dass Hardy immer noch die Hand des Mannes festhielt, doch inzwischen kauerte der Mann auf den Knien vor Hardy. Sein rechter Arm war ausgestreckt und in einem unnatürlichen Winkel verdreht.


  Hardy flüsterte dem Mann etwas zu. Matti stand da wie gelähmt.


  »Dies ist eine Nachricht an deinen Freund, den Skandalblogger. Es muss aufhören, und zwar sofort«, wiederholte Hardy. »Hast du mich verstanden?«


  Der Mann nickte heftig.


  »Das hier dient nur dazu, sicherzustellen, dass die Nachricht ernst genommen wird«, fügte Hardy hinzu und beugte sich ruckartig vor, um sein ganzes Gewicht auf den Arm des Mannes zu legen. Obwohl es Matti selbst nicht fremd war, seiner Überzeugungskraft ein wenig nachzuhelfen, erschauderte er, als er das scharfe Knacken, mit dem das Handgelenk brach, und das darauf folgende hohe Kreischen hörte.


  Hardy richtete sich auf und klopfte sich mit einem Lächeln den Staub von der Kleidung.


  »Ich hoffe, dass alles in Ordnung ist«, sagte er zu dem wimmernden Mann, der auf den Knien kauerte und den gebrochenen Arm vorsichtig mit dem anderen Arm festhielt. »Ich möchte nicht zurückkommen müssen, um mit dem anderen Arm das Gleiche zu machen. Wir fahren, Matti«, sagte er schließlich lächelnd.


  14. KAPITEL


  Donnerstag, 11. September


  Die Kaffeemaschine spuckte und zischte, während Gunna Brotscheiben mit Butter bestrich und mit Schinken belegte. Sie dachte darüber nach, wie lange Sævaldur den verdächtigen Gústi mit der großen Klappe noch festhalten könnte, ohne seinen Verdacht mit stichhaltigen Beweisen zu untermauern.


  Laufey war die ganze Woche nicht zu Hause. Gunna stellte fest, dass sie es hasste, in einer leeren Wohnung zu sein, und fragte sich, wann Gísli zurückkommen würde. Obwohl Gunna sich Sorgen machte, weil er auf See arbeitete, war sie überzeugt, dass der Fischtrawler ein gutes Schiff mit einem lückenlosen Sicherheitskonzept war. Das Überqueren einer stark befahrenen Straße war wahrscheinlich riskanter, als mit einer erfahrenen Crew an Deck zu arbeiten. Sie erwog, Laufey anzurufen, kam aber zu dem Schluss, dass das Mädchen einen Anruf wohl als Einmischung betrachten würde.


  Da sonst niemand zu Hause war, fand sie Kochen zu aufwendig. Sie spielte mit dem Gedanken, sich etwas bei einem Takeaway zu holen. Aber die schwer verdauliche Pizza, die das Einzige war, was Hvalvík zu bieten hatte, lockte sie nicht wirklich.


  Sie legte vier Sandwichs auf einen Teller und öffnete den Kühlschrank, um den Senf herauszunehmen. Eine halb volle Cognacflasche starrte sie an. Sie rief ihr plötzlich etwas zu, süß und mit Nachdruck. Sie sagte, dass ein kleines Glas in Ordnung wäre.


  Gunna ergriff rasch das Senfglas und schloss die Tür, aber das Bild der Cognacflasche verfolgte sie, als sie sich an den Tisch setzte und aß. Die Fernsehnachrichten liefen und berichteten von einem Hausbrand in Akureyri, bei dem vier Menschen den Flammen entkommen waren.


  Sie ignorierte das Flüstern aus dem Kühlschrank, bis zur nächsten Meldung. Diesmal kommentierte ein Gewerkschaftsvorsitzender die Wohnverhältnisse für ausländische Arbeiter, die für den Bau eines Kraftwerks im Osten Islands angestellt wurden. Die Wohnbedingungen lägen deutlich unter dem erforderlichen Standard, das Lager müsse geschlossen werden, wenn die Situation sich nicht bessere. Die Kamera schwenkte herum, und sie erkannte den jungen Mann, den sie bei Spearpoint befragt hatte. Jetzt trug er einen Kinnbart und eine Brille mit einem fast unsichtbaren Rahmen. Sie stellte den Ton sofort lauter, als die Bildunterschrift erschien: Jón Oddur Finnbogason, Spearpoint.


  »... kann mich wirklich nicht zu diesen Behauptungen äußern«, sagte der blasse junge Mann mit dem dünnen rotbraunen Bart.


  »Aber ihr habt doch sicherlich die Unterkünfte für diese Leute kontrolliert, bevor sie eingetroffen sind, oder nicht?«, fragte ein Reporter.


  »Selbstverständlich. Alles wurde in der Vorbereitungsphase des Projekts gründlich überprüft. Wir haben umfangreiche Kontrollen durchgeführt.«


  »War das deine Aufgabe?«


  »Wir haben Vertrauenspersonen auf dem Gelände, die diese Art von Aufgaben für die Firma erledigen, auch diese Kontrollen wurden ihnen übertragen. Soweit ich weiß, wurde alles zufriedenstellend durchgeführt.«


  »Aber deine Firma hat niemanden persönlich hinausgeschickt?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Nein. Wie ich bereits sagte, haben wir Vertrauenspersonen, die ...«


  »Jón Oddur Finnbogason von Spearpoint.« Der Reporter hatte dem jungen Mann mitten im Satz das Wort abgeschnitten, und die Kamera schwenkte zu einer Ansammlung jämmerlich aussehender Hütten, die zwischen das halb fertige Stahlskelett eines Hangars und eine Gruppe Lkws gequetscht waren. Eine Sekunde später wurde wieder ins Sendestudio zurückgeschaltet.


  »Und jetzt zur Notlandung eines Leichtflugzeugs heute Nachmittag in Bíldudalur. Es gab keine Verletzten, aber das Flugzeug wurde schwer beschädigt. Ermittler sind bereits vor Ort, die Landepiste ist gesperrt. Man hofft, sie morgen wieder freigeben zu können ...«


  Schnell schaltete sie den Ton stumm, als das Telefon neben ihr klingelte. »Gunnhildur.«


  »Guten Abend. Gunna?«, fragte eine raue Stimme.


  »Am Apparat.«


  »Äh. Hi. Hier spricht Steini.«


  »Steini? Tut mir leid, aber ...«


  »Steini, der Taucher.«


  »Ach, richtig. Hi. Willst du mir noch etwas zu dem Auto im Hafen von Sandeyri sagen?«


  Sie hörte, wie er ein Husten unterdrückte. »Na ja, nein. Eigentlich ... Nein, nichts Neues. Ich habe mich, äh, gefragt, ob wir vielleicht mal etwas trinken oder essen gehen könnten?«


  Gunna war völlig überrascht und schwieg einen Augenblick lang. »Das ist nett von dir, Steini, aber ...«


  Sie dachte kurz nach. Steini und Raggi waren gute Freunde gewesen, und sie hatte plötzlich Angst davor, alte Wunden aufzureißen.


  »Woran hast du denn gedacht?«, fragte sie schließlich.


  »Falls du heute Abend nichts vorhast, es gibt ein Restaurant namens Salt House in Grindavík. Sie bieten jeden Donnerstagabend ein gutes Fisch- und Meeresfrüchtebuffet an.«


  Gunna spürte ein ungewohntes Flattern im Bauch, lachte leise und hörte gleich wieder damit auf.


  »Alte Damen wie ich werden nicht so oft eingeladen«, sagte sie. »Treffen wir uns dort in einer Stunde?«


  Sie schaltete den Fernseher aus, marschierte mit ihrem Becher und ihrem Teller in die Küche und stellte die Sachen zu dem Rest in die Spüle. Sie hatte sich die ganze Woche lang nicht die Mühe gemacht, die Spülmaschine einzuräumen. Die Cognacflasche im Kühlschrank flüsterte süße Versprechungen durch die Tür, aber Gunna hörte nicht mehr hin. Sie atmete tief durch und ging duschen.


  15. KAPITEL


  Samstag, 13. September


  Der Tag war bereits ziemlich warm, und die Demonstranten hatten nach und nach immer mehr Kleidungsstücke abgelegt, während die Sonne am Sommerhimmel höher stieg. Skúli fühlte sich in seiner Jeans und dem Anorak übertrieben dick angezogen.


  Die gespannte Erwartung war von Tag zu Tag gestiegen, als der Demonstrationszug sich langsam aus Reykjavík hinausbewegte und schneller wurde. Die Demonstranten hatten die letzten Häuser und Geschäfte hinter sich gelassen und marschierten nun auf der offenen Straße. Unter der strahlenden Sonne an einem azurblauen Himmel sangen und riefen die Demonstranten in Sprechchören Parolen. Um sie herum ging die mit Heidelbeersträuchern überzogene Tundra allmählich in schwarzen Fels über, in dem Wassertümpel zurückgeblieben waren.


  Als die Demonstration die erste Passhöhe auf dem Weg nach Hvalvík erreichte, hatte sich ihre Teilnehmerzahl verdoppelt. Immer mehr farbenfroh gekleidete Menschen stießen dazu und ließen die Prozession zu einer beachtlichen Gruppe anwachsen. Als der Zug die Außenbereiche von Hvalvík erreichte, begannen die Fernsehstationen die Größe der Demonstration in Tausenden zu zählen. Sie berichteten auch, dass mehrere Gruppen von Aktivisten aus Großbritannien, Deutschland und Skandinavien am Flughafen von Keflavík festgehalten wurden.


  Skúli war sich sicher, dass dies der Leitartikel für den nächsten Tag werden würde. Er war nervös, weil er über etwas berichten sollte, das so brisant war und so viele Menschen betraf, mit denen er mitfühlte.


  Er fragte sich, wo Dagga sein mochte. Dies war eine so große Story, dass sie eine Berichterstattung durch zwei Reporter rechtfertigte. Reynir Óli hatte sich zudem gezwungen gesehen, für diesen Tag einen freiberuflichen Fotografen anzuheuern.


  Irgendwo hinter ihnen befand sich ein Begleitfahrzeug; Skúli hoffte, dass es nicht zu weit entfernt war. Vor sich entdeckte er Lára mit einer schweren Kamera über der Schulter und einer weiteren vor dem Auge. Sie fotografierte einen hochgewachsenen jungen Mann mit einer zu großen, grünen Melone auf dem Kopf, der mit roten, weißen und blauen Bällen jonglierte. Er zwinkerte Lára anzüglich zu, während er vor dem Spruchband mit der Aufschrift Clean Iceland am Anfang des Demonstrationszuges einherschritt.


  »Schon Glück gehabt?«, fragte eine atemlose Dagga, als sie Skúli eingeholt hatte.


  »Nicht wirklich.«


  Dagga zog ein Blatt Papier aus ihrer Schultertasche und versuchte, es zu lesen, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. Die Sonne stand hoch am blauen Himmel, und eine Staubwolke, die von den vielen Füßen aufgewirbelt worden war, hing in der unbewegten Luft.


  »Eine Frau namens Asta soll die Kontaktperson für die Medien sein, aber ihr Telefon ist nicht eingeschaltet oder hat keinen Empfang. Jedenfalls kann ich sie nicht erreichen. Dann gibt es diesen Kolbeinn, der angeblich für die Planung zuständig ist. Aber es sieht nicht so aus, als gäbe es überhaupt einen Plan, vielleicht ist er gar nicht hier.«


  »Ich denke, wir können ein paar Kommentare von den Demonstranten bekommen und dann die Polizei aus der Fernsehberichterstattung zitieren.«


  »Wie sieht es mit deiner Freundin bei der Polizei aus? Wird sie nicht auch hier irgendwo sein?«, fragte Dagga.


  »Gunna? Ich denke schon.«


  Skúli blickte nach oben, als ein Helikopter am Himmel auftauchte und dicht über die Prozession hinwegflog. Die Menschen winkten in die Kameras, die auf sie gerichtet waren.


  »Polizei oder Fernsehen?«, überlegte er laut.


  »Ich würde sagen, das ist Channel 3. Muss schön sein, für das Fernsehen zu arbeiten: Nur eine kleine Spritztour mit dem Helikopter und dann wieder nach Hause, um einen neunzig Sekunden langen Bericht zu erstellen.«


  Der Zug nahm Geschwindigkeit auf, als er sich den ersten Gebäuden von Hvalvík näherte. An dem Schild mit der Aufschrift Bitte langsam fahren hundert Meter vor dem ersten Haus der Stadt stand eine kleine Gruppe Polizisten entschlossen mitten auf der Straße.


  Die Demonstranten lachten und schrien, als der Zug zum Stillstand kam und die Gruppe ganz vorn sich beriet. Lára trat vor und wurde mit einem finsteren Blick des vorgesetzten Polizeibeamten und einem Grinsen des Jongleurs belohnt, als sie ihre Kamera hob.


  »Wir wollen nur quer durch die Stadt ziehen und auf der anderen Seite weitergehen. Gibt es daran etwas auszusetzen?«, wollte der Jongleur wissen.


  »Ich würde gerne wissen, wohin ihr danach wollt. Ich muss euch warnen, dass ich keine andere Möglichkeit habe, als Festnahmen vorzunehmen, falls jemand unbefugt Privatgrund betritt.«


  Skúli hielt sein Aufnahmegerät in der Hand und versuchte, sich näher heranzuschieben. Abgesehen von dem gelassen wirkenden vorgesetzten Beamten fühlten sich die fünf Polizisten anscheinend unbehaglich. Lára schoss einige Fotos von dem Jongleur zusammen mit dem älteren Polizisten. Einem der jüngeren Polizisten reichte es, er löste sich aus der Gruppe.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Presse«, erwiderte Lára.


  »Habt ihr Presseausweise dabei?«


  Lára zog eine Brieftasche heraus, klappte sie vor seiner Nase auf und schloss sie schnell wieder. Mit einem Anflug von Stolz präsentierte Skúli seinen nagelneuen Presseausweis.


  »Ausweis?«, sagte der Polizist kurz angebunden zu einem großen Mann, der aus dem Nichts aufgetaucht war.


  »Tut mir sehr leid. Ich spreche kein Isländisch«, erwiderte der Mann auf Englisch.


  »Deine Papiere, bitte. Hast du einen Presseausweis?«, fragte der Beamte diesmal um einiges höflicher. Der Mann griff in eine Innentasche und zog einen laminierten Ausweis hervor.


  »Aus Deutschland?«


  Der Mann nickte.


  »Von einer Zeitung?«


  »Einem Nachrichtenmagazin.«


  »Okay.«


  Der Polizeibeamte war zufrieden, dass er seine Pflicht getan hatte, und gesellte sich wieder zu der Gruppe, in der der leitende Polizist und der Jongleur sich immer noch einen verbalen Schlagabtausch lieferten.


  »Kannst du mir zusichern, dass niemand den Versuch unternehmen wird, Privatgrund zu betreten?«


  »Das hier ist eine vollkommen friedliche Protestaktion. Ich kann euch versichern, dass Clean Iceland nicht die Absicht hat, eine strafbare Handlung zu begehen.«


  »Das freut mich. Aber bevor ich euch erlauben kann, diese Zusammenkunft fortzusetzen, muss ich sichergehen, dass ihr nicht auf Gewalt aus seid. Falls ich einen begründeten Verdacht habe, werde ich euch daran hindern, weiterzugehen.«


  »Du meinst, du wärst bereit, einen friedlichen Demonstrationszug aufzuhalten, der über eine öffentliche Straße ziehen will? Das würde in den Nachrichten sicherlich gut ankommen. Und heute sind nicht nur ein paar Lokalschreiberlinge hier«, betonte der Jongleur.


  Skúli spürte, dass jemand dicht neben ihm stand, und warf dem groß gewachsenen Mann mit dem deutschen Presseausweis einen Seitenblick zu.


  »Kannst du mir sagen, worüber da gesprochen wird?«, murmelte der Mann.


  »Na ja, eigentlich ist es bloß ein Spiel«, antwortete Skúli. »Sie wollen zur Baustelle, und die Polizei kann sie nicht davon abhalten.«


  »Warum nicht?«


  »Der Typ mit dem Hut hat gesagt, dass es sich um eine friedliche Demo handelt. Falls die Polizei keinen triftigen Grund zu der Annahme hat, dass etwas Gesetzwidriges geplant ist, können sie sie nicht davon abhalten, die Straße zu benutzen.«


  »Reicht das denn?«


  »Ja, wahrscheinlich«, sagte Skúli langsam. »Es ist schwer zu sagen, wie die Polizei damit umgehen wird. Es ist auch schwer zu überblicken, wer die Leute in dieser Gruppe sind. Ich glaube, dass hier viele Menschen sind, die nicht zu Clean Iceland gehören.«


  »Wer denn zum Beispiel?«


  »Manche kommen aus Asien und Südamerika, wo InterAlu bereits tätig ist. Und es scheinen auch professionelle Aktivisten darunter zu sein, Leute, die vergangenes Jahr in diesem großen Lager am Flughafen Heathrow gewesen sind.«


  »Weißt du, welche das sind? Es könnte sich lohnen, mit ihnen zu reden.«


  »Sie sind überall. Die meisten der anwesenden Ausländer sind erfahrene Umweltaktivisten. Hey, für welches Magazin arbeitest du noch?«, fragte Skúli. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass der Mann ohne ein weiteres Wort verschwunden war.


  Die Demonstration trieb vergnügt an Hvalvík vorüber und zog auf der Schotterstraße weiter zu der Baustelle der Aluminiumhütte im Industriegebiet. Einige Streifenwagen bildeten die Vorhut, und ein kleiner Fahrzeugkonvoi folgte den Demonstranten. Die Nachhut bestand aus einem Krankenwagen. Die Musik erstarb und die Stimmung verdüsterte sich, als die Leute den Ort hinter sich ließen und sich dem Maschendrahtzaun an der Baustelle näherten. Hinter dem Zaun warteten Gunna und Haddi mit einer Gruppe von Männern in neonfarbenen Sicherheitsjacken. Skúli war froh über seinen Anorak, als sich plötzlich eine Wolkenbank vor die Sonne schob.


  Die bunte Menschenmenge versammelte sich am Zaun um die Baustelle. Sie reichten einander die Hände und skandierten Schlachtrufe. Die Polizei hatte nichts weiter zu tun, als zuzusehen und eine Gruppe davon abzuhalten, ein Feuer zu machen, auf dem sie Würstchen grillen wollten.


  Aus Holzkisten und Holzbohlen errichtete man ein niedriges Podest, und eine kleine Lautsprecheranlage wurde installiert, damit die Vertreter von Clean Iceland zu den versammelten Menschen sprechen konnten. Ein Parlamentsabgeordneter der Partei Links-Grünen Bewegung stand zu lange am Mikrofon. Als er endlich fertig war, wurde die Menge schon unruhig. Danach stand der Jongleur auf und trat ans Mikrofon. Er sprach gut verständlich Englisch mit einem leichten Akzent.


  »Wir sind heute hier, um gegen ein Umweltverbrechen zu protestieren, das in unserem Land gegen unseren Willen begangen wird. Leider sind die Politiker heute nicht anwesend, die zugelassen haben, dass dies geschieht. Sie haben die Rechte des Volks verraten, von dem sie gewählt wurden, um dessen Interessen zu vertreten«, deklamierte er mit eindringlicher Stimme. »Wir haben sie eingeladen. Wir haben den Umweltminister Bjarni Jón Bjarnason eingeladen, sich hier mit uns zu treffen. Wir hatten gehofft, dass diese Leute unsere Fragen beantworten würden, aber offensichtlich haben sie Besseres zu tun. Andere Geschäfte, um die sie sich kümmern. Weitere Vermögenswerte des Volkes, die sie an die Wirtschaft verkaufen. Weitere schmutzige Geschäfte.«


  Er legte eine Pause ein. Die Menge tobte. Die Stimme des Jongleurs erhob sich voller Wut.


  »Diese Männer und Frauen sind schuldig! Diese Leute sind Verbrecher! Sie verkaufen unser Recht auf unser eigenes Land und arbeiten in ihre eigenen Taschen. Sie füllen sie mit viel mehr als dreißig beschissenen Silberlingen, viel mehr als einem Judaslohn. Und sie erwarten, dass wir ruhig bleiben und dies akzeptieren! Ich warne euch hier und heute«, rief er, und seine Stimme drohte umzukippen.


  »Warne euch hier und heute«, murmelte Skúli und notierte die Worte des Jongleurs in seinem Notizbuch, obwohl sein Aufzeichnungsgerät lief. Lára stand hinter ihm und schoss ein Foto nach dem anderen. Sie versuchte, die tiefe Leidenschaft des Jongleurs im Bild festzuhalten. Seine Augen traten vor Zorn hervor, und die Venen an seinem Hals sahen aus wie Kabelstränge.


  »Wir akzeptieren das nicht. Ihr werdet euch für diese Verbrechen verantworten müssen, und ihr habt eine Menge auf dem Kerbholz. Merkt euch meine Worte, Bjarni Jón Bjarnason und deine Kumpane, eines Tages werdet ihr zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Er machte eine ausholende Armbewegung, die die schweigenden Planierraupen und den aufgerissenen Boden innerhalb der Umzäunung umfasste, wo das riesige Gebäude in Stahlskelettbauweise Gestalt annahm. Er verließ erschöpft das Podest, während die Menge jubelte und Beifall spendete.


  Eine grauhaarige Frau in einem traditionellen Islandpullover stieg auf das Podest und sprach besonnen über den Erfolg der Demonstration. Dann bat sie die Leute, nach Hvalvík zurückzukehren und in die Busse zu steigen, die für die Rückfahrt in die Stadt organisiert worden waren. Da es schon Abend wurde, brachen die Menschen bereitwillig auf. Gunna entspannte sich. Sie hob grüßend die Hand, um sich von dem Bauleiter zu verabschieden, der sich den ganzen Tag mit seiner Schar Schwergewichte innerhalb des Zauns aufgehalten hatte. Sie stieg in den besseren Volvo, in dem Haddi hinter dem Steuer wartete.


  »Job erledigt, keine Probleme, was, Haddi?«


  »Ich finde, der Tag an der frischen Luft war recht angenehm.«


  »Nach Hause, wenn ich bitten darf.«


  »Sehr friedlich. Es ist nicht einfach, vorherzusehen, was diese Freaks tun werden, aber sie waren in Ordnung«, brummte Haddi.


  »Ach, komm. Wir haben doch kein Problem mit diesen Leuten. Ich habe lieber mit solchen Typen zu tun als mit den Betrunkenen an einem Samstagabend.«


  »Ich nicht. Lieber Betrunkene als diese Spinner. Wenn du Besoffene vor dir hast, weißt du genau, woran du bist.«


  »Haddi, du wirst langsam alt. Wir bleiben einfach hinter ihnen und sorgen dafür, dass es keine Nachzügler gibt. In Ordnung?«


  Skúli verfasste im Geiste seinen Beitrag für die Sonntagsausgabe. Das wird die Titelstory, dachte er und unten wird stehen »Bericht von Skúli Snædal, Kriminalreporter«.


  Dagga und Lára gingen voraus und fragten sich, wo ihr Begleitfahrzeug abgeblieben war.


  »Hast du gute Fotos gemacht?«, fragte Dagga.


  »Gar nicht so übel«, antwortete Lára, klickte sich durch die Bilder und hielt die Kamera in die Höhe, damit Dagga mitschauen konnte.


  »Er sieht gut aus, nicht wahr?«


  »Wer?«


  »Kolbeinn, der Jongleur«, sagte Lára. »Ist er dir nicht aufgefallen? Ich konnte gar nicht aufhören, ihn zu fotografieren, als er sein Hemd ausgezogen hatte. Ich fand ihn umwerfend.«


  »Ein leidenschaftlicher Typ«, stimmte Dagga zu. »Sehr attraktiv, und er ist sich dessen überhaupt nicht bewusst. Hey, Skúli, was meinst du? Lára hat gerade gesagt, dass der Jongleur einfach zum Anbeißen ist. Sie findet, dass er in ihrem Badezimmer die Handtücher rumliegen lassen kann, so oft er will.«


  »Na ja, keine Ahnung ...«, murmelte Skúli, wurde rot und blieb lieber ein wenig hinter den anderen zurück.


  »Ich weiß nicht«, hörte er Dagga sagen. »Mir gefällt der junge Polizist, den du heute Morgen fotografiert hast.«


  »Ich fand ihn sehr jung und unschuldig.«


  »Es gibt doch nichts Besseres, als einem Welpen neue Tricks beizubringen. Ich hatte gehofft, er würde meinen Namen und meine Adresse aufnehmen.«


  Skúli verdrehte die Augen und ließ sich noch weiter zurückfallen.


  Während die Demonstranten nach Hause zurückkehrten und die Dämmerung hereinbrach, wälzten sich vom Atlantik her dicke Wolken herein. Sie hüllten die Hügel ein und schmiegten sich an die Berghänge. Es war fast vollständig dunkel, als zwei Gestalten am Hang oberhalb der Baustelle auftauchten. Sie erhoben sich aus flachen Verstecken am Boden, wo ihre Freunde sie zur Tarnung eingegraben hatten.


  Schweigend machten sie sich auf den Weg zu dem Bereich des Zauns, der von den Überwachungskameras am schlechtesten einsehbar war. Dort schnitten sie schnell ein Loch in den Zaun, das groß genug war, um hindurchzuschlüpfen. Sie verschwanden auf dem Gelände. Als sie zurückkehrten hatten sie ihre Rucksäcke nicht mehr bei sich. Schnell flickten sie den Zaun, um ihre Spuren zu verwischen, und liefen den Hang hinauf, wo sie zwei Mountainbikes ausgruben, die in dem losen Kies für sie versteckt worden waren. Sie schwangen sich in den Sattel und fuhren den Weg nach Hvalvík hinunter.


  Sie waren schon lange verschwunden, als die Flammen hungrig an der Reihe der Lkws und Planierraupen zu lecken begannen. Auch der neue Landcruiser des Bauleiters blieb nicht verschont, den die Aktivisten ebenfalls als legitimes Ziel auserkoren hatten.


  16. KAPITEL


  Sonntag, 14. September


  Der Bauleiter konnte vor Wut kaum sprechen. Die Demonstration vom Vortag hatte einen ganzen Arbeitstag gekostet, auch wenn sie friedlich verlaufen war. In den frühen Morgenstunden war er herausgerufen worden. Der komplette Fuhrpark war zerstört, und der Wachdienst hatte nichts gesehen. Sein erster Anruf hatte der Agentur gegolten, die die Wachleute geschickt hatte, dann hatte er Spearpoint benachrichtigt und neue, zuverlässigere Leute angefordert.


  Gunna und Haddi fuhren von Hvalvík zur Baustelle hinaus und trafen dort Bjössi an, der schon bei der Arbeit war. Einige uniformierte Beamte inspizierten die ausgebrannten Fahrzeuge, und Haddi gesellte sich zu ihnen, um ihnen Gesellschaft zu leisten. Bjössi saß im Büro des Bauleiters und befragte nacheinander alle Arbeiter der Baustellen.


  »Hi, Bjössi. Wie läuft's?«


  »Gunna. Endlich«, antwortete Bjössi und wandte sich von dem elend aussehenden Mann ab, der ihm gegenübersaß. »Koch uns Kaffee, ja? Und ein paar Donuts kämen auch gerade recht.«


  »Mein Lieber, du kannst mich mal, koch dir deinen Kaffee doch selbst.«


  »Nichts für ungut, Gunna. Wir letzten übriggebliebenen Chauvinistenschweine müssen ab und zu einfach versuchen, Widerstand zu leisten.«


  »Ich bin nicht beleidigt. Wie kommst du voran?«


  »Verdammt schlecht. Es sind alles Polen und Portugiesen, oder andere Ausländer. Ihr Isländisch ist so gut wie mein Suaheli, also müssen wir Englisch sprechen.«


  »Dein Englisch ist doch in Ordnung.«


  »Mein Englisch ist gut, aber ihres nicht«, knurrte Bjössi. »Wie sieht es bei dir aus, hast du mehr Glück gehabt?«


  »Nicht im Geringsten. Niemand hat letzte Nacht zwischen hier und Hvalvík etwas gesehen. Ich habe mit jedem Landwirt entlang der Strecke gesprochen, nichts. Sogar dieser alte Wichtigtuer Jóhann in Fremribakki, der tagtäglich um fünf Uhr aufsteht, um auch ja nichts zu verpassen, sagt, dass er keine Menschenseele gesehen oder gehört hat, seit die Demonstration gestern vorübergezogen war.«


  Bjössi deutete mit dem Daumen Richtung Tür, und der Mann ihm gegenüber trippelte ohne einen Blick zurück hinaus.


  »Also gut, was haben wir?«, fragte Gunna und warf einen prüfenden Blick auf die Pinnwand des Büros.


  »Nichts, wie es aussieht, es sei denn, die Spurensicherung findet etwas in den Wracks. Ich vermute, dass sie einfach in Benzin getränkte Lappen benutzt und angezündet haben. Dann werden sie sich schnell aus dem Staub gemacht haben.«


  »Es gibt also keine Zeugen, weil die Wachleute die ganze Nacht in einer der Hütten Poker gespielt haben. Es besteht keine Hoffnung, Fußabdrücke oder sonst etwas zu finden, was mit den Typen in Verbindung gebracht werden könnte. Nicht, nachdem hier gestern so viele Menschen herumgetrampelt sind.«


  »Es wird eine Zeitlang dauern«, sagte Bjössi mit Genugtuung und ließ sich auf dem Stuhl des Bauleiters nach hinten kippen. Die Stuhlbeine protestierten ächzend. »Ich rechne damit, dass wir sie früher oder später aufstöbern werden, aber nicht durch unsere Arbeit hier. Jemand wird schließlich plaudern oder eine offene Rechnung zu begleichen haben.«


  »Weißt du, ich frage mich, wie sie davongekommen sind, ohne gesehen zu werden. Die Feuer begannen gegen Mitternacht, und zu der Zeit war es ziemlich dunkel. Es ist ein langer Marsch von hier nach Hvalvík. Falls wir herausfinden, wie sie den Weg bewältigt haben, sind wir ein oder zwei Schritte näher dran.«


  »Hm. Wenn du meinst. Irgendein Idiot wird bestimmt bald ein Glas zu viel trinken und alles ausplaudern«, meinte Bjössi überzeugt. »Ich sollte dann besser mal mit diesen Schwachköpfen weitermachen, die nichts sehen und nichts hören und auch nichts wissen.«


  14.09.2008, 20:06


  Skandalblogger schreibt:


  Worum geht es beim Thema Freiheit, Opa?


  Die Demonstration war aufregend, nicht wahr? Die Zeitungen und das Fernsehen erzählen uns, wie friedlich alles war. Kolli Sverris hat jongliert, und die ganzen bunt gekleideten Menschen standen im Einklang mit der Natur, bevor sie in ihren Allradfahrzeugen rechtzeitig zur Fußballübertragung in die Zivilisation zurückkehrten.


  Aber ein kleines Vögelchen hat dem Skandalblogger gezwitschert, dass nicht alles so super lief, wie man uns glauben machen will. Wie entstand das Feuer auf dem InterAlu-Gelände? Das Feuer, von dem niemand spricht und das alle Baumaschinen vernichtet hat? Wie bitte? Ihr meint, ihr wusstet nichts davon? Jede Menge Vertreter der Medien waren dort, selbst unsere Cousins aus Norwegen haben ein TV-Team geschickt, aber leider waren alle bereits in ihre Hotels zurückgekehrt, als es richtig losging.


  Und was war mit den Aktivisten aus dem Ausland, die still und leise ein paar Stunden lang in Keflavík festgehalten und genauso still und leise wieder abgeschoben wurden, ohne dass sie den Terminal noch einmal verlassen hätten?


  Nun, man könnte mich als verschrobenen alten Liberalen abstempeln, der ein paar seltsame Vorstellungen von Redefreiheit und Demonstrationsrecht hat, aber ich hätte gedacht, dass ein bisschen mehr dahintersteckt. Also vergesst das nicht, wenn wir morgen die Unabhängigkeit unseres Landes feiern, dabei im Regen stehen und der langweiligen Rede eines alten Knackers lauschen.


  Schluckt weiter eure Pillen und beobachtet diese Seite!


  Bæjó!


  Als Gunna das Gespräch mit Vilhjálmur Traustason entgegennahm, wurde sie sofort stutzig, weil er nicht direkt zur Sache kam. Denn auch wenn er zahlreiche andere Schwächen hatte, so konnte man ihm eigentlich nicht nachsagen, dass er dazu neigte, lange um den heißen Brei herumzureden.


  »Ich, äh, ich wollte mit dir über die Ermittlungen hinsichtlich des jungen Mannes sprechen, der im Hafen von Hvalvík aufgefunden wurde.«


  Gunna konnte sich gut vorstellen, wie er seine Finger knetete, während er sprach.


  »Und? Was willst du besprechen?«, fragte Gunna, »Der Mann ist schnell identifiziert worden, und wir machen Fortschritte. Im Moment versuchen wir herauszufinden, wie er von der Bar in Reykjavík nach Hvalvík gelangen konnte. Daran ändert auch nichts, dass Sævaldur glaubt, einen Verdächtigen zu haben.«


  »Ja, natürlich. Bist du denn anderer Meinung?«


  »Gústi mit der großen Klappe ist ein ganz übler Geselle, aber er bringt niemanden wegen ein paar Kreditkarten um.«


  »Ágúst Ásgeirsson ist gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt worden. Es ist keine Mordanklage erhoben worden, lediglich eine Anklage wegen Diebstahls und Betrugs.«


  »Aha. Das habe ich doch gleich gesagt.«


  Vilhjálmur seufzte. »Ich möchte nicht, dass für diesen Fall zu viel Zeit und Mittel aufgewendet werden. Deshalb habe ich Reykjavík gebeten, den Fall komplett an Sævaldur zu übertragen. Er wird sich mit dir in Verbindung setzen.«


  Gunna konnte nicht glauben, was sie hörte. »Willst du mir damit sagen, dass ich meine Ermittlungen einstellen soll?«


  »Das hier ist keine Morduntersuchung. Der Mann ist ertrunken, weil er stark alkoholisiert war.«


  »Er wurde gestoßen.«


  Vilhjálmur fuhr fort, als hätte Gunna nichts gesagt. »Ich weise dich an, nichts mehr zu unternehmen. Die Polizei von Reykjavík wird die Sache weiterverfolgen. Du hast genug mit InterAlu zu tun.«


  Matti wollte für heute Feierabend machen und nach Hause fahren, um sich schlafen zu legen, als die Beifahrertür geöffnet wurde und ein rotgesichtiger junger Mann sich auf den Beifahrersitz sinken ließ.


  »Wohin soll's gehen, mein Freund?«


  »Nach Kópavogur.«


  Der junge Mann sackte zusammen und hantierte mit seiner Brille. Matti roch die Alkoholfahne, und das Verlangen nach einem Drink überkam ihn.


  »Frauen sind Dreck«, lallte der junge Mann. »Bist du verheiratet?«


  »Nein. Nicht mehr.«


  »Gut für dich, Kumpel, gut für dich. Sie sind einfach ...« Er suchte nach Worten. »Sie sind einfach Dreck. Verstehst du?«


  »Ich weiß, was du meinst. Deine Freundin hat dich rausgeschmissen, oder?«


  »Scheiße, nein. Schlimmer.«


  Er fuhr bei orange über die Ampel und bog in die Sæbraut ein.


  »Für wen arbeitest du?«


  »Ich? Für Taxi Nonni.«


  »Gut, Kumpel. Sei froh, dass du für einen Mann arbeitest. Mehr sage ich nicht«, meinte er bitter. Er wühlte in seinen Jackentaschen und holte eine halb volle Flasche Wodka aus einer Innentasche.


  »Nicht im Taxi, bitte«, murmelte Matti. Jede Faser seines Körper sehnte sich nach einem Drink, als der Mann den Verschluss aufdrehte und einen Zug nahm.


  »Was? Oh, tut mir leid. Die verflixten Frauen, vor allem, wenn dein Boss eine Frau ist. Es gibt nichts Schlimmeres als so ein Mannweib wie meine Chefin, die blöde Kuh.«


  »Wo arbeitest du?«


  »Bei Spearpoint.«


  »Was machen die?«


  »Nie davon gehört? Lebst du hinter dem Mond? PR und so ein Zeug, Unternehmensberatung, Projektmanagement.«


  »Aha.«


  »Ich sollte zwei Wochen lang Urlaub haben. Die Flüge nach Florida sind gebucht und bezahlt. Tagsüber Tauchen und abends Pina Coladas. Und dann sagt mir die blöde Kuh heute, dass ich nächste Woche gebraucht werde, und damit basta, keine Widerworte.«


  »Es muss ja um eine große Sache gehen, wenn dir der Urlaub gestrichen wird.«


  »Es geht um diese verdammten, herumtanzenden Weltverbesserer. Sie haben diese Baumaschinen draußen in Hvalvík angezündet, und wir müssen jetzt versuchen, das Durcheinander zu beseitigen, Ausflüge für die Presse organisieren, Leute herumführen, neue Agenturen auftun, diese ganze Scheiße.«


  Das Verlangen nach einem Drink ließ nach, als Matti genauer zuhörte, was sein Passagier erzählte.


  »Wer ist denn dieses Mannweib, für das du arbeitest?«


  »Die Gattin des Ministers«, antwortete der Mann. »Die entzückende Mrs. Sigurjóna Huldudóttir, Geschäftsführerin von Spearpoint, die miese Schlampe«, lallte er.


  Normalerweise würde er sich Betrunkene wie diesen hier vom Leib halten, aber jetzt wurde Matti hellhörig.


  »Dazu kann ich nichts sagen. Habe die Dame nie kennengelernt.«


  »Sie ist überall präsent, redet dauernd über ihr Haus auf dem Land oder irgendeine verdammte Wohltätigkeitsveranstaltung, die sie für Waisenkinder in Afrika organisiert hat. Sie will, dass die Öffentlichkeit sie für eine Heilige hält.«


  »Ich weiß, wer sie ist. Ich habe sie nur noch nicht persönlich getroffen, deshalb kann ich nichts dazu sagen. In Ordnung?«


  »Na ja, ich sage ja nur, dass sie eine dämliche Kuh ist. Obwohl ihr Mann auch ein Trottel ist, hat er das nicht verdient. Sie bestimmt über sein Leben, und dann vögelt sie auch noch mit ihren Angestellten.«


  Matti hatte allmählich die Nase voll von dem Mann, trotzdem hörte er ihm aufmerksam zu.


  »Wie bitte? Scheint ja ein ausgelassenes kleines Ding zu sein, was?«


  »Scheiße. Vergiss es. Ich halt lieber den Mund.«


  Spucketropfen sammelten sich auf dem Armaturenbrett, als der Mann sich vorbeugte und vor sich hin schimpfte.


  »Die verdammte Hexe«, murmelte er undeutlich. »Wir sollten uns alle zusammentun und sie wegen sexueller Belästigung verklagen. Wenn sie ein Mann wäre, käme sie mit der ganzen Scheiße nie durch.«


  »Ja?«


  Mattis Puls begann sogar schon bei harmlosen Anzüglichkeiten zu rasen, trotzdem gab er sich Mühe, seine Neugier zu verbergen. Er hoffte, dass eine Demonstration von Gleichgültigkeit den Mann dazu verleiten würde, mehr Details auszuplaudern.


  »Genau. Sigurjóna und ihre Hengste. Auf jede Reise nimmt sie einen Assistenten mit.« Er spuckte das letzte Wort mit mehr Hass aus, als Matti für möglich gehalten hätte.


  »Assistent?«


  »Ja. Einen persönlichen Assistenten. Einen sehr persönlichen Assistenten.«


  »Wozu? Um Notizen zu machen? Die Koffer zu tragen?«


  »Und für den Rest. Und sie wechselt ihre Assistenten so oft wie ihre Unterwäsche. Verflixt, ich halte besser die Schnauze. Hab schon zu viel geredet.«


  »Wohin willst du?«, fragte Matti und fuhr langsamer, als er eine Radarfalle passierte.


  »Zum Scaramanga.«


  »Der Laden läuft immer noch, was? Oder gibt's da jetzt keine Striptease-Tänzerinnen mehr?«


  »Keine Ahnung. Ich werd's herausfinden. Es war ein Scheißtag mit dieser alten Hexe, und ich muss etwas unternehmen, damit er ein bisschen besser wird.«


  »Ich kann dir, äh, dabei helfen. Falls du Gesellschaft suchst«, sagte Matti vorsichtig.


  »Wie bitte?«


  »Falls du eine Dame suchst, die sich für ein oder zwei Stunden um dich kümmert.«


  »Okay«, antwortete der Mann langsam. »Ich sag dir was, gibt mir deine Nummer, und ich rufe dich an, wenn ich kein Glück habe.«


  »Tut mir leid, mein Freund. Das Angebot gilt nur jetzt. Du solltest es dir nicht entgehen lassen.«


  »Wie viel?«


  »Das ist verhandelbar. Hängt davon ab, was du willst.«


  »Nein, zum Teufel. Ich komme schon zurecht. Ich kann immer noch die Chefin bespringen, wenn es ganz hart kommt.«


  Matti bremste, bog von der Hauptstraße ab und fuhr an dem ausgedehnten Einkaufszentrum Smáralind vorbei. An einer Ampel hielt er an und bog dann noch mehrmals ab, bevor er vor einem unauffälligen Gebäude stoppte. Eine einzelne rote Leuchte brannte über der Tür, und ein stämmiger, schwarz gekleideter Mann stand Wache.


  »Bitte schön, wir sind da.«


  Der Mann ließ eine Hand voll Geldscheine auf den Sitz fallen und mühte sich, auszusteigen.


  »Soll ich auf dich warten? Falls sie dich nicht reinlassen?«


  Matti zuckte mit den Schultern, als der Mann auf die Beine kam und ohne Antwort auf die Tür zusteuerte.


  »Ist nicht mein Problem, wenn du zu Fuß in die Stadt zurückgehen musst«, murmelte er vor sich hin. Er grapschte nach den Geldscheinen und stopfte sie in die Hosentasche. Es kam ihm gelegen, dass er den Taxameter nicht eingeschaltet hatte.


  17. KAPITEL


  Montag, 15. September


  »Snorri?«


  »Yes.«


  »Hi. Hast du viel zu tun?«


  »Weißt du doch«, antwortete Snorri vorsichtig.


  »Hör zu. Erinnerst du dich an den Wagen, der im Hafen von Sandeyri lag?«


  »Der blaue, yes.«


  »Hör auf, yes zu sagen, ja? Du klingst wie ein Teenager.«


  »Tut mir leid.«


  »Ich möchte gerne, dass du etwas für mich überprüfst. Ich muss wieder zu InterAlu rausfahren und habe keine Zeit, sonst würde ich es selbst tun.«


  »Okay«, sagte Snorri.


  »Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, man soll immer kritisch bleiben? Dieser Mann, Egill Grímsson, wurde am 9. März überfahren, falls unser Fahrzeug damit was zu tun hatte, verwette ich alles darauf, dass es danach innerhalb weniger Stunden im Hafen von Sandeyri gelandet ist.«


  »Soll heißen?«, fragte Snorri.


  »Jemand muss den Wagen von Grafarvogur nach Sandeyri gefahren haben, und das muss jemand beobachtet haben.«


  »In Ordnung. Was soll ich also tun?«


  »Du sollst nur ein bisschen in den Aufzeichnungen der VerkehrsPolizei stöbern und überprüfen, ob er in eine Radarfalle geraten ist, etwas in der Richtung. Sollte nicht sehr lange dauern.«


  »Das ist schon eine ganze Weile her.«


  »Ich weiß. Ich rechne auch nicht mit einem Wunder, aber sieh einfach, was du tun kannst.«


  »Na gut.«


  »Vielleicht mache ich Feierabend, wenn ich auf der Baustelle gewesen bin; du kannst dort vorbeikommen, wenn du fertig bist. Falls ich nicht mehr dort sein sollte, findest du mich zu Hause. Okay?«


  Snorri knurrte zustimmend, und Gunna klimperte mit den Schlüsseln des zweitbesten Volvos. Snorri kehrte an seinen Computer zurück.


  Der Unfall von Egill Grímsson ließ Gunna nicht los, und sie war wütend, dass der Fall zu den Akten gelegt worden war und an einem Ort stattgefunden hatte, an dem sie nicht zuständig waren.


  15.09.2008, 14:48


  Skandalblogger schreibt:


  Wir lassen uns nicht den Mund verbieten!


  Jetzt wird's ernst, Jungs und Mädels. Es klingt wie im Film, aber das hier ist das wahre Leben. Das wahre Leben, Leute, ist das, was passiert, sobald ihr auf Schließen geklickt habt.


  Wir haben gehört, dass ein Preis auf den Kopf des Skandalbloggers ausgesetzt wurde. Wir haben erfahren, dass Geld in der Kasse ist, um uns einen Finger nach dem anderen brechen zu lassen. Wir haben vernommen, dass es respektable Personen in hohen Positionen gibt, die uns mundtot machen wollen. Offensichtlich haben wir da was richtig gemacht, wenn man berücksichtigt, wie viele Menschen unsere Seite im vergangenen Monat besucht haben. Vielleicht sollten wir anfangen, Werbung zu verkaufen?


  Aber mal im Ernst, Freunde, wer ist der Schläger, der einen IT-Berater besucht hat, den der Skandalblogger nicht kennt? Der Besuch fand genau an dem Tag statt, an dem der arme Mann einen tödlichen Herzinfarkt erlitt und sich dabei unerklärlicherweise den Arm brach. Ist das dieselbe harte Nuss, die vielleicht auch den sturzbetrunkenen Einar Eyjólfur Einarsson zu einem abgelegenen Hafen gefahren und ins Wasser gestoßen hat, wo er still und leise ertrunken ist? Wäre es nicht an der Zeit, ein paar Antworten zu bekommen?


  Aber damit ihr traurigen Gestalten euer Pensum an Schmutz bekommt und euch an den Missgeschicken unserer Idole weiden könnt ... Verzeihung, haben wir Respektspersonen gesagt? Natürlich haben wir es nicht so gemeint - was wir sagen wollten, war, an den Missgeschicken der reichen und moralisch bankrotten Menschen, vielleicht sogar wirklich bankrotten, falls die Horrorstorys, die wir über unsere Finanzfreunde hören, ein Körnchen Wahrheit enthalten ...


  Also, meine Damen und insbesondere auch die Herren, Vorsicht! Falls ihr auf die kleinen blauen Pillen steht, die bei einem gewissen Problem untenherum helfen, dann passt auf: Der Skandalblogger weiß aus zuverlässiger Quelle, dass eine wertlose Charge auf dem Markt ist. Richtige Größe, richtige Form, richtige Farbe, richtiger Preis. Aber ohne Wirkung. Du zahlst, wirfst die Pille ein, und trotzdem erlebt die Dame eine Luftnummer.


  Letztlich ist es eure Entscheidung!


  Bæjó!


  Gunna kehrte vom InterAlu-Gelände zurück. Sie fand, dass ihr Ausflug absolut überflüssig gewesen war, denn sie hatte einen ganzen Nachmittag damit verschwendet, dem Bauleiter zu versichern, dass vor seinen Toren keine Demonstrationen mehr stattfinden würden.


  Sie räumte den Inhalt ihrer Einkaufstaschen in den Kühlschrank und die Schränke und summte vor sich hin, als sie zum ersten Mal seit Tagen den Küchenboden fegte. Danach nahm sie vergammelte Lebensmittelreste aus dem Kühlschrank und warf sie weg. Schließlich beschloss sie, sich dem Badezimmer zu widmen. Immer wenn Gunna sich intensiv mit einem Problem auseinandersetzte, war sie genau in der geistigen Verfassung, in der sie Hausarbeiten verrichten konnte, die sie normalerweise aufgeschoben hätte. Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf, während sie die Wohnung im Autopilot-Modus sauber machte.


  Sie kannte die Anzeichen und fand sich mit der Tatsache ab, dass sie keinen Frieden finden würde, bis sie ein Ergebnis hatte. Also kochte sie sich einen Kaffee und setzte sich an den Küchentisch, um ihre Notizen und die Ausdrucke der Webseite von Clean Iceland durchzugehen. Dazu gehörte auch ein längerer Nachruf auf Egill Grímsson.


  Sie schreckte auf, als es an der Tür klingelte. Durch die Milchglasscheibe sah sie Snorri, der in Uniform vor der Tür stand. Er fühlte sich offensichtlich ein wenig unbehaglich.


  »Komm rein«, sagte Gunna ungewöhnlich vergnügt.


  Snorri murmelte eine Begrüßung, bückte sich, um sich die Schuhe auszuziehen, folgte ihr in die Küche und setzte sich ohne Aufforderung auf den Stuhl mit dem Rücken zum Fenster. Sein Blick fiel auf die Unterlagen auf dem Tisch. Er nahm sich eine Tasse vom Fensterbrett und hielt sie Gunna hin, damit sie sie füllte.


  »Ich bin bei euch vorbeigefahren, aber Haddi sagte, du wärst nach Hause gegangen. Also bin ich hergekommen.«


  »Laufey kommt heute von ihrer Reise zurück, deshalb will ich hier sein.«


  »Schon wieder eine Reise?«


  »Ja, es war ein Berufspraktikum. Die freche Göre hat es so gedeichselt, dass sie es in einem Reitstall in der Nähe von Ólafsvík absolvieren konnte. Ihre Großmutter lebt in der Gegend, sodass sie das Wochenende dort verbringen konnte. Nun, junger Mann, es gibt etwas, das ich mit dir besprechen möchte, ohne neugierige Zuhörer zu haben.«


  »Du hast aber nicht irgendwas vor, das nicht ganz koscher ist, oder doch?«


  »Rede nicht mit mir, als wäre ich eine närrische alte Frau.«


  »Okay, ich habe nicht viel Zeit, ich habe noch eine Unterrichtsstunde.«


  »Welcher Unterricht?«


  »Mit Jói Bens Tochter.«


  »Silla Sjöfn oder die andere?«


  »Silla Sjöfn.«


  »Und was soll sie dir beibringen?«, fragte Gunna.


  »Ich unterrichte sie«, sagte er. »Du weißt schon, Fahrstunden.« Snorris Ohren wurden leuchtend rot.


  Erst jetzt erinnerte Gunna sich wieder daran, dass Snorri sein bescheidenes Polizistengehalt durch das Erteilen von Fahrstunden aufbesserte.


  »Tut mir leid. Das hatte ich vergessen.«


  Snorri schlürfte Kaffee und betrachtete neugierig die Papiere auf dem Tisch. »Und?«


  Gunna atmete tief ein. »Ich bin überzeugt, dass mehr hinter der ganzen Sache steckt, als es den Anschein hat.«


  »Das war mir auch sofort klar, als wir uns die Aufzeichnung von diesem Autodiebstahl am Flughafen angesehen haben«, sagte Snorri. »Dieser Kerl hat das sehr professionell gemacht, und es hat nur wenige Sekunden lang gedauert. Aber wenn man ein Auto klaut, warum dann so eine alte Klapperkiste?«


  »Eine alte Klapperkiste ist unauffällig. Ich bin sicher, dass es einen Zusammenhang zwischen diesem Jeep und Egill Grímsson gibt. Außerdem wäre ich nicht im Geringsten überrascht, wenn unsere Leiche am Hafen auch Teil der Geschichte wäre.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Egill Grímsson war einer der Mitbegründer der Clean-Iceland-Bewegung. Clean Iceland hat diese Demonstration zum Gelände von InterAlu organisiert. Meiner Einschätzung nach ist Egill von Einar Eyjólfur mit Informationen versorgt worden, und Einar Eyjólfur hat bei Spearpoint gearbeitet.«


  »Und das sind diese Leute, die die ganzen Polen und Portugiesen für die Baustelle herbeischaffen?«


  »Ganz genau, junger Mann. Das Ganze sieht nach einem Stich ins Wespennest aus.«


  Sie beschloss, nicht zu erwähnen, dass die Gattin des Ministers die Eigentümerin von Spearpoint war. Snorri drehte seinen leeren Kaffeebecher zwischen den Händen.


  »Hast du etwas herausgefunden?«, wollte Gunna wissen. Doch bevor Snorri antworten konnte, ging die Haustür auf, schlug gegen die Wand und ließ einen Schwall kalter Luft herein, bevor sie wieder ins Schloss fiel.


  »Mum? Bist du zu Hause?«


  »Hier drin, Schätzchen.«


  Laufey ließ ihren Rucksack auf den Boden gleiten. Sie sah erschöpft aus, doch ihr Gesicht leuchtete vor Begeisterung.


  »Du hattest eine schöne Zeit, stimmt's?«


  »Es war super, Mum, einfach super. Wir sind jeden Tag geritten. Wer ist das denn?«, fragte sie und starrte Snorri an.


  »Das ist Snorri, ich arbeite mit ihm zusammen. Snorri, das ist meine reizende Tochter Laufey Oddbjörg.«


  Laufey rümpfte die Nase. »Laufey Obba«, berichtigte sie. »Oddbjörg gefällt mir nicht. Mum, kann ich ein Pferd haben?«


  Snorri prustete und versuchte, sich das Lachen zu verkneifen.


  »Was ist daran so lustig?«, wollte Laufey sofort wissen.


  »Tut mir leid. Nichts.«


  »Laufey, mein Liebes«, erklärte Gunna geduldig. »Sieh mal, ich habe noch etwas zu tun. Kannst du deine Anziehsachen, die in die Wäsche müssen, in den Korb tun? Ich kümmere mich gleich ums Abendessen.«


  »Auf dem Bauernhof gab es tolles Essen, Fleischsuppe wie die von Oma, aber nicht ganz genauso, und Pfannkuchen ...«


  »Laufey, bitte. Gib mir zehn Minuten, okay?«


  »In Ordnung«, Laufey zog ihren Rucksack am Schulterriemen in ihr Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  »War das genug, um dir die Lust auf eigene Kinder zu nehmen?«


  »Sie kann auf einem von meinen Pferden reiten, wenn sie möchte«, sagte Snorri schüchtern.


  »Dann bist du auch einer von diesen Pferdemenschen? Ich hätte nie gedacht, dass bei dir eine Schraube locker ist, junger Mann.«


  »Mein Bruder besitzt einen Hof in der Nähe von Eyrarbakki, und er hält einige Pferde. Es liegt wohl im Blut.«


  »Das würde ihr sicher Spaß machen. Eyrarbakki ist auch nicht so weit weg«, überlegte Gunna. »Nun, was hast du herausgefunden?«


  Snorri grinste. »Bei der VerkehrsPolizei leider nichts. Keine Geschwindigkeitsüberschreitung, kein Überfahren einer roten Ampel, rein gar nichts.«


  »Nun ja, es war ja auch weit hergeholt«, gab Gunna zu.


  »Das war noch nicht alles. Kennst du die Tankstelle an dem Kreisverkehr, die ihren Außenbereich mit einer Kamera überwacht? Sie haben sogar eine Webcam draußen, die alle Fahrzeuge zeigt, die den Kreisverkehr durchfahren. Also bin ich hingegangen und habe höflich gefragt, ob sie Aufzeichnungen haben, und da war er. Es gibt nur eine Straße nach Sandeyri. Deshalb musste der Wagen dort vorbei, und ich kann dir sagen, dass du absolut recht hattest.«


  »Selbstverständlich, junger Mann. Man wird nicht Sergeant, indem man unrecht hat«, sagte Gunna warm. »Und was sagt uns das jetzt?«


  Snorri kratzte sich am Kopf und dachte nach. »Na ja, eigentlich nicht besonders viel. Nichts, was als Beweismittel dienen könnte. Man kann weder Kennzeichen noch Farbe erkennen, und auch der Fahrer lässt sich so nicht ermitteln. Man kann lediglich sehen, dass ein Jeep dieses Modells am 9. März um zweiundzwanzig Uhr achtzehn in Richtung Sandeyri fuhr.«


  »Gibt es bei den Webcam-Aufzeichnungen Lücken?«


  »Nur im Winter, wenn die Kamera einfriert, hat der Tankwart gesagt, aber zu dem Zeitpunkt hat es keinen Frost gegeben. Deshalb ist alles zu sehen.«


  »Also könnte der Jeep nach dem neunten nicht dieselbe Straße zurückgefahren sein, ohne dass wir es wüssten?«


  »Das würde bedeuten, dass man sich stundenlang Aufzeichnungen ansehen müsste, um sicherzugehen.«


  »Okay. Also ist die Information hilfreich, geht aber nicht als Beweismittel durch. Trotzdem war das hervorragende Arbeit.«


  »Das ist immer noch nicht alles.«


  »Ach?«


  »Ich habe mir die Aufnahmen von dem ganzen bewussten Abend angesehen. Es gibt nur einige Dutzend Häuser in Sandeyri, und kaum jemand wohnt dort. Abends herrscht praktisch kein Verkehr. Aber in jener Nacht passierte das hier.«


  Snorri ließ einen weiteren Ausdruck auf den Tisch fallen. Er zeigte einen großen Wagen, der den Kreisverkehr auf der Ausfahrt Richtung Sandeyri verließ. Gunna hob das Blatt hoch und betrachtete es sorgfältig.


  »Uhrzeit: 22:44. Das Kennzeichen kann ich nicht erkennen«, sagte sie.


  »Sieh genauer hin.«


  »Was meinst du?«


  Snorri zeigte mit dem Finger darauf. »Da. Ein Taxischild. Außerdem habe ich das hier.«


  Er legte einen zweiten Ausdruck auf den Tisch, auf dem ein identisches Fahrzeug zu sehen war, das aus Richtung Sandeyri kam und in den Kreisverkehr einfuhr.


  »Er kommt um 23:31 Uhr zurück. Das würde gut passen. Unser Mann fährt nach Sandeyri, als es schön ruhig ist. Man kann das Hafenbecken von keinem der Häuser aus einsehen, weil es hinter der Ufermauer liegt. Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass um diese Uhrzeit überhaupt jemand aus dem Fenster schaut. Er rollt den Wagen ins Wasser, bestellt sich ein Taxi und lässt sich abholen.«


  »Sehr geschickt«, kommentierte Gunna. »Können wir das Taxi aufspüren?«


  »Das dürfte nicht schwer sein. Es ist ein Mercedes, dunkle Farbe, und wenn du dir das Foto ansiehst, auf dem der Wagen den Kreisverkehr verlässt, erkennst du, dass der vordere Kotflügel verbeult ist.«


  »Snorri, mein Junge, ich denke, du kannst dir vorstellen, was ich als Nächstes fragen werde.«


  »Zufällig habe ich es schon getan.«


  »Und?«


  »Das Taxi gehört einer Firma namens Radio Taxis; diese Firma wiederum gehört einem Gentleman namens Jón Gunnsteinn Hannesson.«


  »Auch bekannt als Taxi Nonni, ein alter Bekannter der Polizei, wie es in Krimis immer heißt«, sagte Gunna. »Ich kenne ihn leider von früher. Das ist exzellent, Snorri, viel mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Aber da gibt es was.«


  »Hm?«


  »Ich würde es vorziehen, wenn die Sache sehr diskret behandelt würde.«


  »Soooo?«, erwiderte er langsam und zog die Augenbrauen hoch.


  »Es ist kein Geheimnis, aber ich will nicht, dass es schon überall herumgeht. Wenn wir in der Sache mit Egill Grímsson Nachforschungen anstellen, riskieren wir, der StadtPolizei auf den Schlips zu treten, und ...«


  »Und?«


  Gunna fühlte sich unbehaglich, aber sie wappnete sich, etwas anzusprechen, was hoffentlich nicht stimmte. »Ich bekomme allmählich das Gefühl, dass der ganze Fall still und leise fallen gelassen werden soll.«


  »Scheiße. Wie kommst du darauf?«


  »Kann ich nicht sagen. Vilhjálmur hat mir nahegelegt, nicht zu viel Mühe in diese Sache zu stecken.«


  »Was? Der Imperator?«


  »Wie nennst du ihn?«


  »Bára Gunnólfs hat es zuerst gesagt. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass er wie ein römischer Imperator aussieht?«


  »Ja, die vorlaute Jugend.« Gunna lachte schallend. »Ich wette, ihr Grünschnäbel sagt auch über mich unhöfliche Dinge.«


  »Nein. Wir mögen dich. Wir wundern uns nur über dein Schoßhündchen.«


  »Was?«


  »Du weißt schon. Den Jungen vom Dagurinn.«


  »Skúli? Er ist ein braver Bursche, nur ein wenig realitätsfremd. Er ist erst seit wenigen Monaten mit seinem Studium fertig.«


  »Er wirkt ein bisschen sonderbar.«


  »Ich nehme an, das ist das Ergebnis einer behüteten Kindheit und eines jahrelangen Universitätsstudiums.«


  »Also das Gegenteil von uns?«


  »Genau, leider ja. Wie auch immer, eine falsche Bemerkung, und ich erzähle Vilhjálmur, wie ihr ihn nennt. Dann werdet ihr im Handumdrehen nach Grímsey versetzt.«


  Lára blickte auf und runzelte die Stirn, als sie vor dem Haus parkte. Sie erinnerte sich daran, das Küchenfenster in ihrer Wohnung offen gelassen zu haben, damit die Katze auf den Balkon springen konnte. Aber sie hatte es nicht so weit offen.


  Im Treppenhaus hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sie schloss eine Hand um das Alarmgerät unten in ihrer Handtasche und hoffte, dass es funktionierte, falls sie es brauchte. Dabei fragte sie sich, ob einer der Bewohner der anderen Wohnungen, die überwiegend Einwanderer waren, den Alarm hören oder überhaupt Notiz davon nehmen würde, falls er losginge.


  Vorsichtig schob sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür so leise wie möglich. Sie zuckte zusammen, als die Scharniere quietschten. Als sie eintrat, ließ sie die Tür offen stehen und blickte sich vorsichtig im Wohnzimmer und im Schlafzimmer um und vergewisserte sich, dass niemand sich hinter dem Duschvorhang in dem winzigen Bad versteckt hielt. Erst dann bemerkte sie, dass das Apartment durchsucht worden war.


  Jede Schublade und jeder Schrank standen offen, und der Inhalt war auf dem Fußboden verstreut. Ihre Unterwäsche lag in einem Haufen auf dem Bett, Jeans und Pullis türmten sich auf dem Boden. Bücher und Unterlagen waren von den Regalen gerissen worden, und der Küchenschrank, in dem sie ihre Kameras aufbewahrte, war durchwühlt worden. Aber anscheinend fehlte nichts. Lára seufzte vor Erleichterung, weil sie ihren Laptop heute Morgen mitgenommen hatte. Schließlich stellte sie ihre Taschen an der einzigen freien Stelle auf dem Wohnzimmerboden ab.


  Ein plötzliches Klappern in der Küche ließ sie erschrocken zusammenfahren, bis ihr schwarz-weißer Kater mit einem fragenden Blick vom Fensterbrett auf den Küchentisch sprang.


  »Hi, Kisi. Was ist hier passiert?«, fragte sie, aber der Kater starrte sie nur an.


  Sie kauerte sich unter die Spüle und fummelte an einem Brett unter ihrer durchhängenden Küchenzeile herum. Triumphierend brachte sie eine Hand voll Disketten zum Vorschein, auf denen die Ergebnisse ihrer jüngsten Arbeiten abgespeichert waren.


  Erleichtert löste sie ihr Handy vom Bund ihrer zerfransten Jeans und wählte den Notruf.


  18. KAPITEL


  Dienstag, 16. September


  Gunna fühlte sich in Reykjavík nicht richtig wohl. Die Stadt hatte sich so sehr verändert, seit sie hier bei der Polizei gearbeitet hatte, dass sie sogar in die falschen Querstraßen entlang der neuen Straßen abbog, wenn sie sich in die Innenstadt wagte.


  Die Firma Radio Taxis besaß einen Hof hinter einem Industriegebiet nicht weit von der Hauptstraße entfernt. An einem wolkenverhangenen Vormittag fuhr Gunna langsam mit dem Streifenwagen durch graue Pfützen zwischen trostlosen Werkstätten hindurch, bis sie das Büro von Radio Taxis fand. Es handelte sich um eine Bretterbude, deren Inneres nur wenig besser aussah als das baufällige Äußere.


  Einige nackte Glühbirnen erhellten die vergilbten Wände. Eine Frau hinter einem Schreibtisch hob kurz den Kopf, als Gunna eintrat. Als sie die Uniform bemerkte, trat Panik in ihren Gesichtsausdruck.


  »Guten Morgen«, grüßte Gunna heiter, als sie das Unbehagen der Frau erkannte.


  »Hi. Nonni ist momentan nicht da«, erwiderte sie.


  »Das ist schade. Weißt du, wo er ist?«


  »Wahrscheinlich spielt er Golf«, schnaubte sie. »Anscheinend hat er im Moment bessere Dinge zu tun als zu arbeiten.«


  »Kein Grund zur Sorge. Es handelt sich nur um einen Routinebesuch. Ich bin Gunnhildur Gísladóttir von der Polizei in Hvalvík. Und wer bist du?«


  »Ich bin Eyrún Jónína. Routine? Worum geht's denn?«, fragte die Frau misstrauisch.


  »Um ein Mercedes-Taxi«, antwortete Gunna und legte einen Zettel mit dem amtlichen Kennzeichen auf die Theke.


  »Ja. Das ist eins von unseren. Gibt es ein Problem?«


  »Nichts Besonderes. Unser Computer hat das Kennzeichen dieses Fahrzeugs ausgespuckt, und wir wollen Ordnung in unsere Daten bringen«, log Gunna. »Dieser Wagen hatte vor einigen Wochen einen Unfall auf der Snorrabraut. Ist inzwischen alles mit der Versicherung geregelt?«


  Eyrún Jónína blätterte in einem prall gefüllten Ordner. »Jawohl. Das ist alles erledigt. Der Wohnanhänger von so einem Yuppie ist über zwei Fahrbahnen geschleudert und hat den Kotflügel des Taxis erwischt. Seine Versicherung hat gezahlt, ohne nachzufragen.«


  Gunna gab vor, sich Notizen zu machen. »Das ist gut. Der Computer hat dieses Fahrzeug herausgepickt hat, weil es vergangene Woche in meinem Bezirk einen Verkehrsunfall gegeben hat.«


  »Dieser Idiot hat doch nicht schon wieder eine Beule in den Wagen gefahren, oder etwa doch?«


  »Nein, nichts Derartiges. Ein Zeuge hat erwähnt, dass er zu dem Zeitpunkt ein Mercedes-Taxi in der Nähe gesehen hat. Es gibt nur wenige Wagen wie diesen im Land, die als Taxis registriert sind. Ich möchte gerne den Fahrer als potenziellen Zeugen ausfindig machen.«


  »Das geht in Ordnung. Solange er nicht schon wieder Mist gebaut hat.« Eyrún zog einen weiteren Hefter aus dem Regal über ihrem Schreibtisch. Sie blätterte darin und zog ein Blatt aus einer Plastikhülle in der Mitte und legte es auf die Theke.


  Gunna runzelte irritiert und überrascht die Stirn, als sie sich die Fotokopie der Fahrerlizenz ansah.


  »Du kennst ihn wohl, was?« Eyrún Jónína lachte kurz auf. »Matti fährt dieses Taxi immer.«


  »Ich kenne die meisten Taxifahrer«, murmelte Gunna und überflog die Angaben, obwohl das eigentlich unnötig war. Sie schrieb sich die Nummer der Lizenz auf und schüttelte traurig den Kopf. Eine jugendliche Ausgabe von Marteinn Georg Kristjánsson starrte sie trotzig an.


  19. KAPITEL


  17.09.2008, 01:19


  Skandalblogger schreibt:


  Am Samstag, den 27. um vier Uhr wird ein Gedenkgottesdienst für Einar Eyjólfur Einarsson in der Kirche von Mosfell abgehalten. Kommt nicht zu spät. Es sind jetzt drei Wochen vergangen, seit Einar verschwand, und seit drei Wochen herrscht Schweigen darüber, was ihm zugestoßen ist.


  Nun, wir wissen, dass er hilflos, kalt und einsam starb. Aber wieso ertrank er hundert Kilometer von dem Ort entfernt, an dem er zuletzt gesehen worden war? Es stellt sich nicht so sehr die Frage, ob er fiel oder gestoßen wurde, sondern vielmehr, ob er gegangen ist oder gefahren wurde. Zu Fuß hätte er eine Woche gebraucht. Also, wer zum Teufel hat ihn dorthin gefahren? Was die Polizei auch glauben mag, dies war kein Unfall. Wer also hat diese schreckliche Tat begangen?


  Auf geht's, Vilhjálmur Traustason, Chef der Polizei von Keflavík! Dies fällt in deinen Zuständigkeitsbereich! Wann gehst du dieser Sache auf den Grund und lässt uns wissen, was mit diesem jungen Mann geschehen ist? Er war einer von uns - das kann der Skandalblogger jetzt verraten.


  Bis dann ...


  »Das Taxi wird ständig von einem Fahrer namens Marteinn Georg Kristjánsson gefahren, geboren am 18. September 1967 in Vestureyri«, verkündete Gunna, als Snorri fragte, ob sie etwas Nützliches herausgefunden hatte.


  »Er stammt aus Vestureyri? Dann kennst du diesen Typen?«


  Gunna nickte. »Er wird der dicke Matti genannt. Er ist vorbestraft wegen Diebstahls, meistens Autodiebstahl, zahlreichen Fällen von Trunkenheit in der Öffentlichkeit und gelegentlichen Schlägereien«, informierte sie Snorri und fragte sich dabei, ob sie ihm erzählen sollte, wie lange sie Matti schon kannte. »Er war lange Zeit in Kanada, bis sie ihn vor einigen Jahren aufgegriffen und mit einer Briefmarke auf dem Hintern heimgeschickt haben. Ach, Scheiße«, seufzte sie. Snorri blickte überrascht von seinem Computer auf.


  »Ist er ein Unruhestifter?«, fragte er und deutete auf den Bildschirm. »Ich habe sein Vorstrafenregister hier, und es sieht ganz so aus.«


  »Snorri, mein Junge, du weißt noch nicht mal die Hälfte. Matti ist einer meiner vielen Cousins im Westen, und er hat mir nie verziehen, dass ich zur Polizei gegangen bin. Er hat es sich zum Prinzip gemacht, sich so querzustellen, wie es möglich ist, ohne verhaftet zu werden. Ich habe meine ersten fünf Jahre in Uniform damit verbracht, dem blöden Hund hier und da aus seinen Schwierigkeiten herauszuhelfen.«


  Sie zog müde die Schultern hoch. »Verdammt und zugenäht. Das hat uns gerade noch gefehlt, dass der dicke Matti etwas damit zu tun hat.«


  »Hm.« Snorri wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Es ist okay. Möglicherweise macht es sogar Spaß, den alten Idioten wiederzusehen. Vielleicht hat er ja in der Zwischenzeit Gott gefunden.«


  »Glaub ich nicht.« Snorri schüttelte den Kopf und scrollte auf dem Bildschirm hinunter. »In den vergangenen zwei Jahren gab's Geschwindigkeitsüberschreitungen, die maximale Punktezahl in der Verkehrssünderkartei, Erregung öffentlichen Ärgernisses und Trunkenheit, Körperverletzung und anderen Kleinkram.«


  »Ganz zu schweigen von dem, was nicht im Register steht«, fügte Gunna hinzu. »Vor einigen Jahren gab es eine Drogengeschichte, aber er hat sich herausgewunden, und ein anderer hat die Strafe für ihn abgesessen.«


  Sie ließ den Kopf hängen und seufzte noch tiefer, dann fluchte sie leise vor sich hin. »Ich möchte den dicken Matti lieber nicht festnehmen, weil er ein Verwandter von mir ist. Falls er also irgendwo in der Nähe von Hvalvík in Erscheinung treten sollte, kann einer von euch sich die Ehre geben, Haddi oder du.«


  »Es wäre mir eine Ehre«, meinte Snorri grinsend.


  »Dann tust du es. Falls du ihn siehst, vermöbel ihn und ruf mich an.«


  Matti war beunruhigt. Er war mehr als beunruhigt, er hatte Angst. Der Anblick des groß gewachsenen Mannes mit den dünnen Haaren und der Brille, der wegen seines zertrümmerten Arms voller Qual wimmerte, ließ ihn in den folgenden Tagen nicht mehr los. Die Rückfahrt nach Reykjavík war entsetzlich gewesen. Hardy hatte den Sonnenschein genossen, vor sich hingesummt und ab und zu Witze gerissen, die Matti jedoch nicht zu schätzen wusste. Der Mann wirkte entspannter, als Matti ihn je zuvor erlebt hatte. Es war, als hätte sein schneller, kontrollierter Gewaltakt eine Anspannung in ihm gelöst.


  Die Scheibenwischer des großen Taxis wischten den Nieselregen von der Windschutzscheibe, als Matti einen Kunden vor einem großen Bürogebäude an der Borgartun absetzte. Es war Nachmittag, und er beschloss, zum Flughafen Reykjavík zu fahren, um zu sehen, ob er einen Fahrgast von einem Inlandflug aufgabeln konnte. Er schob sich durch den Verkehr in der Innenstadt und fuhr beinahe in das Heck eines Busses, weil er sich auf die Fünfzehn-Uhr-Nachrichten von Channel 2 konzentrierte.


  Ein Mann war in seinem Haus am Rand von Borgarnes tot aufgefunden worden. Die Polizei des Bezirks Mrar stufte den Tod als verdächtig ein und suchte nach möglichen Zeugen.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte er vor sich hin.


  Er sollte Hardy um 16:30 Uhr von einem Meeting in Kópavogur abholen. Matti fragte sich, ob Hardy wohl schon vom Tod des Mannes erfahren hatte.


  Er saß vor dem Flughafen und sah zu, wie einige Propellermaschinen vom Typ Fokker Friendship landeten. Die Passagiere verließen vereinzelt den Terminal und waren mit ihren Koffern und ihren kleinen Kindern beschäftigt. Leute vom Land, dachte er, die nicht an eine große Stadt wie Reykjavík gewöhnt sind und sich auf ein paar schöne Tage freuen, bevor sie nach Akureyri oder Húsavík heimkehren.


  Er blickte auf die Uhr, als eine Frau mit scharfen Gesichtszügen und zwei Kindern in Mänteln und einigen Koffern im Schlepptau an sein Fenster klopfte.


  »Kannst du uns nach Kópavogur fahren?«, fragte sie mit rauer Stimme.


  »Ja, ich öffne den Kofferraum«, stimmte Matti widerwillig zu. Die Strecke war zu kurz, er würde lange vor seinem Termin mit Hardy zurück sein, jedoch wäre es zu wenig Zeit für eine weitere Tour. Trotzdem hievte er die Koffer der Frau in den Kofferraum und wies die Kinder an, die Gurte anzulegen.


  »Kenne ich dich nicht?«, fragte sie plötzlich, während Matti auf die Hringbraut einbog.


  »Das glaube ich nicht«, brummte Matti.


  »Doch. Du bist Matti Kristjáns, und du hast früher in der Wohnung über der Bäckerei gewohnt. Du erinnerst dich doch an mich? Kaja Jóakims?«


  Mattis Stimmung sank. Er trat das Gaspedal durch und sauste über ein paar Ampeln, jeweils einen Sekundenbruchteil, nachdem sie auf Rot gesprungen waren.


  »Nö. Ich erinnere mich nicht«, antwortete er schließlich wenig überzeugend. Die Frau musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen von der Seite.


  Sie beendeten die Fahrt in Rekordzeit und ungemütlichem Schweigen. Matti beschloss, nie wieder am Flughafen zu warten, wenn Flüge aus Vestureyri landeten. Das Risiko, jemandem von zu Hause und damit unerwünschten Gesichtern aus alten Tagen zu begegnen, war zu groß. Zugegebenermaßen erkannte er jetzt in der rotgesichtigen Frau das pummelige Mädchen mit den Zöpfen und der schrillen Stimme von der anderen Straßenseite wieder. Aber das Letzte, was er jetzt wollte, war ein Erfahrungsaustausch darüber, wer heute wo lebte.


  Vor dem großen, freistehenden Haus, das Kaja Jóakims' Ziel war, fummelte er an seinem Taxameter herum.


  »Viertausend«, nuschelte er.


  »Gibt's einen Nachlass um der alten Zeiten willen?«, fragte Kaja Jóakims schüchtern.


  »Ist schon abzogen«, murmelte Matti.


  Mit den Geldscheinen in der Hand kletterte er aus dem Wagen und öffnete den Kofferraum, um ihre Koffer herauszuheben. Eine junge Frau trat aus dem Haus und umarmte der Reihe nach seine Fahrgäste. Schnell schlüpfte er wieder hinters Lenkrad und war abfahrbereit, als ihm auffiel, dass die junge Frau und Kaja Jóakims sich verblüffend ähnlich sahen.


  »Bis die Tage, Matti«, gurrte Kaja und winkte ihm nach. Er fluchte laut, weil sein Taxi jetzt leer war und er mehr als eine halbe Stunde totschlagen musste.


  »Kaja Jóakims ist Großmutter«, brummte er. »Wer hätte das gedacht?«


  Langsam fuhr er mit ausgeschalteter Taxileuchte nach Kópavogur hinein und parkte im Zentrum, um sich einen Kaffee und ein Brötchen in einer Bäckerei zu besorgen. Er aß draußen, lehnte sich mit dem Hinterteil an die Motorhaube und genoss die abstrahlende Motorwärme. Er überlegte, dass eine halbe Stunde zwischen zwei Fahrten gerade ausreichte, um einen Snack zu essen. Es war schade, dass kein besseres Wetter war, sodass junge Frauen in dünnen Sommerkleidern, die die Aussicht verbessert hätten, Mangelware waren.


  Verdammt, man kann nicht alles haben, dachte er. Seine Stimmung verdüsterte sich, als er sich daran erinnerte, dass er Hardy abholen musste und dieser wahrscheinlich noch nicht wusste, dass sein Opfer jetzt ein toter Mann war.


  Matti fuhr eine Minute vor der vereinbarten Uhrzeit vor einem bescheidenen Bürogebäude vor, das zwischen dem winzigen Hafen von Kópavogur und einem Bauhof eingequetscht lag, wo ständig Planierraupen röhrten, die Lkws mit Sand und Kies beluden. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Hardy einem bulligen Mann die Hand schüttelte, der aussah, als trüge er immer noch seinen Konfirmationsanzug. Die beiden wechselten ein paar abschließende Worte, lächelten einander an und trennten sich.


  »Einen schönen Nachmittag, großer Mann. Genau zur rechten Zeit, wie ich sehe«, sagte Hardy mit einem dünnen Lächeln, während er sich auf dem Beifahrersitz niederließ.


  »Es gehört zum Job, pünktlich zu sein«, brummte Matti. »Wo soll's hingehen?«


  »In die Hverfisgata zum Busbahnhof.«


  »Neben der Polizeistation?«


  »Genau.«


  Sie fuhren schweigend durch die Stadt. Hardy bewunderte die Aussicht, und Matti kauerte über dem Lenkrad, während er sich fragte, ob er Hardy erzählen sollte, was er in den Nachrichten gehört hatte. Als sie den Busbahnhof erreichten, war er zu dem Schluss gekommen, erst einmal nichts zu sagen.


  »Was ist los, großer Mann? Hast du ein Gespenst gesehen?«, fragte Hardy heiter.


  »Könnte sein«, entgegnete Matti. »Brauchst du mich morgen?«


  »Ich bin noch nicht sicher. Möglicherweise benötige ich deine Dienste kurzfristig.«


  »Gut, das ist okay. Ich bin morgen am Taxistand. Ich werde nicht weit weg sein, also ruf mich einfach an.«


  Hardy nickte und schlüpfte schweigend aus dem Wagen. Statt davonzufahren, nahm Matti einen Stapel Quittungen aus der Ablage in der Autotür und gab vor, sie durchzusehen. Dabei beobachtete er im Spiegel, wie Hardy sich entfernte. Sobald er weit genug gegangen war, ließ Matti seinen Papierkram fallen und reckte den Hals. Hardy verschwand schnell in einer Gasse.


  Matti ließ den Motor aufheulen, wendete unerlaubterweise um 180 Grad und fuhr zügig auf einen Parkplatz, der zu einem Bürogebäude gehörte. In einer Ecke stellte er den Motor ab, stieg aus dem Wagen, sprang über einen niedrigen Zaun in einen Hof und lief durch einen schmalen Durchgang zur Lindargata. Er kam gerade rechtzeitig, um Hardy um eine weitere Ecke verschwinden zu sehen. Er ging denselben Weg zurück.


  Matti verlangsamte sein Tempo und stellte fest, dass er schnaufte, als wäre er einen Berg hinaufgestiegen. Er verstand nicht, warum Hardy im Kreis gelaufen war, bis er auf den Parkplatz zu seinem Taxi zurückkehrte. Dort sah er flüchtig die helle Lederjacke. Hardy gab einen Code in das Schloss der Hintertür des Bürogebäudes ein und verschwand im Haus.


  »Scheiße. Ich hätte es besser wissen müssen«, fluchte er.


  Matti war nicht sicher, ob Hardy bemerkt hatte, dass Matti ihm auf den Fersen gewesen war. Aber ganz gewiss hatte er das Taxi auf dem Parkplatz gesehen. Er nahm wieder hinter dem Lenkrad Platz und fragte sich, was Hardy in einem Bürohaus wollte, in dem ein christlicher Radiosender, mehrere Anwälte, ein Fotostudio und ein Hypnosetherapeut untergebracht waren.


  20. KAPITEL


  Donnerstag, 18. September


  »Gunnhildur«, meldete Gunna sich nach dem vierten Läuten.


  »Hi, hier ist Skúli. Ich wollte kurz mit dir reden, falls es dir passt.«


  Gunna lehnte sich zurück und unterdrückte ein Gähnen. »Ich muss in einer Minute los, also mach es lieber kurz.«


  »Gut«, legte Skúli los. »Ich hätte gerne ein Update im Fall Einar Eyjólfur Einarsson. Gibt es etwas Neues?«


  »Warum fragst du?«


  »Ach, weißt du, ich will nur auf dem Laufenden bleiben.«


  »Das sollte ein gewissenhafter Nachrichten-Spürhund auch sein.«


  »Richtig. Gibt es da irgendetwas?«


  Gunna fragte sich, woher Skúlis plötzliches Interesse kam.


  »Wir machen Fortschritte, junger Mann, aber mehr kann ich dir nicht sagen«, erwiderte sie vorsichtig.


  »Und inoffiziell: Ist der Mann, den ihr festgenommen habt, der Richtige?«


  »Du nimmst das Gespräch nicht auf, oder?«


  »Nein, natürlich nicht, es ist ganz inoffiziell.«


  »Skúli, über das Telefon ist alles offiziell. Wenn du einen informellen Plausch halten willst, musst du vorbeikommen«, erwiderte sie.


  »Oh. Okay. Mehr kannst du wirklich nicht sagen?«


  »Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen. Wir machen Fortschritte. Ein Mann wurde wegen einer Straftat angezeigt, die damit in Verbindung steht, aber das weißt du ja bereits.«


  »Ja, aber der Mord wird ihm nicht angelastet, oder?«


  »Ich darf dir lediglich sagen, dass ein Mann in Untersuchungshaft war und auf Kaution freigelassen wurde. Er hilft uns bei den Ermittlungen. Falls du einen kleinen Plausch halten willst, müssen wir direkt miteinander sprechen.«


  Sie spürte seine Enttäuschung durch das Telefon hindurch.


  »Hast du den jüngsten Blog des Skandalbloggers gesehen?«, fragte Skúli unvermittelt.


  »Was ist das denn?«


  »Komm schon. Du muss doch den Skandalblog kennen, oder etwa nicht?«


  »Nein, leider nicht. Wir sind ein bisschen rückständig hier draußen in der hintersten Provinz, weißt du.«


  »Ich glaube, du solltest es dir mal ansehen. Läuft dein Computer?«


  »Im Moment? Nein, ich habe ihn gerade runtergefahren. Ich muss in einer halben Stunde in Reykjavík sein.«


  »Schaust du es dir an, wenn du zurück bist? Wenn du möchtest, schicke ich dir den Link per E-Mail.«


  »In Ordnung. Tu das, wenn du es für wichtig hältst.«


  »Okay. Ich glaube wirklich, dass du dir das ansehen musst. Ich schicke dir die Mail sofort, und ich rufe dich später noch mal an. Oder hast du Zeit für ein Treffen, weil du doch auf dem Weg nach Reykjavík bist?«


  »Ich muss abwarten, wie lange ich in der Hverfisgata herumsitzen werde. Du kannst mich gegen drei auf meinem Handy anrufen, wenn du möchtest, und dann sehen wir weiter. Okay?«


  »Dann ist das also offiziell? Die Sache stinkt?«


  »Absolut, mein Mädchen.«


  Jonni und Dagga beugten sich über ihren Laptop, der auf einem Tisch in einem Café in der Nähe des Dagurinn-Büros stand.


  »Das ist eine richtige Story«, sinnierte Dagga. »Etwas, das für Wirbel sorgen würde.«


  Jonni trank einen Schluck von seinem lauwarmen Kaffee. »Ein hausgemachter isländischer Skandal von der Art, wie wir sie schon so oft erlebt haben.«


  »Und das heißt?«


  »Es passiert ständig, nur redet niemand darüber. Leute, die über gute Beziehungen verfügen, kassieren über ihre Beziehungen ab. Sieh mal, diese Firma, wie heißt sie noch gleich?«


  »ESC, Energy Supply Consultation.«


  »Wie auch immer sie heißen. Es ist nichts Neues. Man gründet mit Steuergeldern ein staatliches Unternehmen, lässt es eine Zeitlang ruhig laufen, ohne viel zu tun und ohne dass es auffällt, bis es Teil der Szenerie wird. Kannst du mir noch folgen?«


  Dagga nickte.


  »Das ist der leichtere Teil. Dann folgt der schwierigere. Privatisierung ist das Stichwort, das Unternehmen wird also schließlich privatisiert und zu Geld gemacht.«


  »Kapiert. Was ist falsch daran?«


  »Im Grunde genommen handelt es sich um eine Form von Insiderhandel. Die ganze Sache wird im Voraus mit einigen Regierungsverträgen untermauert und mit einer gesunden Finanzspritze unterstützt - von deinem und meinem Geld, könnte man hinzufügen. Dann wird das Unternehmen an der Börse notiert. Du gehst zur Bank und kaufst dich ein. Es gibt ein Gerangel um die Aktien der Gesellschaft, und deine Kumpel und du, die sich günstig eingekauft haben, können verkaufen und kräftig absahnen. Oder man wartet ab und hofft auf noch größere Gewinne. Bingo, und schon ist Zahltag.«


  »Ich verstehe«, sagte Dagga langsam. »Unmoralisch und illegal?«


  »Spielt das eine Rolle?« Jonni lehnte sich zurück und starrte mit dem zufriedenen Gesichtsausdruck eines Mannes in den Regen hinaus, der schon vor dem Mittagessen genug gearbeitet hat und sich einen entspannten Nachmittag leisten kann.


  »Natürlich spielt es eine Rolle. Es geht um die Belange der Öffentlichkeit, oder nicht?«, fragte Dagga.


  »Gewiss. Die Öffentlichkeit sollte definitiv darüber informiert werden.«


  »Werden wir es ihr sagen?«


  Jonni zuckte mit den Schultern. »Mein liebes Mädchen, du weißt noch nicht einmal die Hälfte. Mach weiter, stell die Zusammenhänge her.«


  »In Ordnung«, seufzte sie. »ESC soll an die Börse gehen. Die Leute, die Aktienbezugsrechte besitzen, kaufen und verkaufen und machen dabei einen dicken Gewinn.«


  Jonni beugte sich vor und stützte sich mit dem Ellbogen in einer Pfütze kalten Kaffees ab. »Nun, wer wird bestimmt gewinnen?«


  »Die Leute mit Aktienbezugsscheinen.«


  »Und die sind?«


  »Davon gibt es jede Menge.«


  Jonni streckte sich und trank den Rest seines Kaffees aus. »So einfach ist es nicht. Wenn du möchtest, kannst du zu Reynir Óli gehen und ihm erzählen, dass du eine tolle Story über Korruption auf höchster Regierungsebene hast. Ein Minister leitet den Ausverkauf von Staatsvermögen an eine Seilschaft von ausgewählten Freunden oder vielleicht auch an sich selbst. Dann warte ab, was passieren wird.«


  »Komm schon, Jonni, erzähl es mir. Bitte!«


  Jonni seufzte und stand auf. Dagga klappte ihren Laptop zu und verstaute ihn in ihrer Tasche.


  »Folge einfach dem Weg des Geldes.«


  »Okay«, antwortete Dagga langsam. »Erzähl mir mehr.«


  »Wer besitzt Dagurinn?«


  »Es gibt mehrere Eigentümer.«


  Jonni schob die Tür auf, und sie traten hinaus auf die Straße. Er knöpfte seine Jacke zu und fröstelte. Für Spätsommer war es kalt.


  »Ja. Aber wer ist die größte Nummer?«, fragte er und pflügte mitten durch die Pfützen. Dagga hingegen wich ihnen aus und versuchte gleichzeitig, mit Jonni Schritt zu halten.


  »Der reiche Golli, Ingólfur Hrafn Ormsson. Ist er auch hieran beteiligt?«


  »Meine liebe Dagga. Der reiche Golli hat überall die Hand im Spiel. Ich habe keine Ahnung, ob unser glorreicher Chef einen Anteil an ESC besitzt, aber du kannst dir ziemlich sicher sein, dass Freunde von ihm Anteile haben. Er wird sie kaum verärgern wollen, es sei denn natürlich, er hegt einen Groll gegen sie, den er loswerden will. Schwer zu sagen.«


  »Was tun wir also?«


  »Es liegt ganz an dir. Geh mit der Geschichte zu Reynir Óli und warte ab, was passiert, wenn du magst.«


  »Jonni, wenn es so eine gute Story ist, warum machst du es dann nicht selbst?«, fragte Dagga misstrauisch.


  »Exzellent, Dagga. Jetzt denkst du wie eine richtige Journalistin, zynisch und misstrauisch«, sagte er und winkelte den rechten Ellbogen leicht ab, damit sie sich einhaken konnte. »Du kannst dir doch denken, dass dein alter Onkel Jonni noch ein Ass im Ärmel hat. Wenn du Reynir Óli einen Schock versetzt hast, der ihm Herzrasen verursacht, werde ich ihm einen Schock versetzen, der ihn auf die Intensivstation bringen könnte.« Er grinste verschlagen. »Bist du interessiert?«


  »Selbstverständlich!«


  »Mach dir keine Gedanken. Es wird bald herauskommen. Komm, lass uns zusehen, dass wir aus diesem verdammten Regen kommen.«


  ***


  In der Nacht zuvor war es spät geworden, und Matti döste ein, bis er hörte, wie jemand mit den Fingerknöcheln direkt über seinem Kopf auf das Autodach klopfte. Seine Augen wurden groß, als er begriff, was er sah. Er fragte sich, ob sie verschwinden würde, wenn er seine Augen wieder schloss.


  Weil er wusste, dass das nicht passieren würde, ließ er das Fenster einige Zentimeter weit herunter.


  »Jaja, Matti. Lange nicht gesehen. Wie geht's denn so?«


  »Gunna. Und bei dir?«


  Er blickte in den Spiegel und sah einen jungen Polizisten, der in den Streifenwagen einstieg, der direkt hinter seinem Taxi geparkt war. Gunna ging um Mattis Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz neben ihm sinken.


  »Na, Cousin Matti, wie geht's, wie steht's?«


  »Kusine Gunna«, sagte Matti in gespielter Förmlichkeit. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher. Vielleicht habe ich mich nur gefragt, warum ich nicht mehr auf deiner Weihnachtskartenliste stehe.«


  »Also ist das hier ein Familienbesuch? Wer ist gestorben?«


  »Matti, leider geht es nicht um eine Familienangelegenheit. Was führst du im Schilde?«


  »Sieh mal, ich hab mich aus allen Schwierigkeiten rausgehalten, und ich würde es vorziehen, wenn die Polizei mich in Frieden ließe, wie die Bullen in Reykjavík das im Moment auch tun. Was machst du eigentlich hier? Ich dachte, du würdest jetzt in Hvalvík eine ruhige Kugel schieben?«


  Es war ein heller Tag, und die Sonne schien zwischen den Gewitterwolken hindurch, die die Baustelle gegenüber nass zu regnen drohten. Die grauen Betonwände des neuen Opernhauses entstanden jetzt an der Stelle, an der sich zuvor die Fischauktionshalle befunden hatte. Matti war auf den halb leeren Parkplatz gefahren, um ein kurzes Nickerchen zu halten, bevor er in den Taxistand auf der anderen Straßenseite zurückkehrte. Er war gerne in der Nähe des Hafens, auch wenn dort heutzutage mehr Kreuzfahrtschiffe als Fischtrawler anlegten.


  »Ich wollte nur mal nach dir sehen. Ich hatte so eine Ahnung, dass du vielleicht in eine fragwürdige Sache in meinem Bezirk verwickelt bist. Deshalb wollten wir sehen, ob du Zeit für einen kleinen Plausch hast.«


  Matti machte ein finsteres Gesicht. »Ich habe zu tun. Ich arbeite.«


  »Du hast geschnarcht.«


  »Ich habe nur meine Augen ausgeruht. Aber jetzt muss ich zurück in den Taxistand. Das ist ein Arbeitstaxi, und ich habe Rechnungen, die bezahlt werden müssen. Nonni leitet keinen Wohltätigkeitsverein, weißt du.«


  »Ach komm, Matti. Lass uns das freundschaftlich regeln, ja? Aber falls es sein muss, können wir auch aufs Revier fahren.«


  Gunna konnte es in Mattis Kopf rattern hören, als er durch die Windschutzscheibe auf den Mittagsverkehr starrte, der ungeduldig an der Ampel wartete.


  »In Ordnung. Ich habe zehn Minuten, dann muss ich zurück in den Taxistand.«


  »Erzähl mir bitte etwas über den März. Hast du da gearbeitet?«


  »Verdammt, das ist Monate her!«, explodierte Matti.


  »Am 9. März. Wo warst du damals?«


  »Wie zum Teufel soll ich das noch wissen? Natürlich habe ich gearbeitet, in der Jahreszeit ist immer viel zu tun, bevor es dann ruhiger wird.«


  Matti spielte nervös mit den Fingern und ließ die Daumen umeinander kreisen. Er tastete in der Türablage nach seinen Zigaretten und schüttelte eine Zigarette aus der Packung.


  »Mach das Fenster auf, wenn du dir eine anzündest, ja?«, sagte Gunna scharf.


  »Jawohl. Nichts geht über einen Exraucher, was?«, konterte Matti noch schärfer, steckte sich seine Zigarette an und blies den Rauch aus dem nun weit geöffneten Fenster.


  »März, Matti. Was war da los?«


  »Teufel, ich weiß es nicht mehr. Wahrscheinlich habe ich hier in diesem Ding Besoffene durch die Gegend kutschiert.«


  »Also gut«, sagte Gunna sehr ruhig. »Ich helfe deinem Gedächtnis auf die Sprünge. Was hat dieses Taxi am 9. März in Sandeyri gemacht?«


  Wenn Gunna ihm nicht direkt in die Augen geblickt hätte, wäre ihr nicht aufgefallen, dass Mattis Augen einen Moment lang leicht hervortraten.


  »Äh. Vielleicht habe ich dort einen Fahrgast gehabt. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich fahre überall herum, und ich bin auch oft dort draußen in der Nähe des Flughafens.«


  »Nun ja«, meinte Gunna gelassen. »Dann wollen wir deinem Gedächtnis noch etwas mehr auf die Sprünge helfen.« Sie zog die frischen Ausdrucke der Webcam-Bilder, die Snorri organisiert hatte, aus der Jackentasche, faltete sie sorgfältig auseinander und gab sie Matti. Er betrachtete sie und schüttelte den Kopf.


  »Nee, tut mir leid. Man kann das Kennzeichen nicht erkennen. Das ist nicht mein Taxi.«


  »Es ist dein Taxi. Es ist der einzige Mercedes dieses Modells im ganzen Land. Und wenn du dir das zweite Bild genau ansiehst, erkennst du die Beule im Kotflügel, die von dem Zusammenstoß mit dem Wohnanhänger eines Yuppies in der Snorrabraut im vergangenen Sommer stammt. Du hast dir immer noch nicht die Mühe gemacht, das reparieren zu lassen.«


  »Na ja. Es ist Nonnis Wagen, also ist das sein Problem. Er kann das reparieren lassen.«


  Mattis Telefon meldete sich. Er nahm es in die Hand und kniff die Augen zusammen, um die Nummer des Anrufers zu lesen, bevor er den Anruf abwies.


  »Also. Jene Nacht im März. Erzähl mir davon.«


  »Hör mal, Gunna, ich erinnere mich jetzt, dass ich einen Tag frei hatte und Nonni das Taxi an dem Abend einem anderen Fahrer gegeben hat. Es war mein Geburtstag. Ich hatte frei, und ich bin was trinken gegangen.«


  »Cousin Matti, versuch nicht, mich zu beschwindeln. Ich weiß ganz genau, dass du im September Geburtstag hast, und bei dir gibt es nicht nur ein paar Drinks. Du trinkst entweder eine Woche lang am Stück oder gar nicht.«


  »Teufel, Gunna«, stöhnte Matti. »Hör auf, mich zu nerven! Ich muss weiterarbeiten.«


  »Wenn du mir erzählt hast, worum es hier eigentlich geht.«


  »Es ist nichts Illegales, okay? Vielleicht ein bisschen zwielichtig, aber nichts Schlimmes.«


  »Erzähl mir mehr.«


  »Okay, okay. Manchmal fahre ich Damen spazieren. Ich frage sie nicht, was sie dort tun, wo sie hinwollen. Diese hier wollte nach Sandeyri. Ich habe sie vor dem Laden abgesetzt und später wieder abgeholt. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist; was sie getan hat, ist ihre Sache.«


  »Und du nimmst an, es war geschäftlich?«


  »Keine Ahnung. Wenn ich nicht frage, werde ich auch nicht angelogen. In Ordnung?«


  Gunna schlug ihren Block auf und notierte sich ein paar Zeilen, und zwar hauptsächlich, um Matti zu verunsichern. »Und wie lautet der Name dieser, äh, Dame?«


  »Keinen Schimmer. Wie ich schon sagte, ich stelle keine Fragen.«


  »War sie eine Einheimische?«


  »Weiß nicht.«


  »Hör auf damit. War sie Isländerin oder kam sie aus dem Ausland?«


  »Ausland.«


  »Woher?«


  »Keine Ahnung. Osteuropa. Russland oder so.«


  »An deiner Stelle, Matti, würde ich mir Mühe geben, mich an den Namen dieses Mädchens zu erinnern, und sie suchen.«


  »Du glaubst, ich könnte sie wiederfinden?«


  Gunna öffnete mit einem Ruck die Tür und schwang ein Bein aus dem Auto. »Du könntest möglicherweise ein Alibi brauchen. Bis bald, Matti.«


  Er brummte und ließ den Motor an. Dann lehnte er den Kopf an die Kopfstütze und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Im Rückspiegel sah er Gunna neben dem Streifenwagen stehen und mit dem jungen Polizisten im Auto sprechen. Nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte, steckte er den Kopf aus dem Fenster und blickte nach hinten.


  »Heh, Gunna!«


  Sie blickte auf, sagte etwas zu dem Beamten im Wagen und kam langsam zu ihm. »Ja, Matti?«


  »Na ja«, murmelte er verlegen. »Es tut mir leid, das mit deinem Mann. War wohl eine harte Zeit für dich.«


  »Danke. Man kommt darüber hinweg, weißt du.«


  »Ja. Pass auf dich auf«, brummte er und legte den ersten Gang ein.


  »Du auch. Benimm dich anständig, Matti.«


  Gunna setzte sich kopfschüttelnd auf den Beifahrersitz des Polizeiautos.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Snorri, fädelte in den Verkehr ein und hielt an der ersten von vielen Ampeln auf dem Weg aus der Stadt, bevor sie die Straße über die Heide nach Hvalvík erreichen würden.


  »Na ja, mein Cousin hatte immer ein Problem damit, die Wahrheit zu sagen, das war heute keine Ausnahme.«


  Birna hörte das Kreischen, im selben Moment als der Minister das Telefon ans Ohr hielt. Einen kurzen Moment lang hatte sie Mitleid mit ihm, doch das Gefühl verflog schnell. Politiker sind wie Haustiere, hatte ein Vorgesetzter einmal in Weinlaune zu ihr gesagt, als sie als herausragend intelligente, aber nichtsdestotrotz unerfahrene Hochschulabsolventin in den schnelllebigen Staatsdienst eingetreten war.


  »Betrachte sie als süße kleine Welpen, dann kannst du viel leichter mit ihren Trotzanfällen umgehen«, hatte der kurzatmige Referatsleiter, der kurz vor der Pensionierung stand, ihr damals erklärt. »Sie kommen hier begeistert und mit leuchtenden Augen an, wedeln mit ihren kleinen Schwänzen und sind bestrebt, allen zu gefallen. Dann streben sie Höheres an und verschwinden nach oben, oder sie verschwinden ganz. Deshalb macht es keinen Sinn, sie zu mögen.«


  Seitdem hatte sie kommende und gehende Minister in zwei Klassen eingeteilt, nämlich jene, die dazu bestimmt waren, aufzusteigen, und jene, die für immer in ihre ländlichen Wahlbezirke zurückkehren würden. Sie persönlich war der Meinung, dass Bjarni Jón es verdiente, in der Versenkung zu verschwinden, aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass die Zukunft Größeres, wenn auch nicht Besseres, mit ihm vorhatte.


  Bjarni Jón bedeutete Birna hektisch, den Raum zu verlassen, aber sie befand sich schon diskret auf dem Rückzug, bevor er die Hand gehoben hatte.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, krächzte er ins Telefon. Er hielt den Hörer auf Abstand, um vorzeitige Taubheit zu vermeiden, als Sigurjóna ihm so laut sie konnte ins Ohr kreischte.


  »Hast du diesen verdammten Skandalblog gelesen? Hast du gelesen, was dieses verfluchte Arschloch über meine Schwester geschrieben hat? Hast du es gelesen?«


  »Nein ... Sollte ich das? Es klingt, als wäre er wieder unhöflich gewesen, oder deute ich das falsch?«


  Diesmal schnitt Bjarni Jón eine Grimasse und hielt den Hörer noch weiter weg, als sich eine Schimpftirade daraus entlud.


  »Jóna ... Jóna, meine Zuckerschnecke ...«


  »Wie kannst du es wagen? Wie kannst du dich Minister nennen, obwohl du nur ein nutzloses Stück Scheiße bist, das nicht einmal in der Lage ist, einem verlogenen Drecksack das Maul zu stopfen ...«


  »Jóna. Beruhige dich bitte. Sprich mit mir, ja?«


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause, in der er Sigurjónas Schluchzen hören konnte. Bjarni Jón holte tief Luft vor Erleichterung darüber, dass sie wenigstens nicht mehr schrie.


  »Jóna, Liebling? Hörst du mir zu?«


  »Ich bin hier.« Sie war wieder da. Der Weinanfall war vorüber und ihre Stimme klang wieder stählern.


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich alles tue, was in meiner Macht steht. Ich habe mit dem Polizeichef, dem Justizminister und dem Außenminister gesprochen, ich lasse ihnen keine Ruhe. Ich hatte Besprechungen mit dem Leiter des Dezernats für Computerkriminalität, unserer eigenen Technikabteilung und allen anderen außer der Rezeptionistin am Empfang. Und trotzdem komme ich nicht weiter.«


  »Das muss aufhören.« Sigurjónas Ton war jetzt so kalt wie ein Winterabend.


  »Ich stimme dir zu, aber ich weiß nicht, wie.«


  »Biete diesem Drecksack Geld an.«


  »Was?«


  »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Du sollst den Drecksack bestechen.«


  »Wie denn? Niemand kann ihn ausfindig machen.«


  »Finde einen Weg.«


  Bjarni Jón stöhnte. »Jóna, Liebling. Lass es gut sein. Sitz es aus. Ignorier es. Früher oder später wird es aufhören. Es hat ja auch früher schon Klatsch und Tratsch gegeben.«


  »Finde einen Weg, Bjarni.«


  Die Leitung war tot. Bjarni Jón atmete tief durch und tippte die Internetadresse des Skandalbloggers ein. Er schnappte nach Luft, als er den jüngsten Eintrag las, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, und er brach in lautes Gelächter aus.


  »Mein lieber Schwan! Wie finden die diese Sachen bloß raus?«, fragte er sich und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.


  »Herr Minister?«


  »Birna, würdest du bitte ein Treffen mit dem Polizeichef vereinbaren?«


  »Schon wieder, Herr Minister?«


  »Ja, schon wieder. Sobald es geht«, fügte er hinzu und fragte sich, ob Birna und der Rest der Abteilung wohl auch den jüngsten Leckerbissen des Skandalbloggers gelesen hatten, der die Gattin des Ministers so sehr aufregte.


  21. KAPITEL


  19.09.2008, 02:23


  Skandalblogger schreibt:


  Wir tanzen den Hokey-Cokey ...


  Und jetzt zur sexuellen Verirrung der Woche. Welche namhafte und äußerst exklusive Friseurin für Reiche, insbesondere für Reiche, hat eine Vorliebe für Sex mit Pfiff an der Hintertür? Was ist los mit diesen Schwestern und ihren Ärschen? Diese Dame jedenfalls mag es gerne hart, und der Skandalblogger weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie ihre Herren bittet, folgendes Rezept anzuwenden:


  Schritt 1: Man streife sich ein stark geriffeltes Kondom über, die Geschmacksrichtung spielt keine Rolle.


  Schritt 2: Man streue feinsten organischen Koks auf den Schwanz.


  Schritt 3: Und los geht's!


  Es geht das Gerücht, dass sie sich kaputt machen wird, lange bevor sie ins Altersheim abgeschoben wird, falls das lustige Pulver mit ihrem Arsch das Gleiche macht, was es - wie uns zu Ohren gekommen ist - bereits an ihrer Nase angerichtet hat.


  ... and shake it all about ...!


  »Hi. Hier spricht Skúli.«


  »Das höre ich, junger Mann. Und warum rufst du zu dieser nachtschlafenden Zeit an? Tut mir leid, ich hatte gestern keine Zeit mehr, mich mit dir in Reykjavík zu treffen.«


  »Ist schon in Ordnung. Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?«


  Gunna lachte. »Nein, hast du nicht. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Ich habe noch eine Runde durch den Ort gedreht, um mich zu überzeugen, dass die bösen Jungs sich alle anständig benehmen.«


  »Gut. Läuft dein Fernseher?«


  »Warum?«, wollte Gunna neugierig wissen.


  »Ich glaube, du solltest dir die Nachrichten ansehen. Und morgen früh eine Tageszeitung kaufen.«


  Etwas in Skúlis Stimme sagte ihr, dass er es ernst meinte. Auf der Suche nach der Fernbedienung durchwühlte sie den Stapel alter Zeitungen auf dem Tisch. Dabei klemmte sie sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr. »Es geht um etwas Wichtiges, nicht wahr?«


  »Jawohl. Einar Eyjólfur Einarsson. Ich finde, du solltest das sehen. Es war schon in den Neun-Uhr-Nachrichten, aber bestimmt zeigen sie es auch in wenigen Minuten in den Zehn-Uhr-Nachrichten. Bei uns wird es morgen auf der Titelseite stehen.«


  Gunna blicke auf ihre Uhr. »Gut. Dann habe ich zehn Minuten Zeit, die Fernbedienung zu finden, und nach den Nachrichten gehe ich schlafen.«


  »Schlaf gut. Ich denke, wir sehen uns nächste Woche.«


  »Gute Nacht, junger Mann.«


  »Gute Nacht.«


  Gunna legte das Telefon zur Seite und fand die Fernbedienung schließlich auf dem Fußboden unter dem Tisch. Der Fernseher erwachte flackernd zum Leben. Sie zog ihre Stiefel aus, stellte sie ordentlich neben den Sessel und lehnte sich zurück, um die Nachrichten anzuschauen. Sie fragte sich kurz, warum Skúli gesagt hatte, sie würden sich nächste Woche sehen.


  Als die Nachrichtensendung begann, erschien ein verschwommenes Foto von Einar Eyjólfur Einarsson auf dem Bildschirm. Er trug ein farbenfrohes Hemd und grinste albern. Sein Fall war das Hauptthema, und als der Nachrichtensprecher zum nächsten Beitrag überging, der sich mit den bevorstehenden Wahlen beschäftigte, läutete ihr Telefon erneut.


  22. KAPITEL


  Samstag, 20. September


  »Gunnhildur, du bist hier, weil es dein Bezirk und dein Fall ist«, begann Vilhjálmur Traustason, der wegen des Fernsehberichts vom Vorabend immer noch aufgewühlt war. Alle Anwesenden schwiegen und warteten darauf, dass er fortfuhr. Auf einer Polizeidienststelle geht es an einem Samstagmorgen kaum weniger geschäftig zu als zu anderen Zeiten. Man hörte Telefone in anderen Büros klingeln, und vor dem Fenster rauschte der Straßenverkehr.


  »Was wir haben, ist die einigermaßen unglaubwürdige Behauptung, dass der Tod dieses jungen Mannes, der leider ...«, er blickte suchend auf den Bericht, der vor ihm lag, »... der leider ertrunken im Hafen von Hvalvík aufgefunden wurde, mit Absicht herbeigeführt wurde.«


  Vilhjálmur Traustason legte die Handflächen flach vor sich auf den Tisch und straffte die Schultern. »Nachdem ich die Berichte in allen Einzelheiten gelesen und die Auswertungen der Kriminaltechnik und der Pathologie sorgfältig studiert habe, ist es meines Erachtens absolut eindeutig, dass der junge Mann zu Tode kam, weil er unter Alkoholeinfluss ertrank.«


  »Dem widerspreche ich ja auch nicht«, fiel ihm Gunna ins Wort. »Aber wir haben es nicht geschafft zu rekonstruieren, wie es ihm gelungen ist, sturzbetrunken von einer Bar in Reykjavík in den Hafen von Hvalvík zu gelangen. Insbesondere nicht, nachdem unsere Ermittlungen beendet wurden und Sævaldur den Fall übernommen hat.«


  Vilhjálmur blickte Gunna an, als wäre sie ein aufsässiges Kind, und seufzte hörbar. »Es sind noch weitere Faktoren zu berücksichtigen, Gunnhildur. Wir müssen gelegentlich heikle Wege beschreiten, und außerdem müssen wir unsere Ressourcen dort einsetzen, wo sie am meisten benötigt werden. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass wir uns in einem ganz anderen politischen Umfeld befinden als zu dem Zeitpunkt, als du die Dienststelle in Hvalvík übernommen hast.«


  »Wie dem auch sei, wir müssen für diese Angelegenheit wieder Ressourcen freimachen«, mischte sich Ívar Laxdal ein. Der Stellvertreter des Polizeichefs hatte bislang geschwiegen. Vor ihm lag ein Stapel Tageszeitungen, und auf der obersten war dasselbe Foto von Einar Eyjólfur Einarsson abgedruckt, das bereits in den Fernsehberichten zum Thema zu sehen gewesen war. Ívar Laxdal war bereits ein ranghoher Beamter gewesen, als Gunna in den Polizeidienst eingetreten war. Sie kannte ihn vom Hörensagen, weil er für seine Direktheit bekannt war. Jetzt sprach er das aus, was alle dachten.


  »Die Behauptungen dieses Skandalbloggers sind von den Medien aufgegriffen und auf den Titelseiten breitgewalzt worden. Ungeachtet der Umstände des Falls wirft das Ganze kaum ein gutes Licht auf die Ermittlungen. Sie hätten gründlicher sein können«, fuhr er fort. Vilhjálmur wirkte so verletzt, als hätte ein zuverlässiger Kollege ihm einen Schlag in die Nierengegend versetzt.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Bjössi mit kaum verhohlenem Ärger. Gunna sah ihm an, dass er sich danach sehnte, draußen eine Zigarette zu rauchen. Sie konnte es nachempfinden.


  Ívar Laxdal stand auf. »Heute Nachmittag wird eine Pressemitteilung herausgegeben, und dazu brauche ich dich, Vilhjálmur. Ich erwarte, dass bis zum Ende des Tages Fortschritte zu verzeichnen sind. Außerdem brauche ich heute Nachmittag eine Einschätzung«, sagte er schroff und setzte seine goldbetresste Mütze auf. »Ich überlasse die Organisation dir, und wir sehen uns um ein Uhr im Präsidium. Schick mir alles per E-Mail, wenn du fertig bist.«


  Er fegte aus dem Raum und ließ Vilhjálmur blass vor unterdrücktem Zorn zurück. Rasch wies er drei von seinen eigenen Beamten an, mit Gunna und der KriminalPolizei zusammenzuarbeiten, und berief für den Nachmittag eine weitere Besprechung ein. Dann folgte er dem Beispiel seines Vorgesetzten und rauschte aus dem Zimmer.


  Die Anspannung ließ nach, als die Tür hinter ihm zuschlug.


  »Also gut. Was zum Teufel werden wir tun?«, fragte Bjössi und sah Gunna an. »Du bist hier der Mann mit der Erfahrung, Schätzchen.«


  Gunna blickte Bjössi und Bára an, die junge Frau, der sie Snorri vorgezogen hatte, als es um eine vorübergehende Versetzung nach Hvalvík ging.


  »Mit wie vielen Leuten können wir spielen?«


  »Mit uns«, antwortete Bjössi. »Dazu kommen deine Jungs aus Hvalvík, plus diejenigen, mit denen Reykjavík uns aushelfen wird. Wir haben schon eine Einsatzzentrale eingerichtet.«


  »Wir können einige von den Polizisten hier heranziehen, damit sie uns zuarbeiten, wenn sie Zeit haben«, fügte Bára hinzu.


  »Okay. Fangen wir mit Reykjavík an, wir brauchen sofort eine Verbindung mit der Abteilung für Computerkriminalität, damit sie diesen komischen Kauz aufspüren. Wie nennt er sich noch mal?«


  »Skandalblogger.«


  »Idealerweise müssen wir Kontakt mit der Person aufnehmen, die dahintersteckt, und herausfinden, was er oder sie sonst noch weiß. Wir müssen die Ermittlungsakten durchgehen und mehr über Einar Eyjólfurs Leben herausfinden. Bára, du kannst meine Berichte aus dem System herausziehen, damit die Arbeit nicht doppelt gemacht wird. Wir wissen schon eine Menge, aber wir sind noch nicht tief genug eingestiegen. Wir brauchen alles über seine Freunde, Kollegen und so weiter. Seine Freundin heißt Dísa, und sie wohnt in Vogar. Keine Ahnung, ob sie noch bei Spearpoint arbeitet; finde es heraus. Ich habe ihren vollständigen Namen und die Adresse in Hvalvík und kann sie dir später mailen.«


  Gunna holte Luft. Sie genoss bereits jetzt die Geschäftigkeit und die Aufregung, die es mit sich brachte, ein Team zu leiten. Gleichzeitig fragte sie sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Fall einem erfahreneren Beamten zugewiesen werden würde.


  »Bjössi, kannst du bitte deinen Part erledigen, soweit das mit den zur Verfügung stehenden Informationen möglich ist? Sieh dir noch mal die Berichte der Gerichtsmedizin und der Kriminaltechnik an und sag mir dann, wo es offene Fragen gibt. Und wenn dir danach ist, kannst du das jetzt gleich erledigen und auf dem Weg eine rauchen gehen.«


  Bjössi brauchte keine zweite Einladung und war schon aus dem Raum, bevor Gunna ausgesprochen hatte.


  »Bára. Clean Iceland. Stehen wir in Kontakt mit diesen Leuten? Haben wir Informationen über sie? Es gibt sicher etwas, aber es ist die Frage, welche Abteilung darüber verfügt. Einar Eyjólfur hat sich bei Clean Iceland engagiert, und deshalb müssen wir mit ihnen reden. Finde heraus, wer der Ansprechpartner ist, und erledige das gleich. Wir müssen wissen, wer die Drahtzieher sind und welche Rolle genau Einar gespielt hat.«


  Die Worte strömten aus Gunna heraus, und sie konnte ihre Begeisterung über die Geschäftigkeit, die sie auslöste, kaum unterdrücken.


  »Ihr habt einige Beamte zur Verfügung, die ihr einspannen könnt, also tut das auch. Delegiert. Stellt Fragen. In Ordnung? Dann lasst uns mal loslegen. Die Spur ist inzwischen kalt, aber dadurch sollten wir uns nicht entmutigen lassen. Ihr wisst, unter welcher Nummer ihr mich erreichen könnt. Heute Nachmittag bin ich wieder hier.«


  Gunna klatschte kurz in die Hände und fand sich in einem leeren Raum wieder. Draußen stieß sie auf Bjössi, der im Windschatten des Gebäudes Schutz vor der steifen Brise gefunden hatte und gerade einen Zigarettenstummel unter seinem Absatz austrat.


  »Hi, Gunna. Was hältst du von dem Ganzen?«


  »Schon besser.«


  »Was denn?«


  »Weniger Schätzchen.«


  Bjössi lachte und musste dann husten. »Du weißt ja, dass ich es nicht sage, um dich auf die Palme zu bringen. Was sagst du zu Vilhjálmur?«


  »Sie haben ihn an den Eiern.«


  »Nun, dann hoffen wir mal, dass der Druck bald nachlässt. Denn wenn die Leute oben leiden, treten sie gerne nach unten aus und lassen andere dafür büßen.«


  »Der Fall wurde nicht gründlich untersucht, und das war Vilhjálmurs Entscheidung.«


  »Unter Druck?«


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, dass Vilhjálmur von oben unter Druck gesetzt wurde, die Sache nicht vordringlich zu behandeln. Man hat von ihm erwartet, sich schwerpunktmäßig auf die Drogensache zu konzentrieren, und genau das hat er getan.«


  »Also gut, dann ist er kein böser Junge, sondern wurde nur fehlgeleitet.«


  »Er hält sich immer streng an die Vorschriften. Er würde sagen, er habe nur Anweisungen ausgeführt, und das zu Recht. Hey, wo willst du hin?«


  »Mir ist nach einem freien Tag zumute«, erwiderte Gunna und startete den zweitbesten Volvo.


  Matti machte sich Sorgen, größere Sorgen, als er sich damals gemacht hatte, als er in Grimsby gestrandet war, nachdem er bei Ausbruch des letzten Kabeljaukriegs sein Schiff verpasst hatte. Er war auch beunruhigter als seinerzeit, als die Brüder seiner ersten Frau - oder war es die zweite gewesen? - gedroht hatten, ihm einen Besuch abzustatten. Damals hatte er beim Kartenspiel ihr Elternhaus gesetzt und verloren - er hatte geglaubt, ein todsicheres Gewinnblatt auf der Hand zu halten.


  Aber diesmal konnte es richtig ernst werden. Obwohl Matti Hardy auf ihren zahlreichen gemeinsamen Fahrten durch den Südwesten des Landes im Laufe des Sommers aufmerksam beobachtet hatte, wusste er immer noch nicht genau, worum es bei Hardys Geschäften ging. Matti hatte als eine Mischung aus Fremdenführer, Fahrer und, falls erforderlich, Dolmetscher für ihn fungiert. Er vermutete, dass Hardy Amerikaner war, der seinen Akzent unterdrückte und neutral genug sprach, um als Europäer durchzugehen. Er war sich sicher, dass Hardys Tätigkeit etwas mit den zahlreichen Schwerindustrieprojekten zu tun hatte, die überall im Land aus dem Boden schossen, aber das berührte ihn kaum. Hardy bezahlte sofort und behandelte Matti respektvoll wie einen Gleichgestellten. Trotzdem wusste Matti, dass sein dezent und teuer gekleideter Fahrgast jemand war, mit dem man sich besser nicht anlegte. Er strahlte Autorität und eine unterschwellige Gefahr aus. Für jemanden wie Matti, der ein berufliches Interesse daran hatte, die Wünsche oder auch die Leichtgläubigkeit der Person auf dem Beifahrersitz einzuschätzen, war das deutlich zu erkennen.


  Damals im März hatte er sich nichts dabei gedacht, als er Hardy am Hafen von Sandeyri abgeholt hatte. Der Mann wollte zu eigenartigen Zeiten an viele merkwürdige Orte, und Matti hatte ihn an etlichen, ihm unbekannten Zielen abgesetzt und abgeholt.


  Aber er musste sich eingestehen, dass er fasziniert war, als er in den Nachrichten einen kurzen Beitrag über ein Auto sah, das man aus dem Hafen von Sandeyri gefischt hatte. Er hatte sich ein wenig gewundert, aber nicht weiter darüber nachgegrübelt. Doch jetzt gab es etwas, worüber er sich Gedanken machte - über den möglichen Verlust eines geschätzten Kunden und einer hervorragenden Quelle steuerfreier Einkünfte für seine eigene Tasche.


  Matti wartete im morgendlichen Berufsverkehr an der Miklabraut-Kreuzung an einer roten Ampel und trommelte mit den Daumen aufs Lenkrad. Genervt drehte er das Radio leise und brachte damit eine weitere Runde Promiklatsch auf Channel 2 zum Schweigen. Obwohl er Hardy über Wochen kreuz und quer durch den Süden Islands kutschiert hatte, konnte er sich nur eine vage Vorstellung darüber machen, was der Mann tat. Seine einzige Möglichkeit zur Kontaktaufnahme war eine anonyme Handynummer. Hardy bat selten darum, mehr als einmal an derselben Stelle abgeholt oder abgesetzt zu werden. Diesmal war ihr Treffpunkt der Taxistand an der Uniklinik Grensás, wo Matti den großen Wagen in eine Lücke am Ende der Reihe bugsierte. Seit Gunna ihn befragt hatte, fühlte er sich zunehmend unwohl in dem Mercedes. Normalerweise neigte er nicht dazu, sich zu viele Gedanken über Recht und Gesetz zu machen, doch diesmal hatte er das Gefühl, als würde er von allen Seiten beobachtet.


  Wie gewöhnlich tauchte Hardy innerhalb weniger Sekunden auf und ließ sich mit einem dünnen Lächeln auf dem Beifahrersitz nieder.


  »Wohin, Chef?«, fragte Matti.


  »Wir fahren aus der Stadt heraus.«


  »Okay. Welche Richtung?«


  »Hvalvík.«


  Matti blieb beinahe das Herz stehen, und er war überzeugt, dass Hardy es sofort gespürt hatte.


  »Nach Hvalvík also«, brummte er und zirkelte den Wagen aus der Lücke auf die Straße. Dabei berührte er leicht die Stoßstange des Autos, das in zweiter Reihe vor ihm geparkt hatte.


  Sie fuhren zügig durch das sonnige Reykjavík. Es war ein warmer Tag, und Staub wurde in der Hitze aufgewirbelt. Hardy war trotz der Temperatur wie üblich gekleidet. Die helle Lederjacke ließ seine Schultern schmaler wirken, als sie tatsächlich waren.


  »Ist alles in Ordnung, großer Mann? Du bist heute so still«, fragte Hardy freundlich, als sie die Stadt hinter sich ließen und in die Heidelandschaft hinausfuhren.


  »Dieser Typ. Der, mit dem du dich in der Nähe von Borgarnes unterhalten hast. Er ist tot.«


  Hardy zog eine Augenbraue in die Höhe. »Woher weißt du das?«


  »Es kam im Radio. Ein Herzinfarkt, hieß es.«


  »Und? Du hast doch nichts gesehen, oder?«


  »Nicht das Geringste«, versicherte Matti.


  »Dann gibt es auch keinen Grund zur Sorge für dich, oder?«


  Hardy sah völlig entspannt aus, während er die Landschaft betrachtete. Seine verschränkten Hände ruhten müßig in seinem Schoß.


  »Weißt du, Matti«, sagte er schließlich. »Der Mann, für den du arbeitest.«


  »Nonni?«


  »Nein, großer Mann. Nicht der Taxi-Mann. Ich meine den anderen Kerl, über den du absolutes Stillschweigen bewahren musst.«


  »Du meinst dich?«


  Verärgerung blitzte in Hardys Gesicht auf. »Nein. Den mit dem Etablissement.«


  »Den meinst du? Warum? Ich mache zurzeit nicht viel für Mundi Grétars.«


  »Oh, ich bin mir sicher, dass du das doch tust. Ich möchte dir einen kleinen Ratschlag geben.«


  »Was denn?«


  »Möglicherweise wäre es sinnvoll, eine Zeitlang auf Abstand zu diesen Aktivitäten zu gehen.«


  Matti gab sich alle Mühe, sich nicht aufzuregen. Nachdem schon die Polizei in seinen Angelegenheiten herumschnüffelte, fand er es schwer zu akzeptieren, dass auch Hardy über seinen anderen Nebenerwerb Bescheid wusste.


  »Was soll das?«


  »Ich dachte nur, du solltest wissen, dass dein Freund in den nächsten Wochen ein paar Probleme bekommen könnte und es sinnvoll wäre, wenn du eine Zeitlang nicht zu viel mit ihm und seinen Damen zu tun hättest.«


  Verdammte Scheiße!, dachte Matti. Der verfluchte Typ weiß anscheinend alles, was es zu wissen gibt.


  »Insbesondere nicht mit der Dame, mit der du so eng befreundet bist. Wir wollen doch nicht, dass sie in Schwierigkeiten gerät, nicht wahr?«, fragte Hardy mit einem unverkennbar harten Unterton.


  Matti fuhr schweigend wie im Schockzustand weiter, während Hardy seine Fingernägel musterte. Keiner sprach, bis Hvalvík als eine Ansammlung von Häusern zu erkennen war, die sich um die sanfte Krümmung der Bucht an der Südküste schmiegten. Der Sonnenschein war hier weniger strahlend.


  »Wohin geht es jetzt?«, fragte Matti schroff. Bei dem Gedanken, dass Gunna oder dieser andere Cop sein Taxi in Hvalvík bemerken könnten, kribbelte es in seinem Bauch.


  »Diesmal wollen wir zu der Baustelle an der Lagune«, erklärte Hardy. Matti seufzte erleichtert, weil das zumindest bedeutete, dass sie den Ort auf direktem Weg durchqueren und wieder verlassen würden, ohne anzuhalten. Aber sein Seelenfrieden war nur von kurzer Dauer, weil die Tankanzeige rot aufblinkte, als sie das Schild mit der Aufschrift Bitte langsam fahren passierten.


  »Scheiße! Verdammt.«


  »Was ist los?«, fragte Hardy ruhig.


  »Ach, nichts. Ich muss bloß tanken.«


  Der Wagen hielt an den Tanksäulen vor dem Hafnarkaffi an. Matti tankte und verfluchte die langsame Pumpe. Ständig ließ er den Blick schweifen, um festzustellen, ob jemand ihn erkannte.


  »Mist, verdammter«, murmelte er vor sich hin. Der Tank war voll, und Matti eilte hinein, um zu zahlen; es war jedoch niemand hinter der Theke. Einen Moment lang war er versucht, in sein Taxi zu springen und zu verschwinden, besann sich aber eines Besseren. In einem Kaff voller neugieriger Wichtigtuer würde es garantiert jemandem auffallen.


  »Tut mir leid, mein Lieber. Musstest du lange warten?«, gurrte eine Frau, die plötzlich hinter der Theke auftauchte.


  »Äh, nein.«


  »Du bist nicht von hier, oder?«


  »Nein.«


  »Oh. Und ich war mir sicher, ich würde dich von irgendwoher kennen. Aber ich kann beim besten Willen nicht sagen, woher. Kommst du aus Reykjavík?«


  »Ja«, knurrte Matti und wünschte, sie würde schneller machen, als sie auf den Tasten der Computerkasse herumtippte.


  »Ich werde das nie lernen«, zwitscherte sie. »Die alte Kasse war viel leichter zu bedienen, aber Fortschritt ist Fortschritt. Ich werde mich wohl früher oder später daran gewöhnen müssen. Das macht sechstausendzweihundert, mein Lieber.«


  Matti ließ ein paar Geldscheine auf die Theke fallen und ging zur Tür. Als er hinaustrat, fuhr ein Polizeiwagen die Straße hinauf auf sie zu. Matti fluchte leise vor sich hin, blickte zu Boden und öffnete die Wagentür.


  Hardy blickte dem vorbeifahrenden Streifenwagen nach. Matti hob den Kopf, um seinem Blick zu folgen, und war erleichtert, dass es nicht seine Kusine war, die er definitiv nicht treffen wollte. Der Fahrer war ein älterer Mann mit einem freundlichen Gesicht, der neugierig zu ihnen hinübersah, aber nicht anhielt.


  »Gut. Auf geht's, ja?«


  Hardy zeigte auf das Gebäude. »Dort ist ein Café. Willst du etwas essen?«


  »Nein«, erwiderte Matti kurz angebunden. »Fahren wir zur Baustelle, okay? Das da ist ein richtiger Saftladen.«


  Dagga schaltete das Fernsehgerät neben ihrem Schreibtisch ein, als ein sachlicher Nachrichtensprecher gerade die Hälfte seines Beitrags in den Neunzehn-Uhr-Nachrichten vorgetragen hatte.


  »... wir schalten jetzt sofort live hinüber zur laufenden Pressekonferenz.«


  »Smári Geir schlägt sich gut im Fernsehen, wie ich sehe«, bemerkte Dagga, als das Gesicht des jungen Mannes vom Bildschirm verschwand und durch ein Trio aus hochrangigen Polizeibeamten ersetzt wurde, die hinter einer Reihe von Mikrofonen saßen.


  »Angesichts dieser schwerwiegenden Behauptung aus einer höchst ungewöhnlichen Quelle halten wir weitere Untersuchungen für gerechtfertigt«, las einer von ihnen aus einer vorbereiteten Erklärung vor. Skúli starrte die Gruppe an, und seine Augen wanderten vom Sprecher zu den anderen beiden Männern und wieder zurück.


  »Diese Behauptungen sind äußerst ernster Natur. Darin heißt es, dass ein sehr schweres Verbrechen an einem unschuldigen jungen Mann verübt wurde, das in seinem Tod gipfelte. Wir rufen Zeugen auf, sich zu melden und der Polizei alle Informationen zur Verfügung zu stellen, die zum Täter führen könnten«, trug Vilhjálmur Traustason mit Grabesstimme vor.


  Blitzlichter flammten auf, und er blinzelte mehrmals.


  »Wir haben bereits Personen ermittelt, die möglicherweise in den Vorfall verwickelt sind. Gegenwärtig sind wir damit beschäftigt, Personen, die sich am fraglichen Tag an dem betreffenden Ort oder in der Nähe aufgehalten haben, auszuschließen. Das ist alles. Fragen?«


  Sofort prasselte eine Unzahl von Fragen auf ihn ein, doch an dieser Stelle wurde die Übertragung unterbrochen und ins Studio zurückgeschaltet.


  »Bislang gibt es noch keine Presseerklärung auf ihrer Webseite«, sagte Dagga und blickte von ihrem Laptop auf. »Ich habe eine E-Mail geschrieben und sie angefordert. Wahrscheinlich kommt der Text bald. Was machen wir damit, Jonni?«, fragte sie.


  »Wir können das meiste aus der Presseerklärung und den Fernsehberichten zusammenschustern, aber wir sollten uns noch ein paar Kommentare dazu einfallen lassen. Irgendwelche Vorschläge von unserem Kriminalreporter?«


  »Wie ist Reynir Ólis Reaktion darauf?«


  »Ach, das Übliche«, meinte Jonni und gähnte. »Das Gleiche wie die anderen tun, es auf die Titelseite bringen, wenn wir einen Blickwinkel finden, den sonst niemand hat.«


  »Was denn zum Beispiel?«, hakte Dagga nach.


  »Na ja.« Jonni grinste unbarmherzig. »Ich dachte an Sigurjóna Huldudóttir. Der Skandalblogger hat es vor allem auf sie abgesehen, und deshalb bin ich sicher, dass sie sich nur zu gerne darüber auslassen würde. Es stellt sich nur die Frage, wer von euch beiden Süßen hingehen und ihre Schimpftirade über sich ergehen lassen will. Aber geht nicht zu spät zu ihr. Normalerweise ist sie am Nachmittag schon besoffen.«


  Als Gunna das Polizeirevier betrat, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie nicht wusste, wo sich ihre eigene Einsatzzentrale befand. Doch dann entdeckte sie Bára am Ende des Flurs und folgte ihr.


  »Wie läuft es?«


  »Gut. Zwei Jungs machen bei Clean Iceland Dampf, und ich habe gleich ein Gespräch mit dem Typen, der sich Strategieleiter nennt.«


  »Schön. Bleib gelassen, ja? Wir wollen keine unnötige Aufregung verursachen. Sind alle da? Ich muss mit euch reden.«


  Die Einsatzzentrale war ein großes Büro mit einigen Schreibtischen, Telefonen und Computern. Ein an die Wand gehefteter Zeitplan zeigte auf, wann Einar Eyjólfur zuletzt gesehen worden war und wann man seine Leiche gefunden hatte.


  Gunna stellte sich mit einem Stapel Notizen, die sie vom Polizeirevier in Hvalvík mitgenommen hatte, vor die Wand. Sie hatte Snorri mitgebracht, dem sie die ganze Geschichte in einem stakkatoartigen Sperrfeuer auf der Fahrt weitergegeben hatte. Der verblüffte Haddi trug vorübergehend die alleinige Verantwortung in Hvalvík.


  »Also, meine Damen und Herren.« Sie blickte Bára und Bjössi an. »Wo ist Snorri?«


  »Hier, Chefin«, entschuldigte er sich und schlüpfte zur Tür hinein.


  »Ich werde mich kurz fassen«, verkündete Gunna und pinnte das Passfoto von Ström an die Wandtafel. »Diesen Mann müssen wir finden. Wir haben sonst niemanden. Einar Eyjólfur hatte anscheinend keine Feinde, alle mochten ihn. Offensichtlich gibt es keinen Menschen, der ihm etwas zuleide tun wollte.«


  Sie tippte mit einem Finger auf das Foto.


  »Er heißt Ström, ist vermutlich schwedischer Staatsbürger und war wahrscheinlich mehr als nur einmal in Island. Ich habe herausgefunden, dass er einen Wagen von der Art gemietet hatte, wie er in jener Nacht am Hafen gesehen wurde. Es ist ein BMW X3 Geländewagen, in dessen Kennzeichen die Buchstaben JA vorkommen. Keine Angst«, sagte sie beruhigend, als sie Báras Gesichtsausdruck sah. »Ich habe bereits einen Tag damit verbracht, jedes Fahrzeug auszuschließen, auf das die Beschreibung nicht passt. Wir müssen in Erfahrung bringen, welchen Geschäften der Mann nachgeht, wer er ist, warum er hier war und wo er sich aufgehalten hat.«


  »Ist dieser Mann eine verdächtige Person oder ein Zeuge?«, fragte Bára.


  »Erst mal ein Zeuge. Vorläufig gehen wir davon aus, dass er in jener Nacht an dem Ort war, an dem Einar Eyjólfur gefunden wurde. Wir haben ebenfalls eine mögliche Verbindung zwischen ihm und dem gestohlenen blauen Jeep, der aus dem Hafen von Sandeyri geborgen wurde. Nun, Bjössi, was würdest du sagen, wenn man davon ausgeht, dass der Jeep entsorgt wurde? Wenn wir das in Zusammenhang mit Egill Grímssons Tod bringen können - und ich bin fest davon überzeugt, dass wir das können -, dann haben wir es mit einer unbequem großen Sache zu tun.«


  Bjössi machte ein nachdenkliches Gesicht. »Scheiße! Du glaubst, dass dieser Typ zwei Menschen umgebracht hat?«


  »Meiner Meinung nach sieht es ganz so aus«, meinte Gunna zustimmend.


  Er stieß einen Pfiff aus. »Vilhjálmur und Ívar Laxdal werden dich dafür lieben. In Island hat es keinen Doppelmörder mehr gegeben ...«


  »Vermutlich nicht mehr seit dem Fall Gréttir. Ich möchte, dass dies vorrangig behandelt wird. Bjössi, du kannst als Erstes mit Stockholm Kontakt aufnehmen. Dann mit Interpol. Snorri wird dir das Foto von diesem Burschen mailen, damit du es weiterleiten kannst.«


  Sie legte den Stapel Unterlagen von Swiftcars vor ihn auf den Schreibtisch.


  »Einzelheiten über seinen Pass, seinen Führerschein und seine Kreditkarten findest du hier. Deshalb können uns unsere Hering mampfenden Freunde hoffentlich sofort Auskunft geben. Mach mit Visa weiter. Die Kreditkartenspur könnte uns auch weiterhelfen.« Gunna atmete tief ein. »Wir wissen nicht, ob er sich noch im Land aufhält. Wir haben keine Ahnung, ob er glaubt, dass wir ihm auf der Spur sein könnten. Wir müssen davon ausgehen, dass er gefährlich ist, und dürfen keinen Kontakt aufnehmen. Okay? Das wäre dann erst mal alles.«


  Die Gruppe zerstreute sich; die Mitarbeiter verzogen sich hinter ihre Telefone und Computer oder verließen den Raum. Gunna und Snorri blieben zurück.


  »Was jetzt, Chefin?«, wollte Snorri wissen.


  Gunna überlegte. »Ich möchte gerne wissen, was Matti Kristjans mit der Sache zu tun hat. Gestern war er nicht zu finden. Du solltest heute Nachmittag nach Reykjavík fahren und den alten Halunken aufstöbern. Sieh kurz an den Taxiständen nach, und falls er nicht dort ist, fahr sofort zum Büro von Taxi Nonni. Mach ihm ruhig Beine, wenn er nicht kooperiert.«


  »Okay. Wird erledigt.«


  »Es geht jetzt auf ein Uhr zu, und um fünf findet ein Briefing mit Vilhjálmur Traustason statt. Hoffentlich habe ich bis dahin etwas für ihn. Am besten fährst du gleich los und versuchst, etwas herauszufinden.«


  Alle waren beschäftigt. Gunna weckte einen Computer aus dem Energiesparmodus, gab Clean Iceland in eine Suchmaschine ein und wartete ungeduldig auf das Ergebnis.


  Eine Trefferliste erschien, und Gunna klickte auf die Webseite der Clean-Island-Bewegung. Sie sah, dass die Texte größtenteils in Englisch waren, und arbeitete sich durch die Informationsleiste. Sie begann mit der Rubrik Neuigkeiten. Hier scrollte sie zum Beginn des Jahres und stieß schnell auf einen Bericht über Egill Grímssons Tod. Sie las eine Kurzbiografie über den Mann, in der es um sein Engagement im Kampf gegen die Schwerindustrie in Island, die Liebe zu seiner Familie und seine hingebungsvolle Arbeit als Lehrer in einem grauen Vorort von Reykjavík ging. Dort hatte er auch den größten Teil seiner vierundvierzig Lebensjahre verbracht.


  Gunna machte sich ein paar Notizen. Er war einer der Gründer der Umweltbewegung gewesen und hatte den Umweltminister unermüdlich zum Dialog aufgefordert, während eine internationale Protestkampagne vor isländischen Botschaften in den Industriestaaten stattfand. Clean Island hatte mit ausländischen Umweltschutzgruppen zusammengearbeitet, die ein loses Netzwerk in einem großen Teil Europas, Nordamerika und einigen asiatischen Ländern bildeten.


  Sie schloss das Fenster auf dem Bildschirm und lehnte sich zurück.


  Also ist er eine Art heimlicher Aufwiegler gewesen, unser Egill, grübelte sie.


  23. KAPITEL


  Sonntag, 21. September


  Diesmal war Matti Kristjáns nicht nur beunruhigt - er hatte Angst. Er ging die Unterhaltung mit Hardy im Geiste noch mal durch, während er den Teil seiner dürftigen Habseligkeiten zusammenpackte, die er nicht zurücklassen wollte.


  »Treffen wir uns in einer Stunde und besprechen die Sache«, hatte Hardy lässig gesagt. Zu lässig für Mattis Geschmack. War es ein Fehler gewesen, Hardy zu erzählen, dass die Polizei ihn suchte? Obwohl auch Matti manchmal seiner Überzeugungskraft ein wenig nachhalf, konnte er Hardys Kaltschnäuzigkeit nicht vergessen, mit der er dem Mann aus dem Bauernhaus mühelos das Handgelenk gebrochen hatte.


  Er wühlte unter seinem Bett und zog einen Seesack hervor, in den er kurzerhand Kleidung stopfte. Dabei machte er keinen Unterschied zwischen frischer und schmutziger Wäsche. Den Abschluss bildete ein Schlafsack. Aus der Schublade des Nachttischs nahm er einige Unterlagen sowie Führerschein, Krankenversichertenkarte, Pass und einige Bankkarten und verstaute alles in der Innentasche seiner Jacke.


  Traurig betrachtete er den Stapel Hochglanzpornohefte unter seinem Bett. Manche davon sind richtige Antiquitäten, dachte er mit einem Anflug von Bedauern, und erinnerte sich daran, dass diese nackten Damen schon viele harte Zeiten mit ihm durchgestanden hatten, ohne sich je zu beschweren.


  Matti schob den Stapel zurück unter das Bett, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Am Fuß der Treppe blieb er stehen und lauschte, ob der Fernseher im Wohnzimmer zu hören war. Er hörte Gespräche aus einer Seifenoper, was bedeutete, dass die alte Frau zu Hause war. Eigentlich war sie nicht älter als Matti, aber ihr hartes Leben hatte sich gerächt.


  »Tóta! Ich fahre kurz weg!«, rief Matti und hoffte, sie würde ihn nicht hören. Doch die Tür ging auf, und die untersetzte Frau stand in der Tür und lehnte sich an den Rahmen.


  »Bleibst du lange weg?«, fragte sie, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.


  »Ein oder zwei Tage«, log Matti.


  »Bezahlter Urlaub, ja?«


  »So in der Art«, log er wieder. Tóta kniff die Augen zusammen. Offensichtlich konnte sie riechen, dass etwas nicht stimmte. So ist es, wenn man den Bock zum Gärtner macht, dachte Matti bitter.


  »Nun, wenn du dir nicht sicher bist, wie lange du wegfährst, zahlst du mir besser die Miete für einen weiteren Monat, damit ich mir sicher sein kann«, brummte sie mit einer Stimme wie raues Schmirgelpapier.


  Matti wusste, wann es besser war, auf eine Diskussion zu verzichten. Er zog eine Hand voll Geldscheine aus der Hosentasche und gab sie ihr.


  »Mehr habe ich im Augenblick nicht. Nonni wird mich am Ende des Monats für die gebuchten Touren bezahlen, und dann bekommst du den Rest, wenn das okay ist.«


  Tóta zählte leise das Geld.


  »In Ordnung. Das reicht erst mal«, sagte sie, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, bei dem ihre Zahnlücken zu erkennen waren. »Ich werde dein Zimmer nicht sofort vermieten, obwohl ich bestimmt schon morgen vier Polen darin unterbringen könnte, wenn ich wollte. Sogar noch heute Abend«, lachte sie gackernd. Prompt ging das Lachen in einen Hustenanfall über. Matti ergriff die Flucht, als Tótas Gesicht allmählich eine Farbe annahm, die ihm Unbehagen bereitete.


  Der Motor des großen Wagens sprang geschmeidig an. Innerhalb weniger Sekunden hatte er eine Entscheidung getroffen und fuhr auf der Reykjanesbraut durch den späten Vormittagsverkehr Richtung Kópavogur. Eilig durchquerte er das Stadtzentrum, aber nicht so schnell, dass er Aufmerksamkeit erregt hätte. Wachsam hielt er Ausschau nach der Polizei und rechnete ständig damit, seine Kusine Gunnhildur mit diesem unheimlichen schiefen Grinsen zu entdecken.


  Matti erschauderte bei dem Gedanken, dass Hardy wohl inzwischen wusste, dass Matti nicht kommen würde. Er rechnete damit, dass sein Handy jeden Moment klingeln würde, als er von der Hauptstraße abbog und den Bremsschwellen auf den Vorstadtstraßen so gut wie möglich auswich. Dann trat er auf die Bremse und hielt vor einem Reihenhaus am Ende einer Sackgasse. Er schwang sich aus dem Wagen, sprang das halbe Dutzend Stufen hinauf, hämmerte gegen die Tür und war schon im Haus.


  »Marika!«


  »Sie schlafen«, sagte eine groß gewachsene Frau in einem Frotteebademantel säuerlich, die mit einem Teller voller Toast aus der Küche aufgetaucht war.


  »Aber sie ist doch hier, oder?«, wollte Matti wissen. »Allein?«


  »Sie allein«, erwiderte die Frau kurz angebunden. »Wir nicht hier arbeiten«, fügte sie hinzu, aber Matti hatte schon die Treppe erklommen und klopfte an eine Tür. Als eine verschlafene Antwort zu hören war, hatte er das Zimmer schon betreten.


  »Marika, steh auf. Wir müssen gehen.«


  »Was? Matti?« Das Mädchen im Bett schaute verwirrt unter ihrer Decke hervor. Die schwarzen Haare hingen ihr wirr ums Gesicht.


  »Marika, hör zu«, sagte Matti keuchend. »Wir müssen hier weg. Nur für ein paar Tage. Es gibt Schwierigkeiten.«


  Marika setzte sich auf und kratzte sich mit einer Hand unter ihrem übergroßen T-Shirt.


  »Schwierigkeiten? Was du meinen mit Schwierigkeiten? Mit der Polizei?«


  »Ja, ja, mit der Polizei. Du kommst mit mir, okay?«


  »Okay, Matti. Du mir sagen welche Schwierigkeiten? Für uns alle?«


  »Nein, nur Probleme für dich und mich. Es ist nur für einige Tage. Dann kommen wir wieder zurück.«


  Marika gähnte und wurde allmählich wach. »Matti, du mir sagen, was ist Problem. Dann wir gehen. Hier hinsetzen.« Sie klopfte auf das Bett.


  »Nein. Zieh dich an. Ich erzähle es dir, während du dir etwas anziehst.«


  »Okay. Du erzählen. Aber umdrehen.«


  Marika glitt aus dem Bett und wartete, bis er sich umgedreht hatte, bevor sie sich das riesige T-Shirt über den Kopf zog.


  »Matti. Erzählen. Nicht in Spiegel sehen«, ermahnte sie ihn.


  »Hör zu. Ich habe ein Problem, ein böser Mann sucht mich und will mich vielleicht umbringen. Er hat mich mit dir im Auto gesehen. Er kennt Kaisa und einige der anderen Mädels, vielleicht weiß er auch von diesem Haus, und er kennt Mundi. Er behauptet, Mundi wird Schwierigkeiten bekommen.«


  »Du jetzt wieder umdrehen«, forderte Marika ihn auf und knöpfte sich ihre schlichte Bluse zu. Sie hob die Arme und steckte ihre Haare in einem Knoten auf, bevor sie anfing, wahllos Dinge in einen offenen Koffer zu werfen. Matti hätte sie am liebsten angeschrien, dass sein Wagen draußen parkte, wo Hardy ihn sehen konnte. Die Straße war eine Sackgasse, und es gab keine Fluchtmöglichkeit, außer zu Fuß durch irgendwelche Gärten. Doch er hielt die Luft an und drehte Däumchen.


  »Fertig. Wir gehen«, verkündete Marika schließlich strahlend. Matti ergriff den Koffer, und noch bevor Marika ihren Satz beendet hatte, war er schon die Treppe hinuntergegangen.


  An der Haustür führten Marika und Kaisa eine laute Unterhaltung, von der Matti kein Wort verstehen konnte. Kaisa schlug die Tür zu, als das Taxi davonfuhr. Matti seufzte erleichtert auf.


  »Matti, wohin wir fahren?«


  »Raus aus der Stadt. Nach Westen.«


  Marika war mit der Antwort offensichtlich zufrieden und feilte auf dem Weg durch Reykjavík ihre Nägel. Erst als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und an den gepflegten Gärten von Mosfell vorbeirollten, blickte sie auf und schenkte ihrer Umgebung Beachtung, so als sähe sie die geröllbedeckten Hänge zum ersten Mal.


  »Matti?«


  »Ja, Süße?«


  »Dieser Mann. Polizist?«


  »Nein.«


  »Er Verbrecher?«


  »Ja.«


  »Schade.«


  »Warum?«


  »Polizei ist kein Problem.«


  »Wieso?«


  Marika lehnte sich zurück und packte ihre Nagelfeile ein. »Manchmal kommt Polizist zu uns und sagt, er macht Schwierigkeiten. Okay, Kaisa nimmt ihn mit hoch in Zimmer, ist eine halbe Stunde lang nett zu ihm. Kein Ärger mehr.«


  Matti schüttelte sich vor Lachen. »Immer Kaisa?«


  »Immer Kaisa kümmert sich um Polizist.«


  »Aber warum sie?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht Polizist mag große Frauen. Vielleicht Kaisa einfach mag Polizei.«


  »Dieser Polizist, kommt er ins Haus oder in den Club?«


  »Club. Immer Club.«


  »In Uniform?«


  »Nein, natürlich nicht in Uniform. Sei nicht blöd!«


  »Woher weißt du dann, dass er Polizist ist?«


  »Weil er wie Polizist riechen«, antwortete Marika bestimmt. »Er gehen wie Polizist, er Kleidung wie Polizist.«


  »Du weißt nicht zufällig, wie er heißt, oder doch?«, fragte Matti.


  »Nein, natürlich nicht. Kein richtiger Name. Wer will Matti Schwierigkeiten machen?«


  »Du hast ihn ein- oder zweimal im Club gesehen. Der große Typ mit den blonden Haaren. Trägt immer diese Lederjacke.«


  Marika nickte. »Schwedischer Mann.«


  »Schwedisch? Nein, ich dachte, er wäre Amerikaner.«


  »Schwedisch«, entgegnete Marika mit Nachdruck.


  »Woher weißt du das?«


  »Maret mir erzählen. Er sprechen, wenn schläft. Er sprechen Schwedisch, wenn schläft.«


  Während Matti grimmig das Lenkrad seines großen Autos umklammerte, als es den langen Anstieg durch die Heidelandschaft auf der Straße Richtung Norden hinaufsurrte und Marika ihre Fingernägel feilte, genoss Gunna einfach das Gefühl, ein paar Stunden lang keine Uniform zu tragen.


  Das hatte sie jedoch nicht davon abgehalten, im Revier vorbeizuschauen, um sich bei Bára und Bjössi nach den Ermittlungsfortschritten zu erkundigen. Bára war überrascht, sie zu sehen, während Bjössi ihr deutlich zu verstehen gab, dass ihre Anwesenheit nicht erwünscht war. Er sagte ihr, sie solle den Tag genießen, jetzt wo sie endlich einmal frei hatte.


  Nach einem Besuch im Supermarkt von Keflavík fuhr sie in Gíslis verrostetem Range Rover durch den quälend langsamen Sonntagnachmittagsverkehr zum Museum am kleinen Bootshafen und parkte im Sonnenschein.


  Sie klappte die Sonnenschutzblende herunter und musterte sich aufmerksam im Spiegel. Sie war nicht wirklich zufrieden mit dem, was sie sah. Sie wirkte müde und sah älter aus, als sie eigentlich war. Feine Linien erschienen in den Augenwinkeln, und ihr ganzes Gesicht spiegelte ihre Erschöpfung wider. Sie hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, sich zu schminken, nachdem Raggi ihr viele Male gesagt hatte, bei ihrem gesunden Teint hätte sie das nicht nötig.


  Gunna runzelte die Stirn, und ihre Augenbrauen vereinten sich zu einem dunklen Strich über ihren Augen. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie absagen und nach Hause fahren sollte, doch dann schob sie den Gedanken beiseite. Eine erwachsene Frau war doch nicht nervös wegen einer Verabredung, die nicht einmal ein richtiges Date war.


  Sie strich über ihre Haare und beschloss, dass sie sie im Laufe der kommenden Woche wirklich schneiden lassen musste, bevor sie nicht mehr zu bändigen waren. Dann stieg sie aus.


  Er saß an einem Ecktisch in der Nähe des Fensters und blickte hinaus auf ein kleines Boot, das gerade vom Schwimmsteg ablegte. Ein paar Kinder auf der Terrasse des Cafés winkten dem Boot begeistert zu, als es vorübertuckerte, und juchzten, als der Mann am Ruder zurückwinkte.


  »Wartest du auf jemanden?«, fragte Gunna.


  Steini hob ruckartig den Kopf. Er grinste und war ganz offensichtlich erleichtert, Gunna zu sehen. Schnell stand er auf und überraschte sie mit einem Kuss auf die Wange.


  »Weißt du nicht, dass ich dich dafür verhaften könnte?«


  Steini streckte ihr die Hände entgegen. »Bitte, hier.«


  »Tut mir leid. Ich habe dienstfrei«, entschuldigte sie sich und nahm ihm gegenüber Platz. »Wie geht's dir denn?«


  »Gut, danke.«


  Einen Augenblick herrschte unbehagliches Schweigen.


  »Im Salt House war es schön«, sagte er schließlich vorsichtig.


  »Das stimmt. Sollen wir das bei Gelegenheit wiederholen?«


  »Ich finde, das sollten wir tun«, erwiderte Steini ernst und winkte der Kellnerin, damit sie ihnen die Speisekarte brachte.


  Gunna traf ihre Wahl innerhalb weniger Sekunden und legte ihre Speisekarte wieder hin, während Steini ein bisschen länger brauchte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich an dem kobaltblauen Himmel und dem leuchtend grünen Herbstgras an den Basaltsteinen erfreute, die den Hafen einfassten, während Bára und Bjössi Dienst schoben.


  »Hast du keinen Hunger?«, fragte Steini.


  »Sehe ich aus wie ein Mädchen, das nicht gerne isst? Natürlich habe ich Hunger.«


  Steini grinste und winkte die Kellnerin herbei, die mit ihrem Bestellblock an den Tisch kam.


  »Habt ihr gewählt?«, fragte das Mädchen schließlich, als Gunna und Steini beide darauf warteten, dass der andere anfing.


  »Den Tagesfisch«, sagten sie plötzlich gleichzeitig.


  »Zweimal den Fisch«, wiederholte die Kellnerin. »Und was wollt ihr trinken?«


  »Ich muss fahren, für mich bitte Wasser«, antwortete Gunna und sah Steini an.


  »Für mich das Gleiche«, fügte er hinzu und gab dem Mädchen die Speisekarten zurück. Gunna lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Sie genoss die Wärme der Nachmittagssonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Über Steinis Gesicht huschte ein Lächeln, während er an einem Ende seines Schnurrbarts zupfte.


  »Wie läuft's denn? Bei der Arbeit und so?«


  »Ich habe zurzeit richtig viel zu tun. Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein.«


  »Na ja, man soll es nicht übertreiben. Du verdienst auch nicht mehr, wenn du da bist, und vermutlich dankt es dir sowieso niemand.«


  »Weißt du, wahrscheinlich hast du recht«, meinte Gunna zustimmend und versuchte, sich Vilhjálmur Traustason anders als mit seinem üblichen missbilligenden Gesichtsausdruck vorzustellen. »Der Sturm wird bald vorübergehen, hoffe ich.«


  »Dreht sich deine Arbeit momentan hauptsächlich um diese Aluminiumhütte, die gerade errichtet wird?«


  Gunna seufzte. Sie hatte gehofft, ein oder zwei Stunden lang nicht an ihre Arbeit denken zu müssen. »Teilweise. Es läuft aber auch eine ungewöhnliche Mordermittlung, die gerade meine ganze Zeit beansprucht.«


  »Mord? In Island?« Steini zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Genau. Es ist eine ernste Geschichte, und ich darf leider nicht mehr dazu sagen. Laufendes Ermittlungsverfahren und so weiter, Verschwiegenheitspflicht, du weißt schon.«


  »Klar, ich verstehe. Oh, das Essen«, sagte Steini und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Kellnerin, die mit einem Teller in jeder Hand auf sie zukam.


  Gunna hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig sie war, bis der Duft der großzügigen Portion ihr in die Nase stieg.


  »Bon appétit«, sagte Steini feierlich und widmete sich mit Genuss seinem Essen.


  Sie aßen schweigend. Gunna spürte, dass Steini sich nicht ganz wohl fühlte, und fragte sich nach dem Grund. Sie selbst war entspannter, als sie erwartet hatte. Steini schien einer jener Menschen zu sein, mit denen man zusammen sein konnte, ohne ständig reden zu müssen. Der Fall ließ ihr keine Ruhe, und es ärgerte sie, dass sie ihre Gedanken nicht einmal ein paar kurze Stunden lang davon freimachen konnte.


  »Guter Fisch«, sagte sie schließlich, als ihr Teller beinahe leer war.


  »Es geht nichts über guten Fisch«, meinte Steini zustimmend. Sein Teller war schon wie blank geputzt. »Kaffee?«


  »Lass mich erst mal aufessen.«


  »Tut mir leid. Das ist die Macht der Gewohnheit, dass ich nicht langsam essen kann. Es liegt an den ganzen Jahren, in denen ich eine halbe Stunde Zeit hatte, um aufzuwachen, zu essen, eine Tasse Kaffee zu trinken und rechtzeitig an Deck zu sein.«


  Gunna grinste trocken. »Glaub nicht, dass ich das nicht wüsste. Mein Dad und meine Brüder sind genauso, und Raggi war auch immer vor mir fertig.«


  Steini nickte. »Wie geht es deinen Kindern? Dein Sohn fährt zur See, nicht wahr?«


  »Genau. Er ist Matrose auf der Snæfugl.«


  »Kein schlechtes Schiff. Ist er schon lange dort?«


  »Seit Januar. Er hat es mit dem College versucht, ist aber nicht zurechtgekommen. Dann hat sein Onkel Stefán Jónsson, du kennst ihn sicher, mit ihm geredet und ihm einen Platz auf einem Schiff organisiert, damit er sehen kann, ob es ihm gefällt. Gísli hat sofort Gefallen daran gefunden. Es würde mich nicht überraschen, wenn er in ein oder zwei Jahren die Seefahrtschule besuchen würde.«


  »Schick ihn zu mir, wenn er Nachhilfe braucht«, meinte Steini lächelnd.


  »Vielleicht tue ich das, mal sehen«, erwiderte Gunna abwesend. Sie schüttelte sich kurz, als sie merkte, dass ihre Gedanken unbewusst zu Matti zurückgekehrt waren.


  Als sie aufblickte, bemerkte sie, wie Steini sie forschend betrachtete.


  »Tut mir leid. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders«, entschuldigte sie sich und ärgerte sich über sich selbst.


  »Lässt dir die Arbeit keine Ruhe?«, fragte er sanft.


  »Leider nein«, gab sie zu und fragte sich, ob sie die angebotene Beförderung erwähnen sollte, die einen Umzug ans andere Ende des Landes mit sich bringen würde. »Ich fürchte, die Arbeit wird mich nicht loslassen, bis dieser Fall geklärt ist. Ich muss mich bald auf den Heimweg machen. Laufey reitet heute, und ich sollte ausnahmsweise heute Abend mal eine warme Mahlzeit für uns kochen.«


  Steini bedeutete der Kellnerin, die Rechnung zu bringen. Sie legte sie vor ihn auf den Tisch und schlenderte davon.


  Gunna griff danach. »Ich bin an der Reihe.«


  »Nein, lass mal. Ich habe dich eingeladen.«


  »Ich weiß, aber du hast letztes Mal schon bezahlt«, entgegnete Gunna entschieden. Steini zuckte mit den Schultern. Gunna stand auf und ging zur Theke. Sie stützte die Ellbogen auf, stellte einen Fuß auf die Messingleiste, die unten an der Theke verlief und wühlte in ihrem Geldbeutel. Steini grinste vor sich hin, während er Gunnas Figur in der locker fallenden Leinenhose bewunderte, die ihr - wie er fand - viel besser stand als die Uniform.


  »Fertig?«, fragte sie lächelnd, als sie zum Tisch zurückkehrte. Steini stand auf und folgte ihr nach draußen.


  »Es war sehr nett, vielen Dank«, sagte Gunna, kramte die Schlüssel des Range Rovers aus ihrer Tasche und ließ sie an einem Finger baumeln.


  »Deiner?«, fragte Steini und tätschelte die Motorhaube des großen Wagens.


  »Nein«, lachte Gunna. »Er gehört Gísli. Er wollte schon so einen haben, seit er ungefähr fünf war. Sobald er genug zusammengespart hatte, hat er dieses Auto gekauft. Die Versicherung kostet ihn ein Vermögen, wenn man bedenkt, dass er vier von fünf Wochen auf See verbringt. Deshalb teilt er sich jetzt die Versicherungsprämie mit seiner alten Mum, und die fährt auch damit, wenn er weg ist.«


  »Das ist sehr großzügig von ihm«, kommentierte Steini. Gunna hatte auf einmal das Bild eines Teenagers vor Augen, der keinen Ton herausbrachte. »Weißt du, Gunna, du bist ausgesprochen attraktiv, und ich würde dich gerne öfter sehen«, sagte er schnell.


  Gunna fühlte sich überrumpelt und brauchte einige Sekunden, bevor sie in der Lage war zu antworten.


  »Das ist sehr nett von dir, Steini. Ich hätte auch nichts dagegen, dich öfter zu sehen, aber ich habe momentan jede Menge um die Ohren. Ich weiß nicht ...« Sie atmete tief durch. »Es tut mir leid, du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt.«


  Steini lächelte bedächtig. »Entschuldige, ich wollte dich nicht überrumpeln. Ich rufe dich im Laufe der Woche an, ist das okay?«


  Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Gunna nickte.


  »Mach das. Ich habe viel zu tun, aber ruf mich an, wenn du Zeit hast«, antwortete sie mit Nachdruck.


  Er zögerte einen Augenblick lang und beugte sich dann vor, um sie flüchtig auf die Wange zu küssen.


  »Dann bis bald«, sagte er und ging zu seinem Transporter, den sie schon an jenem Tag am Hafen von Sandeyri gesehen hatte.


  Gunna schlüpfte hinter das Steuer des Range Rovers und wartete darauf, dass ihr Magen sich wieder beruhigte.


  »Ach du meine Güte«, brummte sie vor sich hin. »Das sollte ich doch alles inzwischen hinter mir haben. Wie ein liebeskranker Teenager.«


  24. KAPITEL


  Montag, 22. September


  Der zweitbeste Volvo tuckerte im Morgensonnenschein durch Hafnarfjördur. Auf den Hängen der Esja in der Ferne lag eine hauchdünne Schneedecke wie zur Erinnerung, dass die kurzen Wintertage nicht mehr fern waren. Für Gunna sah der Berg wie ein grüblerischer Koloss aus, und sie konnte die Zuneigung der Menschen, die in seinem Schatten geboren waren, nicht verstehen. Sie fand die Esja wenig eindrucksvoll verglichen mit den dramatischen, steilen Hängen in der Gegend, in der sie aufgewachsen war.


  Gunna klapperte einige Taxistände in Grensás und auf der Lækjargata ab, fuhr an den Einkaufszentren vorbei und bewegte sich langsam den Raudarárstígur zum Busbahnhof Hlemmur hinunter, vorbei am Polizeirevier und weiter auf der Hauptstraße ins Stadtzentrum. Dabei hielt sie Ausschau nach Mattis grünem Mercedes und fragte sich, ob sie das Richtige tat.


  Sie verließ die Innenstadt und hielt vor der Ampel am Höfdabakki in der Nähe von Taxi Nonnis Hof. Auch dort schaute sie sich nach dem Mercedes um. Gunna überlegte, ob sie hineingehen und sich nach Matti erkundigen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Sie wollte ihm keine Nachricht zukommen lassen, die falsch verstanden werden könnte, wenn sie nicht persönlich übermittelt wurde.


  Gunna warf einen Blick auf die Uhr und beschloss, eine Rundfahrt durch den Stadtteil Bakki und durch Kópavogur zu starten, bevor sie abschließend einen Blick auf Mattis Stammlokale im alten Westteil der Stadt werfen wollte.


  Der Mittagsverkehr wurde dichter, als sie Kópavogur verließ und auf die Kringlumrarbraut fuhr, um in die Stadt zurückzukehren. Während sie den Flughafen passierte, dachte sie darüber nach, was passieren würde, wenn die Stadt sich mit der Idee durchsetzen und den Inland-Flughafen schließen würde, um so Platz für neue Bauprojekte südlich des Stadtzentrums zu schaffen. Wie sich wohl all die Milliardäre mit ihren kleinen Sommerhäuschen rund um Skildingarnes auf die Invasion in ihr Territorium vorbereiten würden?


  »Es wird dazu kommen. Geld regiert die Welt, wie Mum immer gesagt hat«, brummte Gunna vor sich hin und hielt zum zweiten Mal an diesem Tag an der Ampel an der Lækjargata. Sie sah, dass der dortige Taxistand leer war.


  »Verdammt. Wohl wegen der Mittagszeit.«


  Sie fuhr langsam an den Slipanlagen am Hafen entlang, an denen die Boote zu Wasser gelassen wurden. Danach kam sie an den Überresten des alten Stadtkerns vorbei, wo die mit rostendem Wellblech verkleideten Häuser nach und nach durch moderne Bauten aus Stahl und Glas ersetzt wurden. Am alten Café Kaffivagninn überlegte sie, ob sie dort halten sollte. Doch seit die Büroangestellten das alte Hafenarbeiterlokal am Kai entdeckt hatten, war es vornehmer geworden und hatte an Charme eingebüßt.


  Das Grandakaffi dagegen war vom Büroviertel aus nicht zu Fuß erreichbar. Sie parkte auf einem Stück Brachland gegenüber dem Grandakaffi zwischen Taxis, Kleinlastern und einem Bus am Ende seiner Tour. Einen Moment lang bewunderte sie die Trawler mit ihrem blauweißen Anstrich am Kai und hörte einer Gruppe Männer in farbbespritzten Overalls zu. Sie waren in eine freundliche Debatte vertieft, die sie in einer osteuropäischen Sprache führten, während sie von einem halb fertig gestrichenen Schiff aus über das Brachland zum Café gingen. Sie verstummten, als sie Gunnas Uniform bemerkten, und stupsten sich gegenseitig an, als sie an ihr vorbeigingen. Gunna ging hinter den Männern her und versuchte, nicht den Eindruck zu erwecken, sie würde ihnen folgen. Trotzdem konnte sie das Unbehagen der Arbeiter spüren.


  Ein halbes Dutzend Männer saß über großen Portionen und Zeitungen im Sonnenschein um wackelige Tische. Schnell ließ Gunna den Blick über die Gesichter schweifen und fing den Blick eines älteren Mannes mit einem schmalen Gesicht auf, der aussah, als würde er nur selten eine anständige Mahlzeit bekommen. Er nickte unmerklich, als sie an ihm vorüberging, und fuhr fort, seine Suppe zu löffeln.


  Die Gruppe Arbeiter stand an der Theke und verhandelte in gebrochenem Englisch mit einer winzigen orientalischen Frau. Gunna kam näher, und die Frau blickte erleichtert an den Männern vorbei. Gunna fragte sich, wie es sie nach Island verschlagen hatte.


  »Was hättest du gerne?«, fragte die Frau in perfektem Isländisch, das sie als Immigrantin der zweiten Generation verriet.


  »Kaffee und ein Schinkensandwich, bitte«, sagte Gunna. Die Männer entspannten sich sichtlich, als sie bemerkten, dass Gunna hier war, um etwas zu essen. Die Frau legte ein Sandwich auf einen Teller auf der Theke und zeigte auf die Kaffeemaschine.


  »Das macht sechshundert.«


  Gunna angelte in ihrer Tasche nach Münzen und fand schließlich einen zerknitterten Tausendkronenschein.


  »Hast du hier in der Gegend ein grünes Mercedes-Taxi gesehen?«, fragte sie, als sie der Frau das Geld gab.


  »Was? Den dicken Matti?«


  »Genau den suche ich.«


  »Nicht in den vergangenen ein oder zwei Tagen. Soll ich ihm etwas ausrichten?«, erwiderte die Frau und gab Gunna eine Hand voll Münzen zurück.


  »Nein. Ist schon in Ordnung. Es ist nicht dringend.«


  Gunna trug das Sandwich und den Kaffee nach draußen in den Sonnenschein, sah sich um und setzte sich zu dem Mann mit dem schmalen Gesicht.


  »Na, Baddi, wie geht's dir so? Bist du beschäftigt?«


  »Die kleine Dodda, stimmt's?«


  Gunna nickte und biss in ihr Sandwich. Sie fühlte sich sofort um dreißig Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt, als sie den Namen Dodda hörte. Nur eine Hand voll Verwandte aus Vestureyri erinnerte sich daran. »Inzwischen bin ich nicht mehr ganz so klein.«


  »Es läuft nicht schlecht, weißt du. Ich sorge dafür, dass ich was zu tun habe.«


  »Gut zu wissen«, sagte Gunna. Sie verstand die ältere Generation und ihr Bedürfnis, ständig zu arbeiten. »Ich dachte, du hättest dich inzwischen zur Ruhe gesetzt, Baddi.«


  »Ach ja. Ich habe es eine Weile probiert, aber meiner Magga hat es nicht gefallen, dass ich ihr ständig ins Gehege gekommen bin. Daher arbeite ich jetzt drei Tage die Woche. Genug, um meiner Alten nicht im Weg rumzustehen.«


  Gunna nickte. »Arbeitest du für Nonni?«


  »Stimmt. Nur werktags. Mit Betrunkenen stehe ich auf Kriegsfuß. Ein junger Bursche fährt das Taxi abends und an den Wochenenden. Er verdient einen Haufen Geld, und Nonni ist zufrieden, dass das Taxi Tag und Nacht unterwegs ist. Ich übernehme ein paar Tagschichten, und so sind alle glücklich. Wie geht's denn deiner Mum?«


  »Wie immer. Grau. Beklagt sich immer noch. Was machen deine Söhne?«


  »Nichts als Ärger. Gummi fährt immer noch zur See. Beggi hat wieder geheiratet. Zum vierten Mal, vielleicht ist es auch das fünfte Mal. Ich habe es aufgegeben, mitzuzählen. Diesmal ist es ein Mädchen von den Philippinen, höchstens halb so alt wie er. Bist du zufällig hier vorbeigekommen?«


  »Mehr oder weniger«, räumte Gunna ein. »Ich halte Ausschau nach Matti.«


  »Ah«, antwortete Baddi mit Genugtuung. »Der Bursche hat es immer noch nicht geschafft, erwachsen zu werden.«


  »Hast du ihn gesehen? Er fährt einen grünen Mercedes für Nonni.«


  »Ich bin in ein bis zwei Stunden fertig, damit der junge Bursche die Abendschicht übernehmen kann. Ich erinnere mich, Matti vergangene Woche gesehen zu haben, aber seitdem nicht mehr.«


  »Ich nehme an, du siehst ihn normalerweise regelmäßig?«


  »Normalerweise ja. Am Taxistand an der Lækjargata oder in der Stadt. Wir Isländer geben es nicht gerne zu, aber auf unserer Insel lebt man wie auf dem Präsentierteller«, sagte er ernst. »Früher oder später trifft man jeden.«


  »Das ist seltsam. Ich suche nach Matti, aber ich kann ihn einfach nicht finden.«


  Der alte Mann runzelte die Stirn. »Was hat der Junge diesmal wieder ausgefressen? Aber wahrscheinlich darfst du es mir nicht sagen.«


  Gunna hob ihren Kaffeebecher und trank die letzten bitteren Kaffeetropfen, solange sie noch ein wenig warm waren. »Weißt du was, Baddi? Ich bin mir nicht sicher, und ich würde es dir erzählen, wenn ich es wüsste. Ich habe das dumme Gefühl, dass er tiefer drinsteckt als sonst ...«


  »Und du willst nicht, dass er wieder richtigen Ärger bekommt? Dodda, mein Mädchen, du hast ein weiches Herz.«


  »Ach ja. Familie und all das. Matti ist eine Nervensäge, aber im Grunde genommen ist er ein guter Kerl. Ich habe seiner Mutter vor vielen Jahren versprochen, ein Auge auf ihn zu haben.«


  »An manchen Tagen kommt es vor, dass er sich nicht sehen lässt. Unser Matti ist immer beschäftigt, und ich habe gehört, dass er einen ausländischen Geschäftsmann herumfährt. Gegen Barzahlung in die eigene Tasche, keine Fragen.«


  Gunna zog einen Kugelschreiber aus ihrer Brusttasche und kritzelte ihre Telefonnummer auf eine Serviette. »Rufst du mich an, wenn du etwas erfährst?«


  »Mache ich.«


  Gunna stand auf und wollte gehen. Baddi sah zu ihr auf und kniff die Augen zusammen, wie die strahlende Sonne ihn blendete. Jede Furche und jede Falte in seinem Gesicht waren zu sehen.


  »Vielleicht versuchst du es da, wo er wohnt.«


  »Und wo ist das?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, es ist eines dieser alten Häuser in der Flókagata, die vor Jahren in Wohnungen umgebaut wurden. Er hat ein Zimmer bei einem Paar, das den größten Teil seiner Wohnung untervermietet. Sie wohnen selbst in ihrem Wohnzimmer und versaufen die Miete. Er beklagt sich ständig über die Vermieterin. Er nennt sie die hässliche Tóta.«


  »Oh, vielen Dank, Baddi. Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Ich hoffe, das hilft dir weiter. Ich gebe dir Bescheid, falls ich etwas höre.«


  »Das ist gut.« Gunna rückte ihre Mütze zurecht und wandte sich zum Gehen. Baddi hob die aktuelle Ausgabe des Dagbladid Vísir hoch und schlug sie auf. Gunna erhaschte einen Blick auf die Schlagzeile: »Wird Minister zurücktreten?« auf der Titelseite. Darunter war ein wenig schmeichelhaftes Foto des Ministers mit Sigurjóna abgebildet, offensichtlich sind sie vom Blitzlicht eines Fotografen überrascht worden.


  ***


  Soweit Dagga erkennen konnte, war Sigurjóna Huldudóttir ein Ausbund an Nüchternheit, Gutmütigkeit und strahlender Gesundheit an einem frischen Montagmorgen. Ihre Haare fielen in einem glänzenden blonden Vorhang auf ihre Schultern. Der Haarschnitt war sowohl modisch als auch praktisch. Ihr dezentes, teures Kostüm war geschäftsmäßig sachlich und zeigte nur einen Hauch Dekollete.


  »Hast du den ganzen Mist gesehen, den dieser Skandalblogger veröffentlicht hat? Ich meine, nicht nur über meinen Mann und mich, sondern auch über unzählige andere Prominente?«, fragte Sigurjóna.


  »Nein, nicht alles«, log Dagga. Sie wünschte, sie hätte sich für dieses Interview eleganter gekleidet.


  »Dann bist du nicht so gut vorbereitet, wie du sein solltest«, erwiderte Sigurjóna sanft.


  »Nun, ich bin kurzfristig hergekommen, und ich persönlich verbringe meine Zeit nicht damit, in der schmutzigen Wäsche anderer Leute zu wühlen.«


  »Es freut mich, das zu hören. Worüber willst du reden? Du bist vom Dagurinn, nicht wahr?«


  »Das ist richtig. Ich möchte dich nach deiner Meinung über diesen Blogger und Bloggen im Allgemeinen fragen.«


  Sigurjóna lehnte sich hinter ihrem riesigen Schreibtisch zurück. Der Tisch war leer bis auf einen geschlossenen Laptop, einige sauber gestapelte Unterlagen in einem Ablagekorb aus Metallgeflecht und ein paar geschmackvolle Dekogegenstände, die kunstvoll arrangiert waren. Dagga konnte Sigurjónas Spiegelbild auf der hochglanzpolierten Tischoberfläche sehen, und sie kam zu dem Schluss, dass die Besitzerin des Schreibtisches wahrscheinlich nicht besonders viel Schreibarbeit darauf erledigte. Dagga schaltete ihr kleines Diktiergerät ein, und legte es auf die glänzende Platte, um das Gespräch aufzuzeichnen.


  »Bloggen nimmt inzwischen viel Raum in der isländischen Lebensweise ein«, begann sie. »Wahrscheinlich gibt es schon mehr Blogs als Isländer, und das ist sicher des Guten zu viel.«


  »Blogs, die niemand liest?«


  »Genau. Jede Menge Blogs, die niemand liest, viele inaktive und auch reichlich Blogs, die eine begrenzte Anzahl von Lesern haben. Du weißt, was ich meine, nämlich Blogs, in denen viel passiert, aber nur innerhalb einer kleinen Gruppe von Freunden, Klassenkameraden oder Arbeitskollegen. Dann gibt es manche, die sehr rührig sind, gewöhnlich für eine begrenzte Zeitdauer, bevor sie wieder verschwinden.«


  »Wie der Skandalblogger?«


  »Ja«, antwortete Sigurjóna, ohne eine Spur des bitteren Zorns zu zeigen, den sie bei der Erwähnung des Namens empfand. »Bloggen ist etwas, das nicht mehr fortzudenken ist. Es ist mehr als eine vorübergehende Modeerscheinung. Blogs sind ungeheuer wichtig, insbesondere für die jüngere Generation. Hast du selbst kein Blog?«


  »Nein, habe ich nicht«, log Dagga wieder.


  Sigurjóna sah sie forschend an.


  »Aber ich weiß, dass du deinen eigenen Blog hast, und ich habe schon etwas davon gelesen«, fügte Dagga eilig hinzu.


  »Es ist Unsinn«, meinte Sigurjóna sorglos. »Aber zitiere das bitte nicht. Wir haben einen Punkt erreicht, an dem jeder ein Blog hat, selbst regierende Minister. Es ist Teil der PR-Maschinerie. Wir raten unseren Mandanten, ein Blog einzurichten und es regelmäßig zu aktualisieren. Natürlich würde ich es vorziehen, wenn du diese Information auch nicht erwähnen würdest.«


  Dagga unterdrückte ihren Ärger. Gewiss konnte jemand, der so viel Erfahrung im Umgang mit den Medien besaß, nicht so dumm sein, etwas zu sagen, um dann darum zu bitten, Stillschweigen darüber zu bewahren?


  »Zurück zum offiziellen Teil: Bist du bereit, mir etwas über den Skandalblogger zu erzählen?«


  Sigurjóna blickte gequält. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie vor einem Spiegel geübt, ebenso wie das gewinnende Lächeln, bei dem Mandanten das Gefühl bekamen, sie könnten ihr das Leben ihrer Kinder anvertrauen.


  »Selbstverständlich. Aber da gibt es nicht viel zu erzählen, was nicht schon bekannt ist. Dieses Blog wurde vor ungefähr eineinhalb Jahren eingerichtet. Es ist vollständig anonym. Einige von uns Opfern dieser besonderen Art von Gift haben es analysiert, und wir sind der Meinung, dass es eine Person gibt, die vielleicht nicht alles, aber sicherlich viel davon schreibt. Die Informationen scheinen aus mehreren verschiedenen Quellen zu stammen.«


  »Also handelt es sich um eine Gruppe?«


  »Mit Sicherheit. Eine einzelne Person hätte kaum Zugang zu so vielen Informationen - und Falschinformationen, da ein großer Teil dessen, was in diesem Blog auftaucht, absolut unwahr ist. Wenn du eine derartige Story im Dagurinn veröffentlichen würdest, kann ich dir versichern, dass du verklagt würdest, bis du deinen letzten Penny los wärst.«


  Dagga hätte sie nur zu gerne gefragt, ob die Story über den Sexmarathon in Heathrow und das mit der Zuckerschnecke stimmte, aber sie wollte nicht hinausgeworfen werden, zumindest noch nicht sofort.


  »Hast du versucht, diese Person aufzuspüren? Oder die Personen, falls es mehrere sind?«


  »Das versteht sich von selbst. Die Abteilung Computerkriminalität der Polizei arbeitet auch daran, und ich bin sicher, dass jede Zeitung in Island - einschließlich deiner - schon mal versucht hat, den Verantwortlichen für dieses Blog zu finden. Habe ich recht?«


  »Du hast recht«, gab Dagga zu. »Unsere Internet-Genies haben es versucht, sind aber nicht weit gekommen. Der Host ist irgendwo in Südamerika, nicht wahr?«


  »Es ist ein Kommen und Gehen. Derzeit ist er auf einem Server in einer Republik in Zentralasien untergekommen, soweit ich weiß.«


  Dagga überprüfte das Kontrolllämpchen an ihrem Diktiergerät. »Um auf die Person zurückzukommen, die hinter diesem Blog steckt: Hast du eine Vorstellung oder Hinweise, wer es sein könnte?«


  Sigurjóna hob zur Antwort die Hände.


  »Kann man etwas dagegen tun?«


  »Wahrscheinlich nicht. Falls die Person oder die Personen jemals auftauchen, werden wohl ziemlich viele Leute ihrem Unmut Luft machen und Schadensersatz fordern wollen, aber es könnte Riesenprobleme mit der Beweisführung geben«, sagte sie und ließ wieder dieses Lächeln aufblitzen.


  »Geht es um die Redefreiheit?«


  Verärgerung huschte über Sigurjónas Gesicht. Dagga war sich sicher, dass eine Frage zu der Brust-OP wahrscheinlich das Ende des Interviews bedeuten würde.


  »Natürlich geht es hier nicht um Redefreiheit«, sagte sie zähneknirschend. »Es geht um das Recht normaler, ehrlicher Menschen, ihr Leben zu leben, ohne auf eine hässliche und verletzende Art und Weise verleumdet zu werden, ohne eine Möglichkeit zu haben, alle diese schrecklichen, unwahren Behauptungen zu widerlegen.«


  »Ich nehme an, dass keine der Behauptungen, die der Skandalblogger aufgestellt hat, der Wahrheit entspricht?«


  Sigurjónas Stimme wurde sofort lauter und schriller. »Natürlich nicht! Es sind alles boshafte Erfindungen und reine Lügen.«


  »Was deinen Mann und die Anschuldigungen hinsichtlich seiner Beziehung zu ESC und InterAlu angeht ...«


  »Wie ich bereits sagte, es ist alles erstunken und erlogen.«


  Obwohl Sigurjóna ihr berühmtes Temperament in Schach hielt, war Dagga sicher, dass sie kurz vor der Explosion stand. Dagga sah ihren Blick über den Schreibtisch flattern und einen Augenblick lang auf dem winzigen Rekorder mit dem roten Licht verharren. Plötzlich beruhigte sie sich und verhielt sich wieder normal.


  »Es tut mir schrecklich leid. Du musst mir verzeihen, aber die letzten Wochen und Monate waren für mich ... aufreibend, könnte man sagen.«


  »Ich verstehe, dass es für dich und einige andere Leute schwierig war. Dein Mann ...«


  »Er ist nicht hier«, fiel Sigurjóna ihr ins Wort. »Er wird in seinem eigenen Namen sprechen müssen, und er wird es sicher gerne tun. Aber ich kann sagen, dass die Anschuldigungen, dass er sich nicht ehrenvoll verhalten habe, ihn zutiefst beunruhigt und verletzt haben.«


  »Und was ist mit InterAlu? Das Unternehmen ist sehr unvorteilhaft dargestellt worden. Da Spearpoint InterAlus PR-Agentur ist, kannst du das doch gewiss kommentieren.«


  »Einer meiner Angestellten wird dir heute Nachmittag eine Stellungnahme mailen«, entgegnete Sigurjóna mit eisiger Verachtung, die Dagga signalisierte, dass das Interview fast zu Ende war.


  »Bevor wir fertig sind, würde ich dich gerne noch zu dem jungen Mann befragen, der den Behauptungen des Skandalbloggers zufolge vor einigen Wochen ermordet wurde.«


  »Eine außerordentlich bedauernswerte Angelegenheit. Die Ermittlungen der Polizei haben, soweit ich weiß, nichts ergeben, was auf ein Verbrechen schließen lässt.«


  »Du glaubst nicht, dass er vorsätzlich ermordet wurde?«


  »Natürlich nicht. Ich würde nur gerne wissen, wie er dorthin gekommen ist ...«


  »Nach Hvalvík?«


  »Richtig. Aber das ist auch schon alles, was ungewöhnlich an der Sache ist. Sieh mal, das Internet und die Welt der Blogger sind voller Verschwörungstheorien und verrückter Ideen. Das ist keine gute Informationsquelle für Journalisten, die für seriöse Zeitungen arbeiten.


  Gut gebrüllt, Löwe, dachte Dagga. »Und der Kommentar des Skandalbloggers: ›Er war einer von uns‹? Er war doch ein Mitarbeiter von Spearpoint, nicht wahr?«, fragte sie. Sie bildete sich ein zu hören, wie der Zahnschmelz auf Sigurjónas perfekten Zähnen zu Staub zermalmt wurde.


  »Es tut mir leid«, entgegnete Sigurjóna, die ihr Bedürfnis loszubrüllen kaum noch unter Kontrolle hatte. »Dazu wurde bereits Stellung genommen, und aus Rücksicht auf Einar Eyjólfur Einarssons Familie ziehe ich es vor, es dabei zu belassen. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe sehr viel zu tun.«


  Dagga nahm ihren Rekorder, und die beiden Frauen standen auf. Sigurjóna kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. Ihr Zorn war verschwunden, und sie lächelte wieder.


  »Vielen Dank. Bist du eigentlich glücklich beim Dagurinn? Hm? Weißt du, ich habe ebenfalls ganz unten im Journalismus angefangen; es ist ein großartiger Start.«


  »Das stimmt.«


  »Natürlich habe ich gemerkt, dass du ausgiebiger recherchiert hast, als du preisgeben wolltest. Sag mir Bescheid, wenn du den Dagurinn hinter dir lassen willst, ja?«, fügte Sigurjóna neckisch hinzu und schüttelte Dagga die Hand. »Und du schickst mir doch einen Entwurf deines Artikels? Nur zur Kontrolle. Ich bin sicher, du hast Verständnis dafür.«


  Erst als sich die Tür von Spearpoint hinter ihr geschlossen hatte, überprüfte Dagga ihren Rekorder und stellte erleichtert fest, dass er noch lief.


  Gunna musterte das alte Haus aufmerksam. Die drei oberen Stockwerke waren mit Wellblech verkleidet, während das Erdgeschoss aus Sichtbeton war. Damit war das Gebäude typisch für die Gegend, die allmählich wieder in Mode kam. Gewiss würde das Haus früher oder später an einen Unternehmer verkauft werden, der es abreißen und durch einen Neubau ersetzen oder aber das alte Gemäuer mit Kiefernholz und gedimmter Beleuchtung aufpeppen würde.


  Aber Gunna interessierte sich heute mehr für die Namensschilder neben den Klingeln. Sie bezweifelte, dass irgendeine davon funktionierte. In nicht allzu ferner Vergangenheit war einer der Namen auf den verblassten Papierstreifen geändert worden. Man hatte den Namen des Bewohners weggekratzt und stattdessen Hässliche Tóta darübergekritzelt.


  Gunna vermutete, dass sich die Wohnung, zu der die Klingel gehörte, im oberen Teil des Hauses befand. Sie betätigte den Knopf, hörte nichts und drückte gegen die Tür. Das kaputte Türschloss hing nur noch an einer einzigen Schraube, sodass die Tür sich sofort öffnete.


  Im Treppenhaus war es düster, und auf dem ersten Treppenabsatz war eine Reihe geschlossener Türen zu sehen. Als sie das Geräusch eines Fernsehers hinter der ersten Tür vernahm, klopfte sie an. Drinnen beschwerten sich die Federn eines Sofas, und schlurfende Schritte näherten sich. Die Tür wurde geöffnet, und Gunna erkannte Tóta auf Anhieb.


  »Was gibt's?«, fragte Tóta. Von der Zigarette zwischen ihren Lippen stiegen Rauchkringel vor ihren halb geschlossenen Augen auf.


  »Guten Morgen, Tóta. Du erinnerst dich sicher an mich. Es handelt sich um einen Freundschaftsbesuch.«


  »Ich würde gerne wissen, seit wann Bullen Freundschaftsbesuche machen.«


  »Du warst eigentlich immer ganz froh, wenn wir deinen Jungen mitgenommen haben, damit er sich in der Zelle wieder beruhigen konnte.«


  »Na ja. Er war ein bisschen übermütig, als er jünger war, mein Pesi. Was will die Polizei denn hier?«


  Gunna blickte über Tótas Schulter in den dämmrigen Raum hinter ihr. Die Vorhänge waren zugezogen, um die Sommersonne auszusperren, und ein großer Flachbildfernseher quasselte in der Ecke vor sich hin. Er war der einzige neue Gegenstand im Zimmer. »Willst du mich nicht hereinbitten?«


  Tóta zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.«


  Tóta setzte sich wieder in die Sofaecke und nahm endlich die Zigarette aus dem Mund. »Es kann nicht um etwas Ernstes gehen, sonst wärt ihr zu zweit«, brummte sie.


  »Wie ich schon gesagt habe, es handelt sich lediglich um einen Freundschaftsbesuch. Ich suche Matti Kristjáns. Ich habe gehört, dass er momentan hier wohnt.«


  »Ja, der Fettsack wohnt hier.«


  »Und wo ist er gerade?«


  Tóta zuckte mit der Schulter und zündete sich an dem glimmenden Stummel die nächste Zigarette an. »Keine Ahnung. Er ist fortgefahren.«


  »Wann?«


  Wieder Schulterzucken. »Vielleicht gestern?«


  »War es nun gestern oder nicht?«


  »Keine Ahnung. Bin mir nicht sicher.«


  Gunna holte tief Luft und zählte bis zehn. »Also, Tóta, geht dein Mann immer noch im Keller seinem kleinen Hobby nach, oder hat er es aufgegeben?«


  Tóta wandte ihren Blick zum ersten Mal vom Fernsehgerät ab und sah Gunna finster an. »Du wirst doch dem alten Mann keinen Ärger machen, oder? Wem tut es schon weh, wenn er ab und zu eine Flasche Schnaps brennt?«


  »Schwer zu sagen. Ich könnte hier und da nicht so genau hinsehen. Das hängt davon ab, wie hilfsbereit du bist. Wo ist Matti?«


  »Keine Ahnung. Er ist gestern weggefahren. Hat seine Miete bezahlt und ist verschwunden. Das ist alles.«


  »In Ordnung. Du bist dir also jetzt sicher, dass es gestern war. Früh? Am Nachmittag? Am Abend?«


  »Am Vormittag«, antwortete Tóta. »Irgendwann am Vormittag. Ich weiß nicht.«


  »Hast du eine Ahnung, wohin er wollte?«


  Tóta zuckte nur kurz mit der Schulter. Gunna erhob sich von ihrem Stuhl.


  »Gut. Ich muss sein Zimmer sehen.«


  »Oben.« Tóta zeigte vage zur Tür.


  »Zeig es mir.«


  Tóta trottete voraus und stieg die schmale Treppe hinauf. Ihre Pantoffeln waren eine Nummer zu groß und rutschten ihr bei jedem Schritt von den Fersen. Sie angelte in der Tasche ihres Kittels nach den Schlüsseln. Nach mehreren Versuchen fand sie den richtigen und schloss die Tür auf.


  »Du müsstest eigentlich einen Haussuchungsbefehl haben«, meinte Tóta zweifelnd, als Gunna sich Einweghandschuhe überstreifte und den Raum betrat.


  »Wenn du einen Haussuchungsbefehl willst, rufe ich einen Kollegen an und warte eine halbe Stunde lang in deinem Wohnzimmer, bis er mit den Papieren hier ist. Ist es das, was du willst?«


  Tóta verfiel wieder in vorwurfsvolles Schweigen und sah von der Tür aus zu. Dabei ließ sie ihre Asche auf den Teppich fallen.


  »Warst du hier drinnen, seit Matti weg ist?«


  Tóta antwortete nicht. Gunna zog die Schubladen der kleinen Kommode heraus und fand nur Staub darin. Einige von Mattis Kleidungsstücken hingen über der Stuhllehne, und der knarzende Kleiderschrank war leer bis auf einen Regenmantel, der schon vor einer Generation aus der Mode gekommen war.


  »Ich habe gefragt, ob jemand hier war, seit Matti weg ist.«


  »Sieh unter dem Bett nach.«


  »Warum?«


  »Tu es einfach.«


  Gunna schob den Rand der Bettdecke zur Seite und bückte sich. Sie sah viel Staub und einen bemerkenswert staubfreien, viereckigen Fleck unter dem Bett.


  »Da ist nichts.«


  »Dann war der alte Mann hier und hat die Pornohefte des Fettsacks geklaut. Also war er hier drinnen.«


  »Tóta, hast du irgendeine Ahnung, wo Matti sein könnte? Ich frage nicht aus Spaß. Es ist wichtig.«


  »Ich weiß es nicht«, jammerte Tóta. »Er hat seine Miete bezahlt und ist gegangen.«


  »Hat er gesagt, wann er zurückkommt?«


  »Nein.«


  »Rechnest du damit, dass er wiederkommt? Schließlich hat er den größten Teil seiner Sachen mitgenommen.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Falls er bis Ende des Monats nicht zurück ist, vermiete ich das Zimmer weiter. Ich könnte leicht drei Polen hier unterbringen«, sagte sie. Bei dieser Aussicht hellte sich ihre Miene auf.


  »Versuchen wir es noch mal. Weißt du, mit wem er schon mal ausgegangen ist? Irgendwelche Freunde, die ihn hier besucht haben? Hat jemand ihn gesucht? Hat er irgendwelche Namen genannt?«


  »Nein. Nichts. Er hat ständig über Taxi Nonni genörgelt, und über den Typ in so einem Club, mit dem er Geschäfte gemacht hat. Ein Ausländer, hat er gesagt. Ich glaube, Fettsack hatte ein bisschen Angst vor ihm, er wollte ihn nicht verärgern.«


  Gunna machte die Tür hinter sich zu und beschloss, die Handschuhe anzubehalten, bis sie aus dem Haus war. »Welche Art von Geschäften?«


  »Weiß nicht. Ich habe nicht gefragt. Aber Fettsack hatte viel Geld. Jede Menge Geld.«


  »Weißt du, woher er das hatte?«


  »Frag Fettsack, wenn du ihn findest. Ich wette, er wird es dir auch nicht erzählen.«


  An der Haustür streifte Gunna die Handschuhe ab und ließ sich Zeit dabei. Tóta war eindeutig darauf aus, schnell wieder zu ihrem Fernseher zurückzukehren.


  »Danke für deine Unterstützung. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir Bescheid geben würdest, falls du etwas von Matti hörst. Dann muss ich ihn nicht im Keller suchen, wenn du verstehst, was ich meine«, sagte Gunna. Tóta warf ihr durch den Türspalt einen letzten finsteren Blick zu.


  Dagga beschloss, die Treppe hinunterzulaufen und nicht auf den Aufzug zu warten. Als sie den ersten Treppenabsatz erreichte, hörte sie, wie der Aufzug sich oben mit einem Zischen öffnete, aber sie zuckte mit der Schulter und ging weiter.


  Hardy trat aus dem Lift und wählte eine Nummer auf seinem Handy. Er ließ es läuten, bis eine körperlose Stimme ihm sanft mitteilte, dass der Teilnehmer das Telefon entweder ausgeschaltet oder keinen Netzempfang hatte. Er unterbrach die Verbindung, bevor die Stimme Gelegenheit bekam, ihn zu bitten, es zu einem späteren Zeitpunkt zu versuchen. Leise betrat er die Büroräume von Spearpoint.


  Dísa blickte auf, als die Tür sich öffnete, und erkannte ihn. Ohne ein Wort drückte sie auf den Knopf der Gegensprechanlage.


  »Was ist?«, fragte Sigurjóna kurz angebunden.


  »Mr. Hardy ist hier und möchte dich sehen«, antwortete Dísa.


  »Eine Minute bitte, Dísa. Dann bring ihn herein.«


  »Sigurjóna hat gleich Zeit für dich«, sagte sie auf Englisch und blickte zu Hardy auf. Er nickte nur.


  Hardy stand gelassen am Empfang. Dísa fand den Mann unheimlich. Er sprach wenig, war aber immer höflich. Bei seinen seltenen Besuchen in den Räumlichkeiten von Spearpoint sah er immer gleich aus. Er trug stets dieselbe Kleidung, egal, wie das Wetter war. Während Dísa die Minute verstreichen ließ, dachte sie, dass es dieser ungerührte Blick war, der Hardy unheimlich wirken ließ. Er gab keinen Hinweis darauf, was er dachte.


  Das Licht der Gegensprechanlage vor ihr leuchtete auf, und Dísa blickte zu Hardy, der am Fenster stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte und kaum wahrnehmbar auf den Fußballen wippte.


  »Sigurjóna ist jetzt zu sprechen«, sagte Dísa zu seinem Rücken. Hardy drehte sich geräuschlos um und nickte ihr mit der Andeutung eines Lächelns zu.


  Sigurjóna saß hinter ihrem Schreibtisch. Im Fernsehen lief ein Nachrichtenkanal, dessen Ton leise gestellt war. Sie blickte finster, als Hardy hereinkam und über den dicken Teppich ging.


  »Es hat wieder angefangen«, sagte sie, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


  »Das Blog?«


  »Letzte Woche. Ich dachte, du hättest das beendet. Ich dachte, du hättest jemanden gefunden, der dafür verantwortlich ist?«


  »Es wurde eine Botschaft übermittelt. Ich bin sicher, sie wird Wirkung zeigen.«


  »Ja, ja«, fauchte Sigurjóna. »Und weißt du auch, was dieser Skandalblogger jetzt behauptet?«


  »Nein. Ich habe es nicht gelesen.«


  »Okay. Er sagt, dass jemand, der im Hafen von Hvalvík ertrunken ist, mit Absicht dort versenkt wurde.«


  »Wirklich?«


  »Ich habe erfahren, dass die Polizei wieder Fragen stellt.«


  »Aha.«


  »Ich dachte, ich könnte mich auf dich verlassen, nachdem Horst gesagt hat, du könntest alles in Ordnung bringen.«


  Hardy fragte sich, wie viele Drinks Sigurjóna zu dieser frühen Nachmittagsstunde schon intus hatte. Er fand, dass der Genuss von Alkohol, wenn höchste Konzentration gefragt war, auf einen Amateur hindeutete - oder auf jemanden, der tiefer in der Klemme steckte, als er es verkraften konnte.


  »Die Erledigung mancher Aufgaben kann leider etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen. Doch die wichtige Arbeit macht gute Fortschritte. Ich habe gehört, dass Horst mit der Baustelle in Hvalvík zufrieden ist, und dass die Baustelle an der Lagune ebenfalls auf einem guten Weg ist.«


  »Ja, ja. Es läuft alles nach Plan. Ich habe gut bezahlte Mitarbeiter, die sich um die Einzelheiten kümmern«, antwortete Sigurjóna. »Ich frage mich, ob du den kleinen Job zu Ende führen wirst, um den ich dich gebeten hatte.«


  »Das ist in Arbeit«, versicherte ihr Hardy. »Derartige Dinge können meistens nicht von heute auf morgen erledigt werden. Aber ich möchte dich in einer anderen Angelegenheit um Hilfe bitten.«


  Sigurjóna lächelte eine Spur breiter, als sie es ohne Zugriff auf die Wodkaflasche im Schrank getan hätte. »Also helfen wir uns gegenseitig. In welcher Angelegenheit brauchst du unsere Hilfe?«


  »Ich muss jemanden ausfindig machen, und da ich nicht über die nötige Ortskenntnis verfüge, brauche ich Unterstützung.«


  »Einer meiner Leute kann dir bestimmt helfen. Was ist mit dem Fahrer, der für dich gearbeitet hat? Kann er dir nicht bei der Suche behilflich sein?«


  »Er ist die Person, die ich finden muss.«


  Ohne den Blick von Hardys Gesicht abzuwenden, drückte Sigurjóna auf einen Knopf der Gegensprechanlage. »Dísa, könntest du bitte Jón Oddur zu uns schicken?«


  Sie ließ den Knopf wieder los. »Mr. Hardy, was machst du eigentlich am Freitagabend?«


  25. KAPITEL


  Dienstag, 23. September


  »Du wirst mal wieder allein sein, Haddi. Brauchst du etwas?«


  Gunna beugte sich über den Schreibtisch und schaute auf ihren Bildschirm, als Haddi in der Tür erschien. »Musst du wieder nach Keflavík?«, fragte er. »Nimmst du Snorri mit?«


  »Leider ja. Ich hoffe, es wird nicht zu lange dauern, aber es läuft einfach ein bisschen anders als sonst«, fügte sie hinzu. Ein Computersignal meldete den Eingang neuer Nachrichten.


  »Das wollen wir nicht hoffen«, grummelte Haddi. »Ich habe schon genug um die Ohren mit diesem ganzen Verkehr und was weiß ich nicht alles. Was den Schreibkram angeht ...«


  Er senkte seine Stimme zu einem Murmeln, als er merkte, dass Gunnas Aufmerksamkeit dem Computer galt. Schnell scrollte sie durch ihre Nachrichten und löschte einige sofort.


  Hi Gunna,


  der Artikel ist beinahe fertig, und es gibt nur einige wenige Punkte, die ich gerne mit dir durchgehen möchte, bevor ich den Text an den Redakteur weitergebe. Können wir uns in den nächsten Tagen treffen? Ich habe übrigens ein paar von Láras Fotos angehängt, die wir gerne nehmen würden. Kannst du mir Bescheid geben, ob sie in Ordnung sind? Falls welche dabei sind, die dir überhaupt nicht gefallen, sorge ich dafür, dass sie nicht gedruckt werden. Danke.


  Viele Grüße,


  Skúli.


  »He, Haddi! Komm und sieh dir das an. Wir werden berühmt«, rief Gunna und klickte nacheinander auf die Icons, um die Bilddateien zu öffnen.


  Haddi eilte herbei und stellte sich hinter sie, während sie die Fotos durchging: die Polizeidienststelle, Haddi und Snorri an ihren Schreibtischen, beide bei einem Briefing, Snorri beim Bedienen einer Radarkamera, Gunna, die mit finsterem Gesicht hinter ihm stand.


  »Meine Güte, Gunna, Mädel, hier siehst du aus, als hättest du in eine saure Zitrone gebissen!« Haddi lachte schallend.


  »Und du siehst aus wie einer von den Keystone Cops.«


  »Das hier ist gut.«


  »Mir gefällt, dass sie den ganzen Ort im Hintergrund drauf haben.«


  »Dieses Mädel kann verdammt gut mit der Kamera umgehen«, musste Haddi zugeben. Gunna klickte auf das letzte Foto. Es zeigte sie selbst während der Demonstration an der InterAlu-Baustelle. Die Hügel und ein paar Demonstranten spiegelten sich in ihrer verspiegelten Sonnenbrille.


  »So ist das. Ich sehe aus wie eine richtig fiese alte Kuh. Hoffentlich nehmen sie das.« Haddi nahm seine Brille ab, polierte die Gläser mit seiner Krawatte, setzte sie wieder auf und sah sich das Bild noch mal an.


  »Diesen Typ habe ich gesehen«, sagte er und zeigte auf einen Mann in der Menge hinter Gunnas Schulter, der direkt in die Kamera starrte. Sie betrachtete das Foto und blickte dem Mann in die Augen, den sie zuletzt in den Aufzeichnungen einer Parkplatzüberwachungskamera gesehen hatte.


  »Den hier?«, fragte sie und zeigte auf ihn.


  »Genau. Den blonden Mann in der hellen Lederjacke.«


  »Wann?«


  »Ich glaube, am Samstagvormittag. Er war unten beim Hafnarkaffi und ist mit einem großen Kerl aus einem Taxi gestiegen.«


  »Gibt es einen Grund, warum er dir aufgefallen ist?«


  Haddi kratzte sich am Kopf. »Nicht wirklich. Man sieht nur nicht so oft ein Taxi aus Reykjavík hier in der Gegend, das ist alles. Der Fahrer sah mir etwas zwielichtig aus, er hat mir gar nicht gefallen. Ich wollte eigentlich seine Reifen überprüfen, aber ich war gerade unten am Hafen gewesen und wäre zu spät zu meinem Kaffee hier gekommen. Also habe ich mir nicht die Mühe gemacht.«


  »Ein Taxi aus Reykjavík? Hast du dir die Nummer gemerkt?«, fragte Gunna scharf.


  »Nein. Hab es nicht für nötig gehalten. Wahrscheinlich sind sie zu der Aluminiumhütte gefahren und haben gehalten, um zu tanken.«


  »Was für eine Marke war es?«


  »Ein Mercedes«, antwortete Haddi sofort. »Grün, ein Kombi. Er hatte am Kotflügel auf der Beifahrerseite eine Delle. Warum fragst du?«


  »Nur so. Was ist mit dem Fahrer? War er dick?«


  »Dick, ja, sogar fett.«


  »Hatte er einen großen Schnurrbart? Im Siebzigerjahrestil, so wie Smokey?«


  »Ganz genau. Er hat mir überhaupt nicht gefallen.«


  »Keine Sorge, Haddi. Keine Sorge«, sagte Gunna, griff nach dem Telefon und tippte eine Nummer ein.


  »Skúli Snædal, bitte«, sagte sie kurz angebunden zu der Rezeptionistin. »Ja, es ist wichtig. Hier spricht Gunnhildur Gísladóttir von der Polizei in Hvalvík, und es interessiert mich nicht die Bohne, dass er in einem Meeting ist.«


  Matti schlug die Augen auf und sah die Unebenheiten an der Zimmerdecke. Er fühlte sich in die Zeit zurückversetzt, als er ein kleiner Junge war und jeden Sommer nach Álfasteinn geschickt worden war. Als er ein Teenager war, verbrachte er den Sommer damit, Köder an Angelschnüren zu befestigen und zuzusehen, wie schiefergraue Fische namens Heilbutt auf das Seitendeck klatschten.


  Er streckte eine Hand aus und rechnete damit, die zusammengerollte Marika neben sich zu fühlen, aber seine Hand ertastete nur eine kalte Vertiefung in der Matratze.


  »Marika!«


  »Was ist?«


  Matti zog seine Hose an und stapfte mit glasigem Blick ins Bad, wo er laut und mit großer Erleichterung pinkelte. »Was macht du?«


  »Nichts«, antwortete sie aus dem Nachbarzimmer.


  Sie saß auf einem zerlumpten Sessel in der schlauchförmigen Küche. Auf der Armlehne hatte sich eine große schwarz-weiße Katze ausgestreckt. Beide blickten Matti an, als er auftauchte. Sein Gesicht war aufgedunsen, und die Haare standen auf einer Seite in die Höhe. Marika legte das Buch, in dem sie gerade las, auf die andere Armlehne.


  »Wo ist Lóa?«


  »Ausgegangen.«


  »Bleibt sie lange weg, weißt du das?«


  »Sie sagen, sie schnell zurück. Vielleicht eine Stunde. Sie ist nette Frau, deine Kusine.«


  »Lóa ist ganz in Ordnung. Aber sie kann auch manchmal ein Scheusal sein. Gibt's Kaffee?«, fragte er gähnend.


  »Auf dem Herd.« Marika nahm ihr Buch wieder zur Hand und las weiter.


  »Was machst du?«


  »Lesen.«


  »Was liest du?«


  »Englisches Buch. Grapes of Wrath.«


  »Ist es gut?«


  »Ja.«


  Matti schlurfte zum Herd und schenkte sich Kaffee ein. Er gähnte wieder, kratzte sich und trank. Marika blickte kurz auf und schüttelte den Kopf. Matti schaltete das Radio über der Spüle ein und hörte eine Minute lang zu, wie der Sprecher eine Liste in Kürze stattfindender Beerdigungen verlas. Dann machte er das Radio wieder aus und wanderte zum Fenster, um aufs Meer hinauszublicken. Marika blätterte eine Seite um und las weiter.


  Plötzlich sprang die Katze auf den Boden und setzte sich erwartungsvoll neben die Tür. Matti beobachtete sie schläfrig und fragte sich, ob sie eine Maus gesehen hatte, aber dann öffnete sich quietschend die Tür und ein großer Collie stürmte herein, begrüßte die Katze und legte sich auf den Teppich unter dem Fenster. Hinter dem Collie tauchte die untersetzte Gestalt von Lóa auf. An der Tür schleuderte sie ihre Gummistiefel von den Füßen und tapste auf dicken Socken in die Küche.


  »Matti, mein Junge, also hast du deinen fetten Arsch doch noch aus dem Bett bewegt! Das ganze Haus hat gewackelt, so laut hast du geschnarcht.«


  »Ja, Lóa, meine liebe Kusine.«


  Sie hievte eine Tasche auf die Arbeitsplatte, aus der sie ein großes, noch blutiges Stück Fleisch zum Vorschein holte.


  »Gibt es das heute?«


  »Hallgrímur drüben in Einarsnes hat gestern einen Seehund geschossen, und das ist mein Anteil. Nett von ihm, finde ich.«


  Sie ließ sich mit einem Stöhnen auf einen Stuhl sinken.


  »Immer noch Rückenschmerzen?«, fragte Matti.


  Lóa nickte. »Hin und wieder. Nun, was bringt dich diesmal hierher?«


  »Ach, weißt du. Ich musste mal für eine Weile weg.«


  »Bist du wieder in Schwierigkeiten?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Welcher Art?«


  »Nichts Besonderes. Ich muss nur abwarten, bis sich die Wogen wieder geglättet haben.«


  »Da hat mir deine junge Dame aber etwas anderes erzählt.«


  Matti bekam Stielaugen. »Aber ...?«


  »Was aber?«


  »Du sprichst weder Englisch noch Rumänisch, oder was auch immer sie spricht.«


  »Nun, Matti, vielleicht ist es dir entgangen, aber Marika spricht ganz passabel Isländisch.«


  »Verdammt noch mal!«


  »Hier wird nicht geflucht!«


  »Tut mir leid. Das habe ich nicht gewusst. Wir sprechen nur Englisch miteinander.«


  »Und jetzt könnt ihr auch Isländisch miteinander sprechen. Zumindest benutzt sie nicht ständig diese schrecklichen Ausdrücke, die ich mir von dir immer anhören muss.«


  »Verdammt noch mal.«


  »Matti!«


  »Entschuldige.«


  Lóa stand auf und knallte den Kessel auf den Herd. »Matti, du kommst immer in den Westen, wenn du in der Patsche sitzt. Ich werde nicht fragen, was es diesmal ist. Ich will nur wissen, ob es ernst ist und ob du von der Polizei gesucht wirst.«


  »Äh, ja.«


  »Ernst oder Polizei?«


  »Beides.«


  »Matti, du bist wirklich ein ziemlicher Dummkopf. Du kannst hier nicht lange bleiben, hier finden sie dich. Hallgrímurs Frau hat dich gestern in Hólmavík im Geschäft gesehen. Wenn sie weiß, dass du hier bist, dann weiß es bald jeder.«


  »Das stimmt«, gab er zu.


  Lóa senkte die Stimme zu einem Murmeln. »Die junge Dame, Marika. Scheint ein nettes Mädel zu sein. Und vernünftig. Du solltest an ihr festhalten.«


  »Oh. Sie ist in Ordnung.«


  »Ich hätte gedacht, sie wäre nicht dein Typ. Mageres kleines Ding. Arbeitet sie?«


  »Ja, in einem Club.«


  »Dann hast du sie wohl dort kennengelernt, oder? Ist es eine Kneipe?«


  »So in der Art.«


  »Was arbeitet sie denn?«


  Matti seufzte, weil er wusste, dass er die Wahrheit nicht erzählen konnte. Es konnte aber auch gefährlich sein, wenn man Lóa nicht die Wahrheit sagte.


  »Sie tanzt«, antwortete er schließlich.


  »Aha. Welche Art von Tanz?«


  »Die Art, bei der man sich auszieht und die Leute zusehen.«


  Lóa legte die Stirn auf eine Weise in Falten, die Matti unangenehm an ihre Kusine Gunna erinnerte.


  »Verdammt noch mal«, sagte sie schließlich.


  Es war später Nachmittag, und sie hatten ein Besprechungszimmer für sich allein. Skúli hatte geglaubt, er könnte Gunna beeindrucken, aber sie hatte offensichtlich nicht begriffen, welche Meisterleistung ihm gelungen war, dass sie hier in dem Glaskäfig in den Büroräumen des Dagurinn sitzen konnten. Jonni und Daggi blickten neugierig zu ihnen hinüber. Skúli wandte sich seinem Computerbildschirm zu.


  »Sind das alle Fotos?«, wollte Gunna wissen.


  »Es sind alle, die ich habe, aber vermutlich hat Lára noch mehr.«


  »Und das hier ist die höchste Auflösung?«


  »Ich glaube schon. Lára hat die Dateien nicht komprimiert.«


  Gunna betrachtete das Foto von sich selbst. Sie wirkte entschlossen, und der Himmel und die Berge spiegelten sich in ihrer Sonnenbrille. »Kannst du bitte heranzoomen?«


  »Was denn?«


  »Diesen Mann.« Sie zeigte auf den Mann in mittlerer Entfernung, der schräg hinter ihr stand und direkt in die Kamera blickte.


  Das Gesicht des Mannes füllte den Bildschirm aus. Seine blauen Augen blickten gelassen, und auf seinen Wangen waren einen Tag alte Bartstoppeln zu erkennen. Ein absolut durchschnittliches Gesicht, dachte Gunna. Es war nichts Besonderes an seinen Gesichtszügen, aber es war unverkennbar das Gesicht einer willensstarken Persönlichkeit, die gewohnt war, sich durchzusetzen.


  »Skúli, mein Junge, ich hätte sehr gerne noch mehr Bilder von diesem Mann, wenn das möglich ist. Kannst du die Fotografin erreichen?«


  Skúli klappte sein Mobiltelefon auf, wählte eine Nummer und hielt es ans Ohr.


  »Hi, Lára? Hier ist Skúli vom Dagurinn. Ja, gut, danke. Und dir? Cool.«


  Gunna lauschte der Unterhaltung und war fasziniert, wie sich sein ganzes Auftreten veränderte, wenn er mit jemandem seines Alters sprach.


  »Lára, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Ich habe hier jemanden, der gerne alle Fotos sehen möchte, die du von der Demonstration in Hvalvík hast. Ja, das war ein toller Tag, nicht wahr? Bist du gerade irgendwo in der Nähe?«


  Gunna runzelte die Stirn und gab Skúli ein Zeichen, ihr das Telefon zu geben. Er runzelte ebenfalls die Stirn.


  »Äh, Lára, einen Moment«, sagte er und legte die Handfläche auf das Handy. »Sie sagt, sie hat noch mehr Bilder, aber sie will wissen, wer sie sehen möchte.«


  »Lass mich mit ihr reden.«


  »Äh, okay.«


  Nach kurzem Zögern reichte er ihr das Gerät.


  »Guten Tag. Lára? Hier spricht Gunnhildur Gisladottir von der Polizei in Hvalvík. Ich ermittle zu einer Person, die auf einem deiner Fotos von der Demonstration zu sehen ist. Könntest du mir dabei helfen?« Gunnas Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie von einer zustimmenden Antwort ausging.


  »Ja, das geht in Ordnung. Ich kann meinen Laptop mitbringen, und du kannst dir alle Fotos ansehen, die ich gemacht habe.«


  »Hervorragend. Wann?«


  »Das hängt davon ab, wo du bist. Bist du gerade in der Stadt oder draußen in Hvalvík?«


  »Ich bin in Skúlis Büro.«


  »Gut, ich bin gleich da. Ich muss nur noch kurz mit Dagga sprechen.«


  »Prima. Vielen Dank.« Gunna beendete das Gespräch und klappte Skúlis Handy zu.


  »Da ist sie schon«, sagte Skúli und blickte über Gunnas Schulter. Sie drehte den Kopf und sah die schlaksige Lára näherkommen. Eine schwere Kameratasche hing ihr über einer Schulter. Sie blieb an Daggas Schreibtisch stehen, wo sie mit ihr ein paar übertriebene Wangenküsse austauschte und dann offensichtlich ein Gespräch begann. Jonni zog ein finsteres Gesicht.


  »Weißt du«, meinte Skúli und betrachtete wieder das Foto auf dem Bildschirm, »ich habe bei der Demonstration mit diesem Mann gesprochen.«


  »Was? Warum hast du das nicht früher gesagt?«


  »Hätte ich das tun sollen?«


  »Nun ja ...«


  »Es war nicht viel. Er stand neben mir, und wir haben eine Minute lang geplaudert, und dann war er auf einmal weg. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er fragte, ob ich Journalist wäre, und ich habe das bestätigt. Er sagte, er würde für ein deutsches Magazin namens Eco Zeit arbeiten, aber ich habe das später gegoogelt, und es scheint nicht zu existieren.«


  »Hat er seinen Namen genannt?«


  »Nein.«


  »Ist er Deutscher?«


  Skúli überlegte. »Tut mir leid, ich weiß es nicht. Er sprach sehr gut Englisch, besser als ich, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob er einen Akzent hatte oder nicht.«


  Es klopfte an der Tür, und Lára trat ein.


  »Hi«, grüßte Skúli mit einem warmen Lächeln, das Gunna sofort verriet, wie sehr er sich freute, sie zu sehen. »Das ging aber schnell.«


  »Ja, nicht wahr?« Sie lächelte und klappte ihren Laptop auf, suchte kurz nach dem richtigen Verzeichnis, markierte alle Fotos und öffnete die ganze Serie.


  »Das sind die Fotos von der Demo«, sagte sie, »für mich war das ein ziemlich guter Tag, ich habe sogar einige Fotos davon nach Dänemark und Schweden verkauft. Was genau wollt ihr denn sehen?«


  Skúli drehte seinen Rechner zu ihr hin und zeigte auf das Gesicht des Mannes hinter Gunnas Schulter.


  »Ach, dieser fiese Typ«, kommentierte Lára.


  »Du hast mit ihm gesprochen?«


  »Kurz. Er wollte meine Telefonnummer haben und sagte, wir könnten mal was zusammen trinken gehen.«


  Amüsiert beobachtete Gunna, wie Skúli sichtlich zusammenzuckte.


  »Ich fand ihn ein bisschen zu glatt«, fuhr Lára fort.


  »Was glaubst du, woher er stammt?«


  »Auf jeden Fall nicht von hier. Er sprach Englisch, aber er könnte von überall herkommen. Aber nicht aus England. Sein Englisch war zu akkurat, zu perfekt. Weißt du, was ich meine? So, als hätte er es in der Schule gelernt.«


  »Lára kennt sich da aus. Sie hat in England studiert«, schaltete Skúli sich ein.


  »Was hast du denn studiert, Fotografie?«, fragte Gunna.


  »Nein. Eigentlich Personalmanagement.«


  »Personalmanagement?«


  »Na ja, ich wollte im Ausland studieren, aber um einen Studentenkredit zu bekommen, musste es ein Studiengang sein, der in Island nicht angeboten wird. Also habe ich mich für Personalmanagement entschieden.«


  »Und jetzt bist du Fotografin?«


  »So ist es. Ich bin dazu ausgebildet, eine große Abteilung zu managen, und jetzt arbeite ich allein. Lustig, nicht wahr?«, meinte Lára strahlend.


  »Ziemlich«, antwortete Gunna, um dann wieder zu dem Mann auf den Fotos zurückzukehren. »Du bist dir also sicher, dass dieser Typ kein englischer Muttersprachler war. Können wir uns jetzt die Fotos ansehen?«


  »Ja, es gibt irgendwo noch welche von ihm. Was hat er angestellt?«


  »Das ist noch nicht sicher, aber da es sich um eine laufende Ermittlung handelt, dürfte ich es dir ohnehin nicht sagen«, brummte Gunna und beugte sich vor, als Lára auf die Leertaste drückte, um zwischen den Bildern hin- und herzuspringen.


  »Hier ist er wieder, hinter diesen Typen, die keinen vorbeilassen wollten.«


  »Das ist er«, stimmte Gunna ihr zu. »Gibt's noch mehr?«


  Sie scrollten durch mehrere hundert Fotos und fanden ein halbes Dutzend, auf dem das Gesicht des Mannes zu erkennen war. Er befand sich immer am Rand der Demonstration und war nie weit von den anwesenden Polizisten entfernt. Lára kopierte die Bilddateien und gab Gunna die Diskette.


  »Bitte sehr.«


  »Vielen Dank. Kannst du mir die Fotos so ohne Weiteres geben? Von wegen journalistischer Integrität und so weiter?«


  »Du meine Güte, ja!«, erwiderte Lára. »Solange du mich nicht davon abhältst, meinen Job zu erledigen, ist das kein Problem. Ich freue mich, der Polizei helfen zu können, und ich würde mich noch mehr freuen, wenn sie den Mistkerl finden würde, der in meine Wohnung eingebrochen ist.«


  »Wo wohnst du denn?«


  »In Breidholt.«


  Gunna überlegte kurz. »Ich glaube, das ist Sævaldur Bogasons Zuständigkeitsbereich. Ich werde ihn daran erinnern, wenn ich ihn sehe. Ach übrigens, Skúli, ich muss dich leider bitten, das Foto von mir mit unserem Mann im Hintergrund nicht zu veröffentlichen oder ihn zumindest rauszuschneiden, falls das möglich ist. Falls er derjenige ist, den wir suchen, würde ich ihn lieber nicht aufschrecken. Wann geht das in den Druck?«


  »Ich glaube, übernächste Woche.«


  26. KAPITEL


  Mittwoch, 24. September


  Zwar hatte Gunna den Polizeidirektor des Bezirks schon mal gesehen, aber sie hatte noch nie mit ihm gesprochen. Jetzt saß er in der Einsatzzentrale vor ihr, flankiert von Vilhjálmur Traustason und Ívar Laxdal. In seinen verwaschenen Jeans und einem offenen Hemd statt seiner üblichen Bürokleidung sah er überraschend jung aus.


  »So, was willst du mir berichten?«, fragte der Polizeidirektor, als Gunna sich vor die Gruppe stellte. Bjössi, Bára und Snorri saßen dahinter und warteten.


  »Ich habe Informationen über die Person, die möglicherweise in der Nähe war, als Einar Eyjólfur Einarsson ermordet wurde ...«


  »Angeblich«, fiel Vilhjálmur ihr ins Wort.


  »Angeblich«, wiederholte Gunna. »In Anbetracht dessen, was wir in Erfahrung gebracht haben, hielt ich es für das Beste, euch alle zusammenzurufen, damit ich später nicht alles wiederholen muss.«


  Vilhjálmur rutschte unruhig hin und her, während der Polizeidirektor nickte. Gunna atmete tief ein und heftete eine Reihe von Fotos an die Wand.


  »Das Team hat Kontakt mit der Polizei in Großbritannien, Deutschland, Schweden, Dänemark und Norwegen aufgenommen. Schweden hatte das Ass im Ärmel, und das hier ist der Mann, mit dem wir reden wollen.«


  »Und wer ist das?«, fragte Vilhjálmur gereizt.


  »Gunnar Ström. Er hat ein Auto gemietet, das offensichtlich in der Nacht, in der Einar Eyjólfur starb, am Hafen von Hvalvík war. Er weist eine offenkundige Ähnlichkeit mit der Person auf, die den Jeep gestohlen hat, mit dem Egill Grímsson wahrscheinlich ermordet wurde. Wir sind uns sicher, dass er an der Demonstration zur Baustelle von InterAlu in Hvalvík teilgenommen hat.«


  »Eine Reihe von Zufällen?«, fragte Ívar Laxdal ruhig.


  »Jede Menge«, stimmte Gunna ihm zu und spürte, dass ihr das Hemd am Rücken festklebte. Sie wünschte, sie hätte ihre Uniformjacke abgelegt. »Aber aufgrund der Vorgeschichte des Mannes denke ich, wir sollten uns auf ihn konzentrieren.«


  »Fahr fort«, forderte Ívar Laxdal sie auf.


  »Er ist kein angenehmer Zeitgenosse. Mehrere Verurteilungen wegen Gewalttätigkeiten, Verstrickung in Rauschgifthandel und eine groß angelegte Autodiebstahloperation, bei der gestohlene Fahrzeuge von Skandinavien über verschiedene baltische Staaten nach Westafrika exportiert wurden. Offensichtlich hat er im Gefängnis einigen Leuten die Kniescheiben zertrümmert. Außerdem steht er in Verdacht, noch schlimmere Dinge getan zu haben. Er wird mit dem spurlosen Verschwinden von mindestens einer Person in Zusammenhang gebracht. Zudem gab es einen sehr unschönen Vorfall mit den Fingern einer Person und einem Hammer und einem Meißel. Aber vieles konnte ihm nicht eindeutig nachgewiesen werden. Dieser Mann ist ein Profi.«


  »Ist das alles?«, fragte Vilhjálmur. Er war blass vor Entsetzen.


  »Er ist norwegischer Nationalität, Alter zweiundvierzig. Bis zu seiner unehrenhaften Entlassung war er Ausbilder für Sport und unbewaffneten Nahkampf bei der Marine. Seit 1993 lebt er in Schweden, wo er ein halbes Dutzend Gefängnisstrafen verbüßt hat, darunter eine Haftstrafe von fünf Jahren wegen schwerer Körperverletzung - das war die Geschichte mit dem Hammer und dem Meißel.«


  »Großer Gott!«, flüsterte Vilhjálmur.


  »Sein wirklicher Name lautet Gunnar Hårde, mit einem kleinen Kreis über dem A. Man könnte vermuten, dass er mit dem Ministerpräsidenten verwandt ist, aber ich bezweifle es.«


  »Eine richtige norwegische Verschwörung?«, warf Bjössi ein. Der Form wegen runzelte Gunna die Stirn und unterdrückte aber gleichzeitig ihren Drang zu lachen.


  »Etwas in der Richtung. Während der letzten Jahre ist unser Mann übrigens ein braver Junge gewesen. Er reist unter seinem eigenen Namen und steht im Telefonbuch von Södertälje. Aber die schwedische Polizei hat ihn ständig im Auge behalten, und er ist ziemlich oft in Estland und in Lettland gewesen. Keine Ahnung, was er dort gemacht hat, aber in der Steuererklärung gibt er Einkommen an, das aus einer Arbeit als Berater in Sicherheitsfragen stammt. Er zahlt Steuern wie ein artiger Junge. Ich warte noch auf Antwort aus Oslo.«


  »Gut. Hast den Namen Gunnar Ström auch bei den Schweden angefragt?«


  »Jawohl. Er hat den Namen schon mal benutzt, aber das ist lange her. Weitere Namen, die er verwendet hat, sind Ekström und Angström. Sie überprüfen gerade zusammen mit dem Passamt, ob gültige Ausweise mit diesen Namen in Umlauf sind, die zu unserem Mann passen könnten. Aber das Spaßige an der Geschichte ist die Auskunft aus Schweden, dass unser Mann als Sicherheitsberater für InterAlu arbeitet, was bedeutet, dass er direkt vor unserer Haustür steht. Es kann gut sein, dass er sich im Augenblick in Island aufhält.«


  Gunna betrachtete schweigend die drei Männer vor ihr. Vilhjálmur wirkte erschüttert.


  Ívar Laxdals Gesichtsausdruck war gelassen, und der Polizeidirektor sah nachdenklich aus.


  »Was brauchst du, Gunna?«, fragte er ruhig. »Mehr Leute?«


  »Im Augenblick nicht. Ich brauche die Mitarbeit von anderen Polizeieinheiten und schnelle Rückendeckung, falls es erforderlich ist. Außerdem könnte es sein, dass ich ein paar Personen in hohen Positionen auf die Füße treten muss, aber ich glaube nicht, dass sich das vermeiden lässt, wenn wir der Sache auf den Grund gehen wollen.«


  »Das kann alles arrangiert werden, nicht wahr, Ívar?«


  Ívar Laxdal nickte und brummte zustimmend.


  »Und da dieser Kerl ohne Frage gefährlich ist, möchte ich Zugriff auf eine Spezialeinheit haben, für den Fall, dass sich eine gewaltsame Aktion abzeichnet.«


  »Da dies anscheinend ein einmaliger Fall für die isländische Polizei ist, bin ich der Meinung, dass ein ranghöherer Polizeibeamter übernehmen sollte«, sagte Vilhjálmur unvermittelt.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann du auf diesen Gedanken kommen würdest«, murmelte Gunna.


  »Gunnhildur ist eine äußerst kompetente Polizistin«, meldete sich der Polizeidirektor zu Wort. »Ich sehe kein Problem darin, dass sie die Leitung dieser Ermittlung übernimmt, insbesondere nicht, da sie von Anfang an dabei war.«


  »Es handelt sich um einen außergewöhnlichen Fall«, wiederholte Vilhjálmur noch einmal.


  »Und meiner Ansicht nach ist Gunnhildur eine außergewöhnliche Polizeibeamtin«, sagte Ívar Laxdal. »Jeder Aspekt der bisherigen Ermittlungen ist ihr vertraut, und wir laufen Gefahr, Zeit zu verlieren, wenn wir den Fall jetzt einem ranghöheren Polizisten übertragen. Denkst du an jemand Bestimmten? Findest du, du persönlich solltest die Leitung übernehmen?«


  Vilhjálmur öffnete den Mund und schloss ihn wieder, während Gunna sich fragte, wann sie aufhören würden, über sie zu reden, als wäre sie in einem anderen Raum. Im Unterschied zu den drei Männern direkt vor ihr konnte sie die finsteren Blicke von Bjössi, Snorri und Bára hinter ihnen sehen. Einen Moment lang herrschte Schweigen, bis Ívar Laxdal das Wort ergriff.


  »Du traust dir das Ganze doch zu, nicht wahr, Gunnhildur?«


  »Das tue ich«, antwortete sie heiser.


  »Dann ist das entschieden«, sagte Ívar Laxdal zufrieden. »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich will momentan so unauffällig wie möglich vorgehen.«


  Sie drehte sich zum Schreibtisch um, nahm ein Foto von Matti und ein Foto des grünen Taxis und hängte sie zu den anderen Bildern an die Wand.


  »Ich würde gerne diese Person ausfindig machen, Marteinn Georg Kristjánsson, bekannt als der dicke Matti. Er ist Taxifahrer und Kleinkrimineller, und wir haben in Erfahrung gebracht, dass er Ström/ Hårde - wie auch immer wir ihn nennen wollen - im Land herumchauffiert hat. Matti ist verschwunden, und ich mache mir Sorgen um seine Sicherheit. Ich hoffe, dass er nicht still und leise aus dem Weg geräumt wurde, denn es kann gut sein, dass er Informationen über Hårdes Aktivitäten besitzt.«


  Ívar Laxdal nickte. »Das Beste, was wir tun können, ist, dich weitermachen zu lassen. Einverstanden?«, fragte er und blickte erst den Polizeidirektor und dann Vilhjálmur an, bevor er seinen Stuhl zurückschob. Alle erhoben sich.


  »Falls du irgendetwas brauchst, ruf mich an«, sagte er, bevor die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.


  »Gut gemacht, Schätzchen«, brach Bjössi schließlich das Schweigen und klatschte in die Hände. »Du hast es ihnen gezeigt. Was jetzt?«


  Gunna setzte sich, weil ihr die Knie zitterten. »Snorri, ich möchte, dass du noch mal eine schnelle Runde durch Reykjavík drehst und nach Matti Ausschau hältst, bevor wir ihn zur Fahndung ausschreiben. Bára, gibt es etwas Neues von Clean Iceland über Egill Grímsson und Einar Eyjólfur?«


  »Nichts Konkretes. Ich treffe mich heute Nachmittag mit ihnen.«


  »Gut«, sagte Gunna. »Bleib dran, aber halte mich auf dem Laufenden. Bára, könntest du auch nachhören, ob das Taxi des dicken Matti irgendwo gefunden wurde und alle Flüge in der letzten Zeit auf den Namen Ström oder Hårde überprüfen? Das ist momentan alles. Ich muss für eine Stunde nach Hvalvík zurück, wir treffen uns wieder in ...« Sie reckte den Hals, um einen Blick auf die Uhr an der Wand zu werfen. »...in zwei Stunden.«


  Reynir Óli zog ein mürrisches Gesicht. Manchmal hatte der Herausgeber des Dagurinn das Gefühl, dass Jonni Kristinnsson etwas mehr Disziplin nicht schaden könnte. Gleichzeitig hatte er aber so eine Ahnung, dass er bei einer möglichen Auseinandersetzung nicht gut wegkommen würde. Deshalb ließ er es lieber nicht darauf ankommen.


  »Nun? Was hast du?«


  Jonni warf Dagga einen Blick von der Seite zu, und Dagga holte tief Luft.


  »ESC«, sagte sie.


  Reynir Óli hob ruckartig den Kopf und riss die Augen auf. »Was?«


  »Energy Supply Consultation.«


  »Ich weiß, wofür das steht«, fuhr er sie an. »Wo ist da die Story?«


  »Es hat mit dem Aluminiumprojekt in Hvalvík zu tun, um das es still wurde, als der staatliche Stromlieferant es ablehnte, Strom dorthin zu verkaufen.«


  Reynir Óli hatte sich wieder gefangen, aber er verspürte einen unangenehmen Geschmack im Mund. Außerdem war er sich sicher, dass Jonni ihn prüfend musterte. Er nickte langsam. »Und?«


  »ESC wurde eine Sondererlaubnis erteilt, als öffentlich-private Partnerschaft aufzutreten und ein eigenes Wasserkraftwerk in den Hügeln oberhalb von Hvalvík zu errichten. So können sie den Fluss dort aufstauen, um Strom zu erzeugen und an InterAlu zu liefern.«


  »Ist das nicht bloß ein Gerücht?«, fragte Reynir Óli. »Ist das wirklich eine Story, die wir veröffentlichen können?«


  »Menschenskind! Wenn das keine Story ist, was ist denn dann eine?«, explodierte Jonni, nahm seine Brille ab und zeigte damit auf Reynir Óli. »Öffentliche Gelder werden benutzt, um eine zwielichtige Gesellschaft zu gründen, die dann an die Börse geht. Alle Mistkerle, die eingeweiht sind, erhalten Aktienbezugsrechte. Die Firma bekommt einen großen Auftrag über irgendwelche dubiose Deals mit anderen Regierungsabteilungen und umgeht dabei ein staatliches Monopol. Wenn der Vertrag mit InterAlu öffentlich wird, geht der Aktienwert durch die Decke.«


  »Channel 3 schnüffelt auch schon herum«, fügte Dagga hinzu. »Ich weiß nicht, wie weit sie schon sind, aber sie werden die Story bringen, sobald sie den Schwindel komplett aufdecken können.«


  Panik flackerte hinter Reynir Ólis randloser Brille auf. »Ich muss etwas absolut Wasserdichtes sehen, bevor wir das bringen können«, sagte er zweifelnd. »Seht mal, Leute, wir wollen schließlich nicht zu früh zu viele Leute verschrecken. Also behaltet es erst einmal für euch, und, äh, ich halte Rücksprache. Okay?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, war Reynir Óli verschwunden.


  »Wie von der Tarantel gestochen«, bemerkte Jonni zufrieden. »Hast du die Sache mit Channel 3 erfunden?«


  Dagga nickte.


  »Eine Meisterleistung. Exzellent.«


  Skúli blickte zwischen den beiden hin und her. »Ist das alles wahr?«


  »Ist was wahr?«, fragte Dagga.


  »All das über ESC und InterAlu und Hvalvík?«


  »Absolut«, antwortete Jonni. »Einigen meiner besten Quellen für Regierungsklatsch zufolge hat die junge Dame hier den Nagel auf den Kopf getroffen.«
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  »Hast du ihn gesehen?«, wollte Gunna wissen, sobald Snorri den Raum betrat.


  »Keine Spur von ihm.«


  »Verflixter Mistkerl. Wo zum Teufel steckt er?«


  »Keine Ahnung, Chefin. Er hat sich einfach in Luft aufgelöst.«


  »Also gut, erzähl mir, wo du überall gewesen bist.«


  Snorri setzte sich und öffnete die Mappe mit seinen Notizen, in der er alles sorgfältig protokolliert hatte. Sein Finger folgte den Eintragungen auf der Seite.


  »Begonnen habe ich bei den Taxiständen von Hafnarfjördur, Kópavogur, Grensás, dann Lækjartorg, Tryggvagata, die üblichen Orte. Keine Spur. Ich habe mit einigen Taxifahrern gesprochen, aber keiner hat den dicken Matti gesehen. Dann war ich in seiner Wohnung, besser gesagt in seinem möblierten Zimmer. Hässliche Tóta - wird sie wirklich so genannt?«


  »Hässlich dem Namen nach und hässlich vom Wesen her. Sie war eine schreckliche Unruhestifterin, als sie noch jünger war, was noch gar nicht so lange her ist. Ich habe sie mehr als nur einmal in einen Streifenwagen verfrachtet.«


  »Die hässliche Tóta hat ihn auch nicht gesehen. Sie hat mir nicht mehr erzählen können als dir.«


  »Also ist er in der Zwischenzeit nicht zurückgekommen?«


  »Nicht, dass sie wüsste. In seinem Zimmer ist wohl auch kaum etwas, für das es sich lohnen würde, zurückzukommen.«


  »Okay. Ich habe nichts anderes erwartet. Was ist mit Taxi Nonni?«


  »Auch nichts. Nonni war diesmal selbst da, und er ist nicht glücklich.«


  »Er ist nicht mal zu seinen besten Zeiten guter Laune.«


  »Jetzt ist seine Laune noch schlechter. Matti ist einer seiner besten Fahrer, und er deckt einen guten Teil der festen Verträge ab. Die Auftraggeber wollen möglichst immer die gleichen Gesichter sehen. Er sagt, dass Matti immer kommt, selbst wenn es ihm nicht gut geht - vermutlich meint er, wenn er besoffen ist. Er fehlt nie. Aber jetzt ist er verschwunden, und mit ihm der Wagen.«


  »In dem Fall kann ich verstehen, dass er sauer ist. Das Auto ist ziemlich neu, nicht wahr?«


  »Ja. Kein Auto und kein Fahrer. Die Raten für das Fahrzeug müssen gezahlt werden, ob er nun Geld damit verdient oder nicht.«


  »Musstest du den starken Mann markieren?«


  »Ich hab mein Bestes gegeben. Nonni war ein wenig zugeknöpft, bis ich ihn unter Druck gesetzt und ihm klargemacht habe, dass wir es mit einer Mordermittlung zu tun haben. Danach hat er ausgepackt.«


  Gunna zog eine Augenbraue in die Höhe, statt nachzufragen.


  »Anscheinend erledigt Matti auch Aufträge für Mundi Grétars.«


  »Für den Club Scaramanga?«


  »Ganz genau. Ein übler Ort, richtige Abzocke. Sie haben, äh, exotische Tänzerinnen, die offenbar mehr tun als nur tanzen, alles ausländische Mädchen.«


  »Prostitution?«


  »Wer weiß? Die Strategie ist die, dass es den Mädchen selbst überlassen ist, was sie außerhalb ihrer Arbeitszeit tun. Anscheinend machen es manche und manche nicht. Aber es ist allgemein bekannt, dass Mundi sie nicht davon abhält, ihr Gewerbe auszuüben, weil dadurch die Freier in seinen Club strömen. Matti und ein paar andere Fahrer befördern sie an die Orte, an denen die Mädchen arbeiten.«


  »Und wo ist das?«


  »Manchmal auf Partys, meistens aber in Privathäusern für besondere Kunden. Sie arbeiten auch in Hotels in der Stadt.«


  »Verdammt noch mal, dieser blöde Mistkerl. Wenn seine Mutter nicht noch lebte, würde sie sich im Grab umdrehen.«


  »Nonni sagt, er hätte gehört, dass auch eines der Mädchen verschwunden ist. Mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Er wollte nicht mehr verraten, und ich hatte das Gefühl, dass er sich nicht sicher fühlte, weil er mir das alles erzählt hat.«


  Gunna stand auf. »Gut gemacht, Snorri. Konntest du auch einen Namen und eine Beschreibung von dem Mädchen aus ihm herausbekommen?«


  »Sie heißt Marika, und anscheinend läuft seit einiger Zeit etwas zwischen ihr und Matti.«


  »Matti? Ach du meine Güte!«, murmelte Gunna.


  »Sie ist Rumänin, wie der Rest von dieser Sippschaft auch, und Nonni glaubt, dass vier oder fünf von ihnen in einem Reihenhaus irgendwo im Stadtteil Smárar wohnen. Er wusste nicht genau, wo, aber ich wette, wir können einen seiner Fahrer unter Druck setzen und es leicht herausfinden.«


  »Oder wir könnten Druck auf Mundi Grétars ausüben, was mir ein besonderes Vergnügen wäre. Am besten schreibst du so schnell wie möglich deinen Bericht, damit wir alle informieren können. Wir sollten mit Reykjavík Verbindung aufnehmen, das Scaramanga genau unter die Lupe nehmen und versuchen, diese Gruppe exotischer Tänzerinnen - oder wie auch immer sie sich nennen - aufzuspüren. Das alles gefällt mir überhaupt nicht.«


  Sie scheuchte Snorri an einen freien Computer und verließ das Gebäude. Als sie an der Hintertür stand, war sie überrascht, dass die Nachmittagssonne die in leuchtenden Farben gestrichenen Fischerboote auf der Slipanlage anstrahlte. Erst jetzt wurde ihr klar, dass der Tag schon fast vorüber war.


  Sie fühlte sich müde - müder, als sie seit Langem gewesen war, aber gleichzeitig beschwingt, weil der Fall endlich ins Rollen kam, und zwar schneller, als sie erwartet hatte. Außerdem gab es weitere Spuren, die untersucht werden mussten.


  Gunna fischte eine fast leere Prince-Schachtel aus ihrer Tasche, steckte sich eine Zigarette an und zog kräftig daran. Auf einmal ging die Tür auf, und Bjössi tauchte mit zwei Bechern Kaffee neben ihr auf.


  »Bitte schön, Schätzchen«, nuschelte er undeutlich, weil er eine nicht angezündete Zigarette zwischen den Lippen hatte. Gunna gab ihm Feuer, bevor sie ihm einen der Becher abnahm. »Übrigens, die Kollegen von Borgarnes untersuchen einen verdächtigen Todesfall, der sich in ihrem Bereich ereignet hat.«


  Gunna zog eine Augenbraue hoch. »Hat das etwas mit uns zu tun?«


  »Der Typ war Programmierer, ein richtiger Computerfreak. Er hatte offensichtlich einen Herzinfarkt, hat es aber gleichzeitig geschafft, sich den Arm zu brechen.«


  »Gut, wir setzen jemanden darauf an, um die Details herauszufinden. Vielleicht Bára?«


  »Bára hat schon genug zu tun, aber es liegt an dir. Du bist hier die Chefin.«


  »Im Moment jedenfalls.«


  »Irgendetwas stimmt da ganz und gar nicht«, sagte die Polizistin Unnur Matthiasdóttir auf der Polizeistation von Borgarnes, schüttelte den Kopf mit dem Pferdeschwanz und verzog das Gesicht.


  »Was ist passiert?«


  »Nun, anscheinend war die Frau des Mannes eine Woche lang auf Shoppingtour in London. Sie kehrte am Samstagvormittag zurück, das war am dreizehnten. Ihr Ehemann saß auf der Innenseite an die Haustür gelehnt und war mausetot. Sie musste um das Haus herumgehen und ging durch die Hintertür ins Haus.«


  »Okay, und was war die Todesursache?«


  »Es steht alles im Bericht, die Leiche ist noch im Nationalkrankenhaus, falls du dir selbst ein Bild machen willst«, antwortete sie erschöpft. »Die Todesursache war schlicht und einfach ein Herzinfarkt.«


  »Aber das ist noch nicht alles, oder?«


  »Verdammt, nein. Aber das habe ich nicht sofort gemerkt«, seufzte die Polizistin. »Seine Frau ist völlig durchgedreht. Sie hat einen Krankenwagen gerufen und war in sehr schlechter Verfassung, als der Rettungsdienst eintraf. Sie haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, als sie sahen, dass dem Mann nicht mehr zu helfen war. Nachdem sie die Frau ins Krankenhaus gebracht hatten, kehrten sie zurück, um ihn zu holen.«


  Gunna blätterte in den Notizen, die sie sich über das Polizeinetzwerk hochgeladen hatte. »Er war schon eine Weile tot?«


  »Das ist richtig. Die Obduktion hat ergeben, dass der Mann schon rund sechsunddreißig Stunden tot gewesen sein musste, bevor man ihn gefunden hatte, plus/minus einen halben Tag. Also etwa am Dienstag, dem neunten. Seltsam ist, dass der Mann einen Armbruch hatte, der extrem schmerzhaft gewesen sein muss. Der Pathologe glaubt nicht, dass ein Sturz die Ursache gewesen ist. Er meint, dass der Arm gewaltsam gebrochen wurde.«


  »Also mit Absicht?«


  »Genau. Jemand hat ihm den Arm gebrochen, und dann bekam der arme Kerl einen Herzanfall, entweder vor den Augen des Angreifers oder nachdem dieser gegangen war. Höchstwahrscheinlich Letzteres, wenn man bedenkt, dass er mit dem Rücken an der verschlossenen Haustür lehnte.«


  »Arngrímur Örn Arnarson. Fünfundfünfzig Jahre alt, leitete eine eigene Firma«, las Gunna von den Aufzeichnungen ab.


  »Genau«, bestätigte Unnur. »Er war ein seltsamer Typ. Er lebte seit rund fünf Jahren in Borgarnes und mied die Gesellschaft anderer. Seine Frau war ein bisschen kontaktfreudiger. Er hatte etwas mit Computer- und Internetkram zu tun. Nannte sich Berater. Warum interessierst du dich eigentlich für den Fall?«


  Da mit dieser Frage zu rechnen gewesen war, hatte Gunna sich schon während der zweistündigen Fahrt von Keflavík hierher überlegt, wie viel sie preisgeben sollte.


  »Wir ermitteln gegen einen sehr unangenehmen Zeitgenossen, und wir wissen sicher, dass ein Partner von ihm um den neunten herum hier in der Gegend war. Das ist mehr als ein Zufall.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Unnur.


  »Er hat die Nutzungsgebühr am Tunnel bezahlt, und sein Kennzeichen wurde registriert. Er fuhr später am selben Tag zurück.«


  Gunna legte ein Foto von Mattis Taxi auf den Tisch. »Das ist sein Fahrzeug. Und möglicherweise ist er auch mehrere Male hier in der Gegend gewesen. Wir suchen momentan diesen Wagen, so unauffällig wie möglich. Aber wenn wir ihn in ein oder zwei Tagen nicht gefunden haben, werden wir einen Aufruf im Fernsehen und Radio starten.«


  Gunna legte Fotos von Matti und Hårde auf das Bild des Taxis. »Und wenn du jemanden finden kannst, der einen dieser beiden gesehen hat, dann sind wir einen deutlichen Schritt weiter.«


  Unnur nickte. »In Ordnung. Wir werden sehen, was wir tun können.«


  Gunna tippte auf Hårdes Gesicht. »Dieser Kerl ist gefährlich. Extrem gefährlich.«


  Unnur sah bestürzt aus. »In welchem Zusammenhang suchst du ihn denn?«


  »Nun ja«, entgegnete Gunna, »wenn er auch für Arngrímur Örn Arnarsons Tod verantwortlich ist, haben wir es mit drei Morden zu tun.«


  25.09.2008, 10:44


  Skandalblogger schreibt:


  Ups! Regel eins ... selbst wenn du nicht die Wahrheit sagst, erzähl sie deiner Frau ... Bjarni Jón, uns allen ist heute warm und wohlig ums Herz, weil wir deinen Auftritt in der Talkshow Katljos so sehr genossen haben. Aber wir haben gehört, dass deine Darbietung danach nicht so heiß war. Lass dir einen Rat geben. Wir alle kennen Minister, die sich nicht die Mühe machen, ihre Sekretärinnen, Referenten, Berater etc. zu informieren. Aber seine Ehefrau nicht wissen zu lassen, dass man darüber nachdenkt, alles hinzuschmeißen, war, wie sollen wir es nennen, ein wenig kurzsichtig. Insbesondere, weil sie so viel Profit daraus schlägt, einen Ehemann in der Regierung und ein offenes Ohr bei dem Typen ganz oben zu haben.


  Wir haben gehört, dass die Aufzeichnung ziemlich reibungslos verlaufen ist, viel reibungsloser jedenfalls als der heftige Streit, den du anschließend mit der allerliebst schmollenden Sigurjóna im Jeep des Ministers hattest.


  Klickt hier*, um den Videoclip zu sehen. Und falls jemand von den Lippen ablesen kann und uns mitteilen möchte, was die entzückende Sigurjóna so zu sagen hatte, so soll er bitte eine E-Mail an den Skandalblogger schicken. Wir ahnen, was gesagt wurde, denn statt die Nacht in den Armen ihres Göttergatten zu verbringen, ist die reizende Sigurjóna danach überstürzt zu einem Mädelsabend mit ihrer kleinen Schwester aufgebrochen, der Promifriseurin Erna.


  Wir würden es trotzdem gern genau wissen - Anonymität wird garantiert!


  Bæjó!


  Gunna wusste bereits, dass der dritte Beitrag in den Abendnachrichten sich um Matti drehen würde. Laufey lehnte mit dem Kopf an der Schulter ihrer Mutter und wachte nicht auf, als Gunna ihr die Fernbedienung aus der Hand nahm, um den Ton lauter zu stellen.


  »... Die Polizei ist in Sorge um Marteinn Georg Kristjánsson und bittet um Informationen zu seinem Aufenthaltsort. Marteinn Georg wurde zuletzt am Sonntagvormittag gesehen. Er trug eine dunkelblaue Jogginghose und ein blaues Polohemd unter einer dunkelbraunen Lederjacke. Zuletzt wurde er in Reykjavík im Stadtteil Smárar in einem grünen Mercedes Kombi gesehen. Das Kennzeichen lautet ...«


  Gunna schaltete den Fernseher stumm, als das Telefon läutete. Im selben Moment erschien das Bild eines deutlich jüngeren Matti auf dem Bildschirm. Mit seinem imposanten Schnurrbart sah er aus wie ein Ganove.


  »Gunnhildur.«


  »Hi, ich bin's.«


  »Skúli, wie läuft's denn so?«


  »Ich arbeite noch, an der Ausgabe für morgen.«


  »Gut. Hast du genug, um eine vernünftige Story über Matti zu schreiben? Ich wäre dir sehr dankbar. Wir müssen unbedingt herausfinden, was passiert ist.«


  »Schon erledigt. Der Artikel kommt auf eine Innenseite, aber auf der Titelseite erscheint ein eingerahmter Suchaufruf: ›Wer hat diesen Mann gesehen?‹. Äh ...«


  »Ja? Was ist denn, Skúli?«


  »Na ja, es ist mir ein bisschen peinlich ...«


  »Komm schon, Junge, spuck's aus!«


  Gunna hörte, wie er tief Luft holte, als müsste er seinen ganzen Mut zusammennehmen. »Ich wollte dich etwas über Vilhjálmur Traustason fragen.«


  »Schieß los. Wir kennen uns schon sehr lange, auch wenn es nie zu gegenseitiger Bewunderung gereicht hat.«


  »In Ordnung. Ich habe gemerkt, dass zwischen euch beiden eine gewisse Spannung herrscht. Ich habe mir Gedanken gemacht wegen einer Sache, die der Skandalblogger vor einiger Zeit erwähnt hat, und zwar über einen Polizeibeamten, der, Zitat: ›eine tiefer gehende Beziehung mit einer jungen Dame unterhält, die Tänzerin ist‹ - Zitat Ende.«


  »Und? Gibt es da eine Verbindung zu Vilhjálmur? Etwas, was ich wissen sollte?«


  »Ja, genaugenommen schon. Das ist ja das Peinliche. Ich habe einen Artikel über Prostitution geschrieben, der noch nicht veröffentlicht wurde, und ich habe eines von diesen Mädchen in einem Zimmer im Hotel Gullfoss interviewt. Und als wir das Hotelzimmer verlassen haben, habe ich deinen Chef mit einem anderen Mädchen auf dem Flur gesehen.«


  »Skúli, bist du dir sicher?«


  »Absolut, es gibt keinen Zweifel. Ich bin direkt an ihnen vorbeigegangen. Als ich den Typen im Hotel gesehen habe, fand ich es ein bisschen unheimlich, aber erst bei der Pressekonferenz habe ich begriffen, wer er ist.«


  Gunna wusste nicht, ob sie lachen oder vor Wut schreien sollte. Der Beitrag über Matti war zu Ende, und auf dem Bildschirm war ein Passagierflugzeug an irgendeinem warmen Ort zu sehen.


  »Skúli«, sagte sie schließlich. »Bist du noch da?«


  »Ja, klar.«


  »Ich möchte dich bitten, sehr vorsichtig mit der Information umzugehen, die du mir gerade gegeben hast. Soweit ich weiß, ist keine Straftat begangen worden, und du hast ihn nur in Begleitung einer unbekannten Frau gesehen. Richtig?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Wenn das in falsche Hände gerät, könntest du die Karriere des Mannes zerstören, ganz zu schweigen von seiner Ehe. Bist du dir wirklich sicher?«


  »Todsicher.«


  Gunna fluchte lautlos vor sich hin und fragte sich, wie sie das Thema Vilhjálmur Traustason gegenüber anschneiden sollte, wenn sie es denn überhaupt tun würde. »Skúli, kannst du das unter Verschluss halten?«


  »Kann ich. Aber wenn es mir aufgefallen ist, könnten es auch andere mitbekommen haben.«


  »Ich spreche mit ihm, wenn ich kann. In Ordnung?«


  »Okay«, antwortete Skúli zweifelnd.


  »Danke, Skúli. Ich schulde dir einen Gefallen.«


  Gunna beendete die Verbindung, und Laufey streckte sich mit offenen Augen auf dem Sofa aus.


  »Mum, wer ist Skúli?«


  »Skúli ist ein Zeitungsjournalist, der eine Story über deine alte Mum schreibt.«


  »Also ist er nicht dein Freund, oder?«


  »Nein, junge Dame.«


  Laufey gähnte und rieb sich mit den Fäusten die Augen. »Dann ist es ja gut.«


  »Warum fragst du?«


  »Ach, es ist nichts. Ein paar Kids in der Schule haben behauptet, dass meine Mum endlich einen Freund hat, und ich habe gesagt, es stimmt nicht.«


  Gunna seufzte. Das Abendessen mit Steini war schön gewesen. Sie hatten sich beide gut amüsiert, und Gunna hatte für ein paar Stunden die Last vergessen, an der sie seit Raggis Tod trug. Steini hatte wieder angerufen, aber sie hatte keine Zeit für ein Treffen gehabt.


  »Laufey, meine Süße. Eines Tages wirst du verstehen, dass ein junger Mann wie Skúli sich schwerlich für eine alte Frau wie mich interessiert.«


  »Du bist nicht alt«, widersprach Laufey und schwang die Beine auf den Boden. »Und Finnur sagt, sein Dad hat gesagt, dass er es dir zeigen würde. Was meint er damit, Mum?«


  Gunna prustete und versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken. »Und wer ist Finnur?«


  »Ein ziemlich blöder Typ aus meiner Klasse.«


  »Okay. Und wer ist Finnurs Dad?«


  »Ich weiß nicht genau. Ich glaube, er arbeitet bei der Gemeinde.«


  »Danke. Ich werde Ausschau nach ihm halten und sehen, ob ich ihm einen Strafzettel wegen Falschparkens verpassen kann.«


  »Gut. Ich gehe jetzt ins Bett.«


  »Aber du erzählst das nicht Finnur, ja?«


  Laufey gähnte wieder, zog ihre Socken aus und ließ sie auf das Sofa fallen.


  »In den Wäschekorb, bitte«, machte Gunna ihr klar, während Laufey ein finsteres Gesicht zog. Dabei sah sie wie ein Abbild ihres Vaters aus, was Gunna einen Stich versetzte. »Ich muss morgen ziemlich früh aus dem Haus. Du kannst doch allein aufstehen und dich für die Schule fertig machen, oder?«


  »Klar, Mum. Ich bin doch kein kleines Kind mehr.«


  28. KAPITEL


  Freitag, 26. September


  Die Büros von Clean Iceland befanden sich in zwei Räumen zwischen einem Künstleratelier und einem Naturkostladen in einer Nebenstraße der Mrargata nicht weit von den Slipanlagen des Hafens in Reykjavík. Als Gunna aus dem Fenster blickte, das sich hinter Kolbeinn Sverrissons Kopf befand, konnte sie die Masten eines Walfangbootes sehen, das seit einem Jahrzehnt dort lag, ohne dass es je zu Wasser gelassen worden wäre.


  Bára stand an der Tür, während Gunna sich den einzigen weiteren Stuhl in Kolbeinns beengtem und vollgestopftem Kabuff von einem Büro nahm. Jedes freie Fleckchen war mit Unterlagen, Ordnern, Büchern und Papieren bedeckt.


  »Was für ein Chaos«, seufzte Kolbeinn. »Wir sind erst letzte Woche hierhergezogen und hatten noch keine Zeit, Ordnung zu schaffen. Noch nicht einmal die Telefone sind angeschlossen.«


  »Wie viele Personen arbeiten denn hier?«, fragte Gunna.


  »Nur zwei. Asta und ich sind ganztags da, und dann gibt es jede Menge Leute, die der Sache ein paar Stunden pro Woche widmen.«


  Kolbeinn Sverrisson war ein knochiger Mann mit kurzen dunklen Haaren und einem offenen, ansprechenden Gesicht mit Dreitagebart. Gunna hatte ihn auf der Demonstration schon aus der Ferne gesehen und sich gefragt, wie dicht unter der Oberfläche der Zorn und die Leidenschaft wohl schwelten. Er sah anders aus, viel verwundbarer als die clownähnliche Gestalt in dem übergroßen grünen Hut, den er bei der Demonstration getragen hatte. Bei seiner Rede an die Menge war er derart in Rage geraten, dass er hinterher völlig erschöpft gewesen war.


  »Seid ihr gekommen, um Clean Iceland mit ein paar Stunden ehrenamtlicher Arbeit zu unterstützen?«, fragte er ironisch und schenkte aus einer Thermoskanne Kaffee in drei angeschlagene Becher ein, die er an den Rand seines Schreibtisches gestellt hatte.


  »Nein, tut uns leid. Hast du die Bilder, Bára?«, fragte Gunna und drehte sich zu ihr um. Bára gab ihr eine Mappe, und Gunna zog Fotos von Egill Grímsson und Einar Eyjólfur Einarsson heraus. Sie legte sie nebeneinander vor die Kaffeetassen.


  »Kennst du einen von den beiden?«


  »Könnte sein.«


  »Und?«


  Kolbeinn runzelte die Stirn, nahm eine Tasse und trank einen Schluck.


  »Warum willst du das wissen?«, fragte er schließlich.


  »Weil diese beiden Männer, wie du sicher weißt, tot sind. Wir möchten gerne wissen, warum sie sterben mussten und wer dafür verantwortlich ist.«


  »InterAlu ist verantwortlich«, erwiderte er entschieden.


  »Könntest du uns das erklären?«


  »Diese beiden Männer haben Clean Iceland nahegestanden. Egill war einer der Mitbegründer der Bewegung und gehörte zu unseren engagiertesten Aktivisten. Er tat viel dafür, Politiker und Ministerien für seine Sache zu gewinnen, und deckte einige strafbare Handlungen auf. Jedenfalls ging er InterAlu und den ganzen anderen Aluminiumproduzenten, die sich hier niederlassen wollten, ziemlich auf die Nerven.«


  »Aber warum speziell InterAlu?«


  »Weil die Sache so verdammt offensichtlich ist. Das Umweltgutachten war einfach lächerlich. Dann ging es um die Energieversorgung. Die staatliche Energiebehörde lehnte es ab, InterAlu mit Strom zu versorgen. Also begannen sie mit dem Bau ihres eigenen Wasserkraftwerks in einem Naturschutzgebiet, nachdem sie die Regierung bestochen oder hintergangen hatten, damit sie die Erlaubnis für den Bau erteilte. Die Umweltverschmutzung wird fürchterlich sein. Diese Regierung ist korrupt. Schlimmer noch. Es ist eine dumme Regierung, die sich von Gaunern übers Ohr hauen lässt.«


  Gunna erlebte erneut diesen Ausbruch von Leidenschaft. Innerhalb von Sekunden wandelte sich die Gelassenheit dieses Mannes in reine Energie. »Und Einar Eyjólfur?«


  Und diese Leidenschaft verschwand genauso plötzlich, wie sie gekommen war. »Einar. Er war ein prima Kerl.«


  »Hast du gewusst, dass er bei Spearpoint gearbeitet hat und dass Spearpoint mit dem Kraftwerk zu tun hat?«


  »Zu tun hat? Weißt du nicht, dass die Eigentümer von Spearpoint auch fünfzig Prozent der Anteile an ESC halten, also an der Gesellschaft, die das Kraftwerk errichtet? Es ist ein Skandal, umso mehr, wenn man bedenkt, dass einer dieser Leute Minister ist«, fauchte Kolbeinn. »Aber ja, uns war bewusst, dass Einar Eyjólfur bei Spearpoint gearbeitet hat. Er war eine unschätzbare Quelle für interne Informationen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass das der Grund für seine Ermordung war.«


  »Warum hast du dann keinen Kontakt mit der Polizei aufgenommen?«


  Kolbeinn lachte. »Wie bitte? Du meinst, irgendjemand hätte uns geglaubt? Ich bitte dich!«


  Gunna sammelte die Fotos wieder ein und legte dann ein Bild von Gunnar Hårde auf den Tisch. »Kennst du diesen Mann auch?«


  »Nein. Wer ist das?«


  »Gut. Und diesen hier?«


  Diesmal legte sie ein Foto von Arngrímur Örn Arnarson auf den Tisch.


  »Den kenne ich. Er ist Computerprogrammierer und hat vor einigen Jahren für uns gearbeitet. Er war es, der in den Neunzigerjahren unsere erste Webseite eingerichtet hat. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen. Ist er nicht weggezogen?«


  »Nicht weit weg, nur nach Borgarnes. Wir glauben, dass er vor einigen Wochen ermordet wurde und dass eine Verbindung zu Egill und Einar Eyjólfur bestehen könnte. Weißt du etwas über Arngrímurs Aktivitäten?«


  »Scheiße. Nein.«


  »Wann hast du ihn zuletzt gesehen oder Kontakt zu ihm gehabt?«


  Kolbeinn schaute kurz zur Decke. »Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich vor sechs, sieben Jahren. Ehrlich gesagt, habe ich mich in seiner Gegenwart nicht besonders wohl gefühlt - er kam mir immer ein bisschen zwielichtig vor. Weißt du, was ich meine?«


  Gunna nickte. »Absolut. Das gehört zu meinem Job. Kannst du das Gefühl an irgendetwas festmachen? Was hat dein Unbehagen verursacht?«


  »Das ist schwer zu sagen. Er war ein äußerst kompetenter Computerspezialist und ein sehr cleverer Programmierer. Aber er war einer von den Leuten, die jede Art von Arbeit annehmen würden, wenn nur der Preis stimmt. Ich glaube, dass er nur wenige Prinzipien hatte. Er hat unsere Webseite erstellt und geschützt. Es gab einige Hackerangriffe, die Arngrímur aufgespürt hat. Aber wir mussten ihm den gängigen Preis zahlen, obwohl wir keine reiche Organisation sind und gemeinnützig operieren.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Nach einer Weile war er zu teuer für uns, und damit war die Sache erledigt.«


  »Wer hat seine Arbeit übernommen?«


  »Anfangs hauptsächlich Egill. Jetzt ist meine kleine Schwester unsere Webmasterin, aber wir haben auch eine wesentlich einfachere Webseite. Die Pflege ist viel leichter, und wir haben stattdessen eine Reihe von Blogs und eine Profilseite auf Facebook.«


  »Wann hast du Einar Eyjólfur zum letzten Mal gesehen?«


  »Das ist Monate her. Kurz nachdem Egill gestorben war. Ich habe gemerkt, dass er sich Sorgen gemacht hat, aber er wollte nicht darüber reden. Wer ist dieser Kerl?« Kolbeinn tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto von Hårde. »Ein Verdächtiger?«


  »Jemand, den wir ausfindig machen wollen. Mehr kann ich dir nicht sagen. Wie kam es, dass Einar Eyjólfur bei Spearpoint gearbeitet hat? Habt ihr ihn dort eingeschleust?«


  »Überhaupt nicht. Er hat sich beworben und den Job aufgrund seiner Qualifikationen bekommen. Erst nachdem er schon einige Zeit dort war, hat er mit uns Verbindung aufgenommen. Ich war seit dem Studium mit ihm befreundet. Wir hatten uns aus den Augen verloren, als er in die USA ging, um seinen Master zu machen. Eines Tages rief er an und schlug ein Treffen vor, das war vor etwa zwei Jahren. Damals hat er mir von den Schmelzhüttenplänen erzählt und wurde dann zu unserem Maulwurf.«


  »Glaubst du, seine Arbeitgeber wussten, was er getan hat?«


  »Zum Schluss ja. Ich bin mir sicher, und ich glaube, dass er deshalb ermordet wurde. Nicht von den Leuten bei Spearpoint, sondern von denjenigen, die InterAlu managen. Sie sind absolut skrupellos.«


  Kolbeinn winkte in Richtung der Papiermassen. »Irgendwo hier drin habe ich eine Akte über ihre Geschäftspraktiken in Mittelamerika und auf den Philippinen. Manches davon bricht einem das Herz.«


  »Was glaubst du, wer verantwortlich ist?«


  »Für Einar Eyjólfurs Tod? Du bist die Polizistin. Sag du es mir.«


  »Ich frage dich als Experte auf deinem Fachgebiet.«


  Kolbeinn blickte Gunna direkt in die Augen. »Letztendlich war es der weltweite Kapitalismus. Aber spontan würde ich sagen, es war jemand von InterAlu, ein Mann namens Horst. Ich zweifle nicht daran, dass er derjenige war, der die Anweisungen erteilt hat. Aber wer die Tat tatsächlich ausgeführt hat - ich habe keine Ahnung. Vielleicht dieser Typ hier?« Er betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Foto von Hårde auf dem Schreibtisch.


  ***


  Das Team hatte sich zu einer weiteren Lagebesprechung in der Einsatzzentrale versammelt. Beim Anblick der jungen Kollegen fragte sich Gunna, wie viel sie eigentlich über ihre Vergangenheit wussten. Sie fragte sich, ob Bjössi oder einer der anderen älteren Beamten ihnen jemals etwas darüber erzählt hatten, wie lange sie krankgeschrieben war, bevor sie ihren Job in dem ruhigen Provinznest angetreten hatte.


  »Ist Matti Kristjáns irgendwo gesichtet worden?«, wollte Gunna wissen.


  »Bislang nicht«, antwortete Snorri. »Taxi Nonni zufolge hat Matti zwei Telefone, ein privates und ein geschäftliches. Beide sind ausgeschaltet. Soweit wir wissen, hat niemand ihn gesehen. Wir wissen nur, dass das Taxi am vergangenen Sonntag durch den Hvalfjördur-Tunnel gefahren und den Aufzeichnungen nach zu schließen nicht zurückgekommen ist.«


  Gunna seufzte erleichtert. »Unser Matti ist schon immer dafür bekannt gewesen, das Weite zu suchen, wenn sich Schwierigkeiten abzeichnen. Wir können davon ausgehen, dass er zumindest noch lebt und sich irgendwo außerhalb der Stadt aufhält«, entgegnete sie. Ihr war bewusst, dass die anderen sich jetzt fragen würden, warum sie so viel über die persönlichen Gewohnheiten eines Taxifahrers wusste. »Ich könnte mir sogar vorstellen, wohin er gefahren ist. Bára, gibt's was Neues aus Borgarnes?«


  »Noch nicht. Die Polizei dort klappert immer noch die Häuser in der Gegend ab, aber leider sind sie momentan ein wenig überlastet.«


  »Wie jede andere verdammte Polizeidienststelle auch«, brummte Bjössi finster.


  »Ja, aber sie haben auch gerade eine Cannabis-Plantage gefunden, und diese Sache nimmt einen guten Teil ihrer Zeit in Anspruch.«


  »Also«, fuhr Gunna fort. »Weiter geht's mit unserem Mann, dem schwer fassbaren Mr. Hårde. Was gibt's Neues in der Angelegenheit? Snorri?«


  »Seine Kreditkarten sind alle in Ordnung. Er hat sich ganz legal als EU-Bürger hier aufgehalten. Offensichtlich reist er unter seinem eigenen Namen mit einem gültigen Reisepass. Wir haben keine Ahnung, wo er jetzt gerade steckt.«


  »Sonst noch etwas?«, fragte Gunna und sah, wie ein Lächeln über sein Gesicht huschte.


  »Ich war gestern oben an der Lagunenbaustelle, um den Zeitplan für den Schwerlastverkehr abzustimmen. Als ich mich mit dem Vorarbeiter unterhalten habe, dachte ich, ich könnte ihm mal das Foto von unserem Mann zeigen. Und was glaubst du? Er arbeitet dort als eine Art Sicherheitsberater. Taucht ohne Vorankündigung alle ein bis drei Tage auf, führt ein paar Telefonate und verschwindet wieder.«


  »Genau vor unserer Nase? Verdammt noch mal.«


  »Ja, genau. Anscheinend bewegt er sich ziemlich unauffällig. Aber der Vorarbeiter meint, er wäre Brite oder Amerikaner. Er nennt sich Hardy mit einem Y am Ende. Sollten wir nicht eine Großfahndung in die Wege leiten, um ihn aufzustöbern?«


  Gunna trommelte in einem unregelmäßigen Rhythmus mit den Fingerspitzen auf den Tisch. Bjössi grinste, weil er wusste, dass Gunna das früher schon immer gemacht hatte, wenn sie scharf nachdachte.


  »Nein. Ich will ihn nicht aufschrecken, und wir haben ohnehin nicht genug Leute, um eine Großfahndung durchzuziehen, die länger als ein paar Tage dauern könnte. Super, wenn es funktioniert, eine Katastrophe, wenn nicht. Der Mann weiß, was er tut, und ich mache mir Sorgen, dass er verschwindet, wenn wir Druck ausüben.«


  »Also, was machen wir?«, fragte Snorri.


  »Mich interessieren seine Verbindungen zu InterAlu. Sie sind die Nächsten, mit denen wir uns unterhalten müssen. Snorri, kannst du zu der Firma recherchieren und dann ein Treffen vereinbaren?«


  »Das habe ich schon getan«, antwortete er schüchtern. »Nachforschungen angestellt, meine ich. Die Aluminiumhütte ist im Besitz einer Gesellschaft namens Bay Metals, und InterAlu hält neunundvierzig Prozent der Anteile. Wahrscheinlich noch mehr, denn es gibt auch einige ausländische Teilhaber. Der größte isländische Gesellschafter ist eine Handelsgesellschaft namens Spear Investments, und Eigentümer ist ...«


  »Sigurjóna Huldudóttir?«, sagte Gunna.


  »Nun ja, gemeinsam mit ihrem Mann. Dieselbe Gesellschaft ist auch der größte Einzelaktionär von ESC und dem Lagunenkraftwerk in Hvalvík.«


  »Wir stolpern immer wieder über diese Frau. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns noch mal mit ihr unterhalten.«


  »Soll ich das arrangieren?«, fragte Bára.


  »Nein. Ich habe das Gefühl, es ist besser, ihr einfach morgen früh einen unangemeldeten Besuch abzustatten. Snorri und Bára, ich möchte, dass ihr beide mich begleitet.«


  »Dir ist klar, wer ihr Mann ist?«, meinte Bjössi.


  »Ich weiß nur zu gut, dass sie mit dem Umweltminister verheiratet ist, aber ich bin in der Vergangenheit schon mit unangenehmeren Menschen als ihm fertig geworden«, erwiderte Gunna. Einige der Anwesenden rund um den Tisch schnappten nach Luft. »Aber wenn irgendjemand weiß, wo sich unser Mr. Hårde aufhält, dann ist sie das.«


  ***


  Sigurjóna betrat das Hotel Gullfoss durch die Seitentür. Sie war in Begleitung ihrer Schwester, die ein wenig wackelig auf den Beinen war, und Hardy, der schweigend hinterhertrottete.


  Er trat zur Seite, als sie mit vielen Küsschen begrüßt wurden. Hardy zuckte zusammen, als die Blitzlichter aufflammten, und sah zu, wie Kellner in Livree Tabletts mit Gläsern brachten. Er entschied sich für Fruchtsaft, während Sigurjóna und Erna keine Runde ausließen.


  Hardy konnte gut mit Langeweile umgehen. Während seiner militärischen Ausbildung hatte er gelernt zu schweigen, bis er aufgefordert wurde, etwas zu sagen. Im Gefängnis hatte er zudem gelernt, sich so lange wie nötig in seiner Gedankenwelt aufzuhalten. Die Jagd auf Beute, ob sie nun zwei- oder vierbeinig war, hatte ihn jede Menge Geduld gelehrt. Er konnte länger warten als jede Beute, die er je gejagt hatte. Bei einer Preisverleihung mit Sigurjóna und Erna am Tisch zu sitzen, war zwar nicht ganz das Gleiche, aber auch dabei waren ihm seine alten Fähigkeiten eine Hilfe. Die Leute um ihn herum unterhielten sich auf Isländisch, in das gelegentlich englische Worte eingestreut wurden. Hin und wieder brachen sie in schrilles Gelächter aus.


  Das Essen war in Ordnung, aber zu kalt, in einem Restaurant hätte er es zurückgehen lassen. Doch die Zeiten im Gefängnis und beim Militär hatten ihn gelehrt, sich keine Mahlzeit entgehen zu lassen. Deshalb aß er das leckere, aber kalte Lamm mit den Kartoffeln, nippte an seinem Getränk und amüsierte sich über Sigurjóna, Erna und den Rest der Gruppe. Sie wurden immer lauter, während die Weinflaschen auf dem Tisch systematisch geleert wurden. Er fragte sich, wie leistungsfähig Jón Oddur, der schwitzende junge Mann, der ihn unterstützen sollte, wohl am nächsten Morgen sein würde.


  »Amüsierst du dich gut, Darling?«, brüllte Erna ihm ins Ohr. Sie legte ihm den Arm locker um den Hals und schlug ihm mit der freien Hand leicht auf die Schulter.


  »Natürlich«, antwortete Hardy.


  »Trinkst du nicht?«


  »Ich trinke nicht. Zumindest keinen Alkohol.«


  »Bist du auf Entzug?«


  »Nein. Ich trinke einfach nicht.«


  »Alle trinken. Es sei denn, sie sind auf Entzug«, sagte Erna mit Entschiedenheit.


  Sigurjóna wurde aufgerufen, und sie erhob sich schwankend. Taumelnd gelangte sie zum Podium, wo ein junger Mann, dessen Kopf ebenso glänzte wie sein Anzug, applaudierend auf sie wartete.


  »Wofür ist die Auszeichnung?«, wollte Hardy von Erna wissen, die ihm wieder die Hand auf die Schulter gelegt hatte.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Für die beste Werbung für koffeinfreien Joghurt oder so etwas. Niemand geht ohne einen Preis nach Hause«, schrie sie ihm über den Beifallssturm zu, mit dem Sigurjóna auf der Bühne begrüßt wurde.


  Sigurjóna nahm das Mikrofon von dem Moderator in dem glänzenden Anzug entgegen und setzte zu der Stegreifrede an, die einer ihrer Mitarbeiter im Laufe des Nachmittags sorgfältig vorbereitet hatte. Im Raum wurde es still, als sie begann, aber für eine spontane Ansprache dauerte die Rede zu lang. Der Geräuschpegel stieg allmählich wieder, zunächst nur an den hinteren Tischen, dann auch weiter vorne.


  »Was sagt deine Schwester?«, fragte Hardy.


  »Nur Schwachsinn. Sie dankt allen Menschen, denen sie je begegnet ist, einschließlich des Postboten, des Mädchens, das in der Grundschule neben ihr saß, ihres Personals, ihres Trainers und ihres Mannes.«


  »Wo ist er heute Abend?«


  »Ich weiß nicht, wo der eingebildete Bjarni Jón ist«, fauchte sie. Hardy fand es interessant, dass sie ihren Schwager nicht leiden konnte, und speicherte die Information zur späteren Verwendung ab.


  »Sollte er denn auch hier sein?«


  »Du sitzt auf seinem Platz, Schätzchen«, sagte Erna. Ihre Aufmerksamkeit galt Sigurjóna, die ihre Ansprache abspulte. »Oh, wie süß! Sie hat mir auch gedankt! Meine große Schwester!«, kreischte sie begeistert, griff sich eine Flasche von der Mitte des Tischs und leerte den Inhalt in ihr Glas.


  Sigurjóna torkelte unter Applaus und Pfiffen an ihren Platz zurück. In der einen Hand hielt sie eine schwarze Glasfigur, die ein Paar lange gefaltete Hände zeigte, und in der anderen Hand trug sie eine Flasche Wein.


  »Sie ist großartig, meine große Schwester, nicht wahr?«, verkündete sie so laut, dass es die Unterhaltung um sie herum übertönte. »Ihre Titten sind besser, aber meine sind zumindest echt.«


  Hardy spürte, wie sein Telefon in seiner Jackentasche vibrierte und zog es heraus. Er warf einen Blick auf die Nummer im Display, dann stand er schnell auf.


  »Entschuldigt mich bitte kurz«, sagte er und ging in Richtung Lobby.


  »Bleib nicht so lange weg, Schätzchen! Bjarni Jón ist nicht hier, und wir Mädels brauchen wenigstens einen Mann in der Nähe!«, rief Erna ihm nach.


  Als die Zeremonie schon lange vorbei und vergessen war, drehten sich noch immer einige Paare auf der Tanzfläche, und Grüppchen von Leuten, die ziemlich mitgenommen aussahen, saßen in den Alkoven am Rand des Saals. Einige von ihnen standen kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Die elegante Figur, angefertigt von einer namhaften Künstlerin, hatte sich in einen Haufen schwarzer Glassplitter verwandelt, die von vielen Füßen im ganzen Ballraum verteilt worden waren. Die Angestellten des Hotels würden sich am nächsten Morgen einem albtraumhaften Chaos gegenübersehen.


  »Wo steckt meine Schwester?«, wollte Sigurjóna wissen und zerrte am Revers von Jón Oddurs silbergrauem Anzug. Sie nahm einen tiefen Zug von dem Joint in ihrer anderen Hand, während Jón Oddur die glasigen Augen aufschlug.


  »Keine Ahnung. Sie ist einfach gegangen. Hab sie nicht mehr gesehen«, lallte er.


  »Wohin ist sie gegangen? War sie allein?«


  »Weiß nicht. Sie hat mit diesem Ausländer getanzt.«


  »Mit welchem? Es sind jede Menge Ausländer hier.«


  »Ahm. Mit dem großen Typen. Du weißt schon. Ich hatte heute ein Treffen mit ihm. Gestern«, korrigierte er sich. »Mit Hardy?« Sigurjóna ließ sich auf den Stuhl neben Jón Oddur fallen und drückte den Joint auf der Tischplatte aus. »Hast du dich um ein Zimmer gekümmert?«


  »Ich habe vier gebucht«, verkündete er stolz.


  »Scheiße. Meine verflixte Schwester«, fluchte sie. »Komm schon. Wo ist das Zimmer?«


  29. KAPITEL


  Samstag, 27. September


  »Guten Morgen.«


  Erna öffnete ein Auge und hob den Kopf vom Kissen. Sie ließ ihn jedoch sofort wieder sinken, als das Sonnenlicht durch einen Spalt im Vorhang drang und schmerzhaft auf ihre Augen traf. Schnell machte sie die Augen wieder zu. »Hi«, murmelte sie.


  »Kopfschmerzen?«, erkundigte Hardy sich sanft. »Ja. Ich muss weiterschlafen.«


  Hardy nickte, schwang die Beine aus dem Bett und tapste aus dem Zimmer. Erna nahm vage das Geräusch von laufendem Wasser wahr, als sie wieder in den Schlaf glitt.


  Eine Stunde später wurde sie von Hardy geweckt. Er balancierte ein Tablett mit duftendem Tee, zwei Aspirin und Honigtoast, als er wieder neben sie ins Bett schlüpfte. »Noch mal guten Morgen.«


  »Dir auch.«


  »Fühlst du dich besser?«


  »Ja, danke.«


  Hardy stellte das Tablett auf seinem Schoß ab und reichte ihr einen Teebecher.


  »Meine Mutter hat gesagt, ich darf keine Getränke von fremden Männern annehmen.«


  »Vielleicht bin ich ja kein fremder Mann mehr?«


  Erna nippte an ihrem Tee und schluckte die beiden kleinen Tabletten.


  »Wann sind wir hergekommen?«, fragte sie.


  »Gegen zwei.«


  »Also sind wir früh ins Bett gegangen. Wie spät ist es jetzt?«


  »Zehn.«


  »Hast du dich gestern gut unterhalten?«, wollte sie wissen und biss in die Toastscheibe.


  »Natürlich. Ich nehme an, du meinst die Preisverleihung, oder sprichst du von der Party danach?«


  »Gab es danach eine Party?«, fragte Erna verdutzt.


  »Die Party, die du und ich hier hatten.«


  »Oh, das meinst du.«


  »Beides war ziemlich gut.«


  »Das ist schön«, gähnte Erna, rollte sich wieder unter der Bettdecke zusammen und erkundete mit den Fingern Hardys Oberschenkel. »Ich muss eigentlich aufstehen, aber ich bin zu faul. Es ist prima, ausnahmsweise einmal im Bett bleiben zu können.«


  »Wann stehst du gewöhnlich auf?«


  »Nie später als sieben Uhr an normalen Tagen. Vielleicht auch mal um acht an einem Wochenende. Das hängt von den Kindern ab.«


  »Wie viele hast du?«


  »Zwei.« Erna gähnte wieder. »Sind sie heute nicht hier?«


  »Sie sind zur Abwechslung mal für einige Wochen bei ihren Vätern. Einer lebt in Chicago, der andere hier in der Stadt.«


  »Also herrscht Ruhe und Frieden.«


  »Vorerst ja. Aber ich werde sie bestimmt bald vermissen. Wie sieht es bei dir aus? Hast du Kinder? Eine Freundin? Vielleicht eine Ehefrau?«


  Hardy lachte leise. Erna lehnte den Kopf an seine Schulter und hörte das Lachen tief in seiner Brust grollen.


  »Nichts. Niemanden. Es gibt nur mich. Einen alleinstehenden Mann ohne Bindungen.«


  »Dann stimmt wohl bei dir etwas nicht, wenn du dir noch keine Frau geschnappt hast.«


  Die Haare auf seiner Brust kitzelten sie an der Nase. Sie strich mit der Hand darüber.


  »Ich mag das«, sagte sie leise. »Isländische Männer rasieren alles. Sie glauben, das wäre sexy, aber manche Frauen möchten einen Mann haben, der ein paar Haare hat. Es ist irgendwie ...« Sie suchte nach dem passenden englischen Wort. »Wie ein Höhlenmensch - verstehst du, was ich meine?«


  »Urzeitlich?«


  »Vermutlich, ja. Ich gehe jetzt duschen. Willst du vorher oder nachher vögeln?«


  ***


  Bára umschloss den Telefonhörer mit der Hand und spitzte verärgert die Lippen. Sie schüttelte den Kopf, als Gunna fragend eine Augenbraue hochzog.


  »Ja, dessen bin ich mir bewusst«, fuhr Bára fort. »Und nein, ich wusste nicht, dass gestern Abend die Preisverleihung des PR-Verbands stattgefunden hat. Hör mal, es tut mir leid, dass deine Chefin einen Kater hat, aber es geht um eine wichtige Ermittlung in einer sehr ernsten Angelegenheit ...«


  Bára hielt inne und hörte einen Moment lang einer Flut von Klagen zu, bevor sie ihrem Gesprächspartner ins Wort fiel. »Entschuldige bitte, aber es handelt sich um eine polizeiliche Ermittlung. Ich muss dringend mit Sigurjóna Huldudóttir sprechen. Sagst du mir jetzt, wo ich sie finden kann?«


  Die Stimme schnatterte in Báras Telefon, und sie zuckte mit der Schulter. Sie wartete, bis es still wurde.


  »Entschuldige, wenn ich mich wiederhole, aber das hier ist eine wichtige polizeiliche Ermittlung. Sieh mal«, sagte sie schnell, um der Stimme am anderen Ende der Leitung zuvorzukommen, die sich schon wieder beschweren wollte. »Dann musst du mit meiner Vorgesetzten reden. Bleib bitte dran.«


  Bára bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. »Ich kann aus dieser Frau nichts Vernünftiges herausbekommen. Sie schreit mich nur an, dass Sigurjóna heute nicht im Büro ist, weigert sich, mir ihre Handynummer zu geben und redet irgendetwas über Belästigung und Telefonterror. Kannst du mit ihr reden?«


  Gunna stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Sie drückte auf den Lautsprecherknopf und ließ das Mobilteil auf dem Schreibtisch liegen. Dann beugte sie sich vor, um in die Basisstation zu sprechen, die mitten auf dem Tisch stand.


  »Mit wem spreche ich, bitte?«, fragte sie so sanft sie konnte.


  »Hier spricht Ósk Líndal, Sigurjónas persönliche Assistentin«, antwortete eine arrogante Stimme über den Lautsprecher. »Sie ist heute nicht hier, und sie ist auch nicht erreichbar.«


  »Gut, jetzt hör mal zu, (Ósk. Ich bin Gunnhildur Gísladóttir von der Polizei in Keflavík«, sagte sie, und ihre Stimme wurde allmählich härter. »Ich habe erfahren, dass meine Kollegin heute Morgen erfolglos versucht hat, Sigurjóna Huldudóttir zu erreichen, was wohl hauptsächlich an mangelnder Kooperation deinerseits liegt.«


  »Glaubst du wirklich, die Sache ist so ernst, dass sie es rechtfertigt, ihre ausdrücklichen Anweisungen zu ignorieren?«, knurrte die Stimme zurück.


  »Wenn es nicht wichtig wäre, könnte es bis Montag warten. Aber es ist wichtig, und es kann nicht warten«, erwiderte Gunna scharf. »Wirst du mir jetzt sagen, wie ich sie erreichen kann, oder besser noch, wo sie sich gerade aufhält? Oder ist die Frau eines Ministers nicht bereit, in einer Ermittlung von höchster Priorität zu kooperieren?«


  »Warte«, antwortete die Stimme unterwürfig. Sie hörten das Rascheln von Papieren und das leise Piepsen eines Handys.


  »Hier ist die Nummer«, sagte Ósk Líndal knapp. Gunna forderte Snorri und Bára mit einer Handbewegung auf, die Nummer zu notieren. »Dann kann ich dir auch ruhig sagen, dass Sigurjóna letzte Nacht im Hotel Gullfoss verbracht hat. Ich kenne ihre Zimmernummer nicht, aber die Firma hat vier Zimmer gebucht.«


  »Danke. Du hast uns sehr geholfen«, sagte Gunna jetzt wieder sanfter.


  »Ja. Falls du weitere Informationen brauchst, wende dich bitte an jemand anderen«, erwiderte Ósk kratzbürstig und knallte nach dem letzten Wort den Hörer auf.


  »Sehr schön, Chefin. So macht man sich Freunde«, kommentierte Snorri mit einem Grinsen, das fast so breit war wie das von Báras.


  ***


  Sigurjóna brummte der Schädel. In einem sexy Morgenmantel und mit zerzauster Frisur saß sie in einem tiefen Sessel in einer der besten Suiten des Hotel Gullfoss.


  »Weißt du, wo deine Angestellten sich im Moment aufhalten?«, fragte Gunna sie freundlich, als Jón Oddur mit nacktem Oberkörper und rotem Gesicht aus dem Schlafzimmer auftauchte. Er brachte eine Hand voll Tabletten und ein Glas Wasser und platzierte sie auf dem Couchtisch vor Sigurjóna.


  »Natürlich nicht. Darum kümmert sich die Personalleiterin.«


  »Ósk Líndal?«


  »Das gehört zu Ósks Aufgaben.«


  Gunna öffnete die dünne Aktenmappe, die sie sich von Snorri geliehen hatte, und nahm Kopien der Fotos von Hårde heraus. Das Material war von der schwedischen Polizei geschickt worden. Gunna legte ein Foto eines jüngeren Hårde mit Bartstoppeln auf den Tisch.


  »Kennst du diesen Mann?«


  »Sollte ich?«


  »Kennst du ihn?«


  »Ja.«


  »Erzähl mir etwas über ihn.«


  Sigurjóna runzelte verärgert die Stirn. »Sein Name ist Graham Hardy. Er arbeitet für InterAlu als Sicherheitsberater für den Bau des Lagunenkraftwerks in Hvalvík.«


  »Und wenn wir dir sagen würden, dass er wegen schwerer Körperverletzung vorbestraft ist, wie würdest du dann reagieren?«, fragte Gunna.


  Sigurjónas Gesicht blieb ausdruckslos. »So? Unsere tagtäglichen Beziehungen zu InterAlu laufen im Allgemeinen über Hardy, und er hat uns keinen Anlass zur Klage gegeben. Er arbeitet sehr effizient und ist ausgesprochen gut organisiert. Was er in seiner Vergangenheit getan haben mag, ist nicht von Bedeutung. Er macht seine Sache ordentlich, und darauf kommt es an.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Ich kann dir lediglich sagen, dass es eine laufende Ermittlung betrifft, und es geht um eine ernste Angelegenheit. Wir müssen dringend mit Mr. Hardy sprechen.«


  Sigurjóna gähnte und lehnte sich zurück. »Gibt es hier denn keinen Kaffee? Jón Oddur! Bestell doch bitte Kaffee, ja?«


  Der junge Mann steckte den Kopf zur Tür rein, nickte und verschwand rasch wieder im Schlafzimmer.


  »Ich würde es vorziehen, wenn diese Unterhaltung deinen Angestellten gegenüber vertraulich behandelt würde«, sagte Gunna scharf und betonte dabei das Wort Angestellten.


  »Dann macht die Tür zu.«


  Gunna nickte Snorri zu, der zur Schlafzimmertür ging, sie leise schloss und sich wieder auf das Plüschsofa neben Bára setzte.


  »Erzähl mir etwas über Hardys Arbeit.«


  »Warum fragst du ihn nicht selbst?«


  »Wenn ich wüsste, wo ich ihn finde, würde ich das tun. Was macht er?«


  »Ich habe es dir schon gesagt. Er kümmert sich im Auftrag von InterAlu um die Sicherheit auf der Baustelle in Hvalvík und im Auftrag von ESC um die Sicherheit auf der Baustelle des Lagunenkraftwerks.«


  »Deine Firma?«


  »Also liest du die Zeitung, Frau Kommissarin?«


  »Sergeant. Wenn ich Zeit habe«, erwiderte Gunna. »Ich muss sagen, ich habe gehofft, du würdest dich kooperativer zeigen.«


  »Großer Gott, du weckst mich an einem Samstagmorgen nach einer Preisverleihung und erwartest, dass ich kooperativ bin?«


  »Ich hätte erwartet, dass die Ehefrau eines Ministers bei einer Mordermittlung kooperiert.«


  »Mord? Wer wurde ermordet?«


  Es klopfte an der Tür, und Gunna schwieg.


  »Soll ich?«, fragte Snorri.


  Sigurjóna nickte.


  Snorri öffnete die Tür und nahm ein Tablett mit Tassen und einer silbernen Kaffeekanne von einem Kellner mit schwarzer Weste entgegen. Er stellte es auf dem Tisch ab und nahm wieder auf dem Sofa Platz, wo Bára sich Notizen machte.


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte sie Gunna, als Sigurjóna sich Kaffee einschenkte.


  »Welche Frage?«


  »Wo ist Hardy?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Wie du weißt, habe ich bis vor einer Viertelstunde noch geschlafen. Übrigens hast du meine Frage auch nicht beantwortet.«


  »Du meinst diejenige Frage, die ich, wie du ganz genau weißt, nicht beantworten kann?«


  »Ja. Wer ist ermordet worden?«


  »Wie ich schon gesagt habe, kann ich keine Auskunft zu einer laufenden Ermittlung geben.«


  »Ich nehme an, es ist dieser dumme Junge Einar Eyjólfur. Sieh mal, er muss betrunken gewesen sein, hat sich von jemandem mitnehmen lassen und hat sich verlaufen. Obwohl er so intelligent war, war er in mancher Hinsicht ein Idiot.«


  »Ich kann momentan nichts dazu sagen. Aber es ist wichtig, dass wir bald mit Hardy sprechen. Wo wohnt er?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Er arbeitet für dich, und du kennst seine Adresse nicht?«


  »Genau genommen arbeitet er nicht für mich. Er ist bei InterAlu angestellt, und wir kaufen von ihnen Dienstleistungen in manchen Bereichen, von denen manche zufällig von Mr. Hardy erbracht werden.«


  »Wie steht's mit einer Telefonnummer?«


  »Wenn es nötig ist, kontaktiere ich ihn über die Baustelle in Hvalvík. Jón Oddur hat die Nummer.«


  »Hat er kein Handy?«


  »Wahrscheinlich schon. Aber ich habe seine Nummer nicht«, behauptete Sigurjóna dreist.


  »Ich nehme an, es gibt Unterlagen über Hardys Aufenthalte in Island. Ich muss dich bitten, mir die vollständige Liste zur Verfügung zu stellen.«


  »Ich weiß nicht, ob wir Aufzeichnungen darüber haben«, gähnte Sigurjóna. »Du könntest Ósk fragen. Vielleicht weiß sie es.«


  »Du bezahlst für die Leistungen dieses Mannes und hast keine Aufstellungen von den Arbeiten, die er für dich durchgeführt hat?«


  Sigurjónas Gesicht erstarrte. »Bezichtigst du mich der Lüge, Sergeant?«


  »Nein«, erwiderte Gunna scharf. »Ich habe lediglich den Verdacht, dass du nicht so hilfsbereit bist, wie du sein könntest. Die Behinderung einer polizeilichen Ermittlung stellt einen Straftatbestand dar, weißt du.«


  »Das ist mir bewusst. Wenn du Informationen haben willst, wendest du dich besser an Ósk. Wenn das jetzt alles ist - ich habe heute Vormittag noch einige Telefonate zu erledigen, darunter eines mit meinem Anwalt.«


  Gunna unterdrückte ein Lachen.


  »Bestell ihm schöne Grüße von mir, ja? Wir gehen jetzt, damit du ein bisschen Schlaf nachholen kannst«, sagte sie. Die Schlafzimmertür öffnete sich einen Spalt. Gunna stand auf und gab Snorri die Volvoschlüssel.


  »Diesmal fährst du«, sagte sie zu ihm und wandte sich noch einmal an Sigurjóna. »Vielen Dank, dass du dir Zeit genommen hast, und entschuldige, dass wir dich so früh am Morgen gestört haben.«


  »Was denkst du, Chefin?«, fragte Snorri, als der Aufzug nach unten schoss.


  »Von vorne bis hinten Mist, würde ich sagen.«


  »Sie weiß, wo Hårde sich aufhält und wie er zu erreichen ist. Körpersprache. Jedes Mal, wenn sie lügt, wird ihr Gesicht einen Sekundenbruchteil lang ausdrucklos und entspannt sich dann«, sagte Bára. »Wie geht es weiter?«


  »Himmel, ich weiß es nicht. Es ist bald Mittag, also besorge ich euch beiden am Busbahnhof etwas zu essen. Danach fahren wir am besten zurück und sehen nach, was sich an der Einsatzzentrale tut. Anschließend sollte jemand diese Ósk noch mal anrufen.«


  »Die, die gesagt hat, wir sollen sie nicht anrufen, wenn wir etwas wissen wollen?«


  »Genau die. Und wenn sie nicht ans Telefon geht, schicken wir jemanden, der an ihre Tür klopft. Aber als Allererstes suchen wir den Manager dieses Hotels.«


  Bára nickte, während Snorri einen Moment brauchte, bevor er begriff. Gunna zog das Foto von Hårde, das die schwedische Polizei geschickt hatte, aus der Aktenmappe und legte es in Snorris ausgestreckte Hand.


  »Ich möchte, dass ihr beide mit einigen der Angestellten hier plaudert. Zeigt ihnen das Bild und fragt sie, ob sie ihn gesehen haben. Er könnte genau vor unserer Nase in einer Suite sitzen.«


  »Verstanden, Chefin.« Snorri grinste.


  »Ich kümmere mich um den Manager.«


  Sigurjóna fluchte. Sie ging ruhelos auf dem dicken Teppich ihrer Suite hin und her und versuchte zu telefonieren. Sie fluchte wieder, als die Mailbox ansprang.


  »Hi, das ist Ernas Anschluss. Ich kann den Anruf nicht entgegennehmen, bitte hinterlasse eine Nachricht nach dem Signal. Auf Wiederhören!« Sigurjóna drückte wütend auf den roten Knopf, um die Verbindung zu beenden, dann drückte sie auf die Wahlwiederholungstaste.


  »Jón Oddur!«, schrie sie, als es zu läuten begann. Sein Kopf erschien in der Schlafzimmertür. Er wartete, während Sigurjóna sich ein weiteres Mal Ernas Mailbox-Ansage anhörte.


  »Hi. Ich bin's. Hoffentlich hast du dich gestern Abend gut amüsiert. Ruf mich zurück, okay! Ciao«, sagte sie ins Telefon und ließ es zuschnappen.


  »Was gibt es?«, fragte Jón Oddur von der Tür aus.


  Sigurjóna kam auf ihn zu und öffnete den Morgenmantel.


  »Ich muss duschen. Bestell bitte Frühstück beim Zimmerservice, ja?«, sagte sie kurz angebunden und ging mit großen Schritten Richtung Badezimmer. Dabei ließ sie den Morgenmantel von den Schultern gleiten und legte ihn über seinen ausgestreckten Arm.


  ***


  Ihre Finger liebkosten das harte Narbengewebe, das diagonal über seine Schulter verlief.


  »Dazu gibt es bestimmt eine Geschichte«, flüsterte sie heiser.


  Hardy rollte sich auf den Rücken, und die Narbe war nicht mehr zu sehen. »Ja. Aber es ist keine schöne Geschichte.«


  »Erzähl sie mir irgendwann mal.«


  »Vielleicht. Warum habt ihr verschiedene Namen?«, wollte Hardy wissen.


  Erna machte es sich auf dem Bett bequem. Ihr Kopf ruhte auf Hardys Brust. Hardy hatte eine Hand hinter dem Kopf, und die andere ruhte auf Ernas Körper.


  Diesmal fuhren ihre Fingerspitzen dem Umriss eines verschwommenen, schmutzigen Ankers nach, der unter den struppigen Haaren auf seinen Unterarm tätowiert war.


  »Was meinst du?«


  »Du und deine Schwester. Du heißt Daníelsdóttir und sie Huldudóttir. Warum habt ihr nicht denselben Nachnamen?«


  »Es ist kein Nachname. In Island gibt es keine Nachnamen.«


  »Manche Leute haben einen.«


  »Stimmt, einige wenige. Es ist ein bisschen hochnäsig. Hier übernehmen alle den Namen ihres Vaters. Dad heißt Daniel Jónsson - das bedeutet, Daniel, der Sohn von Jón - und ich bin Erna Daníelsdóttir, Erna, die Tochter von Daniel. Mein Sohn heißt Jón, nach meinem Dad, aber er ist Jón Bergsson, weil der Name meines Exmannes Bergur ist. Verstehst du?«


  »Das habe ich mir schon zusammengereimt. Aber warum heißt ihr, Sigurjóna und du, nicht beide Daníelsdóttir? Seid ihr Halbschwestern?«


  Erna entknotete ihre Beine und rollte sich auf die Seite. Er schob sich ein Kissen unter den Kopf und streichelte mit den Fingerspitzen ihre Seite.


  »Es ist kompliziert«, begann Erna.


  »Wie kompliziert?«


  »Na ja, nicht sehr. Unser Vater heißt Daniel und unsere Mutter Hulda.«


  »Fahr fort.«


  »Früher einmal benutzte man den Namen der Mutter, wenn der Vater nicht bekannt oder weggelaufen war oder das Kind nicht anerkennen wollte oder er ein Ausländer war.«


  »Klingt vernünftig.«


  »Schon, aber es war sehr ungewöhnlich, es kam nicht oft vor, dass der Vater absolut unbekannt war. Doch in den letzten Jahren ist es viel häufiger geworden. Du weißt schon, viele Paare trennen sich und hassen sich hinterher. Deshalb haben viele Frauen die Nase voll davon, dass ihre Kinder den Namen eines Versagers tragen, den sie lieber vergessen würden. Stattdessen geben sie ihnen ihren eigenen Namen.«


  »Okay, das habe ich verstanden. Sie stoßen den Ehemann und mit ihm seinen Namen ab, das ist nachvollziehbar.«


  Erna streckte sich und rückte zentimeterweise näher, während Hardys Fingerspitzen leicht ihre Hüfte berührten und über ihren Oberschenkel wanderten. »Was habe ich gesagt? Ach ja. Das Ganze ist auch irgendwie in Mode gekommen. Es gibt Frauen, die sich mit ihren Vätern überworfen und stattdessen den Namen ihrer Mütter angenommen haben. Inzwischen gilt es als sehr feministisch und schick, den Namen der Mutter zu benutzen.«


  »Und das ist der Grund, warum Sigurjóna sich Huldudóttir nennt? Hat sie sich mit eurem Vater zerstritten?«


  »Nein, eigentlich nicht. Sie haben sich nie besonders gut verstanden, aber sie sind auch nicht zerstritten. Ich glaube, sie hat es im Rahmen ihrer Karriereentwicklung getan - es macht einen guten Eindruck in den Augen der Kulturmafia, mit der sie sich rumtreibt. Weißt du was, Mr. Hardy? Du bist wirklich ein ziemlich netter Mann. Wir sollten zusammen wegfahren. Um uns richtig kennenzulernen.«


  Das leise Lachen war wieder tief in seiner Brust zu hören.


  »Meinst du wirklich? Wohin denn?«


  »Das meine ich. Vielleicht nach Spanien. Oder Marokko. Solange meine Kinder nicht da sind.«


  »Kannst du das denn einfach so?«


  »Ja. Die Mädchen können den Salon problemlos leiten. Ich muss eigentlich gar nicht so oft dort sein. Kannst du dir ein paar Tage freinehmen?«


  »Ich denke schon, wenn es sich um eine wichtige Angelegenheit handelt.«


  »Ich finde, es handelt sich um etwas Wichtiges - meinst du nicht, Mr. Hardy oder wie auch immer du wirklich heißt?«


  »Ich müsste mit Sigurjóna sprechen, um sicher zu sein, dass sie mich nicht an der Lagunenbaustelle braucht.«


  Erna streckte sich wie eine wohlgenährte Katze und schlug wieder ein Bein über das andere. Sie nahm seine Hand und legte sie genau auf die richtige Stelle. Hardy lauschte kurz.


  »Klingelt da nicht ein Handy?«, fragte er.


  »Weiß nicht. Ist mir egal«, fauchte sie. »Soll ich mal mit deiner Chefin reden? Und jetzt mach weiter, mit dem, was du gerade tust.«


  27.09.2008, 15:51


  Skandalblogger schreibt:


  Ach Leute! O tempora, o mores, wie der Dichter sagt. Die wenigen Leser des Skandalbloggers, die über eine klassische Bildung verfügen, werden wissen, was es heißt. Der Rest von euch kann es einfach googlen.


  Sigurjóna, was hast du dir dabei gedacht, als du nach der Preisverleihung eine Party in der Suite einer anderen Person im Hotel Gullfoss gefeiert hast? Und wir haben schon geglaubt, das weiße Pulver käme aus der Mode. Welcher hochrangige Ministerialbeamte, welcher namhafte Medienguru und welcher Modedesigner wurden fotografiert, als sie begeistert von Sigurjónas Freigebigkeit profitierten?


  Klickt hier *, um euch die Fotos anzusehen - ein paar Details sind geschwärzt, um die Anwesenden zu schützen. Oder klickt hier *, um den Videoclip von Sigurjóna zu sehen, in dem sie die exklusive und lachhaft teure Glasfigur fallen lässt, ein handgefertigtes Kunstwerk von Hanna Kugga.


  Und wo ist ihr geschätzter Gatte? Flirtet er wieder irgendwo im Ausland auf Kosten des Steuerzahlers? Aber, verdammt noch mal, genau das ist es doch, wofür wir unsere Politiker bezahlen - damit sie so oft und so lange wie möglich aus diesem Land verschwinden, damit ihre Mitarbeiter den Laden ohne Einmischungen schmeißen können.


  Aber wer weiß? Er sollte die ganze Woche dort sein, aber dem Skandalblogger ist zu Ohren gekommen, dass es einen guten Grund für ihn geben könnte, früher von der Konferenz in Berlin zurückzukehren. Er logiert im Hotel Bristol, was definitiv einen Aufstieg gegenüber dem grauenvollen Gullfoss und seinen lettischen Nutten darstellt. Zumindest gibt es im Bristol eine größere Auswahl.


  Nun, Bjarni Jón, dann bis ... Mittwoch? Oder vielleicht Donnerstag?


  Bæjó!


  Das Symbol für einen eingehenden Anruf blinkte auf dem Bildschirm von Bjarni Jón Bjarnasons Laptop. Birna zog fragend eine Augenbraue hoch, und er nickte ihr zu. Schweigend erhob sie sich von dem riesigen Esstisch, der mit Akten und Unterlagen übersät war.


  Bjarni Jón klickte auf den Button Gespräch annehmen, und sofort ertönte Sigurjónas Stimme über den Lautsprecher. Gleichzeitig erschien ein unscharfes Bild von ihr in einem Fenster unterhalb des Bedienfelds für das Internettelefon.


  »Hallo, Liebling. Wie geht es dir? Ist zu Hause alles in Ordnung?«


  »Natürlich«, erwiderte sie knapp. »Bist du allein? Warum kann ich dich nicht auf dem Bildschirm sehen?«


  Bjarni Jón seufzte. Birna blickte ihn forschend vom Sofa auf der anderen Seite der Suite an, wohin sie sich mit einem Stapel Büroarbeit zurückgezogen hatte. In ihren Augen stand die Frage, ob sie den Raum verlassen sollte, damit die beiden ungestört miteinander sprechen konnten.


  »Birna ist hier. Wir bereiten das Meeting mit Horst vor. Du kannst mich nicht sehen, weil ich an diesem Computer keine Kamera habe.«


  »Ach so. Hör zu.«


  Bjarni Jón konnte die verkniffenen Gesichtszüge seiner Frau erkennen. »Was gibt's denn, Liebling? Wie war die Preisverleihung? Ich nehme an, du hast einen Preis bekommen?«


  »Ja. Eine Auszeichnung für die zukunftsorientierteste Firma oder so einen Mist. Dafür gab es eine scheußliche Glasfigur. Ich habe sie fallen lassen«, antwortete Sigurjóna schnell. »Hör zu, ich kann meine Schwester nicht erreichen. Sie geht nicht an ihr Telefon.«


  Bjarni Jón trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »So? Das ist doch nichts Neues.«


  »Und heute Morgen war die Polizei hier und hat sich nach Hardy erkundigt. Sie wollen ihn wegen dieses Jungen vernehmen, der in Hvalvík tot aufgefunden wurde. Ich mache mir Sorgen deshalb, und ich kann Hardy auch nicht erreichen.«


  »Scheiße«, fauchte Bjarni leise vor sich hin und tastete nach dem Headset, das er an den Computer anschloss. Sigurjónas Stimme war jetzt nur noch für ihn zu hören, sodass zumindest die eine Hälfte der Unterhaltung vertraulich bleiben würde. »Hast du auf der Baustelle angerufen?«


  »Selbstverständlich, und auf seinem Handy«, knurrte Sigurjóna wütend. »Ich bin kein Idiot.«


  »Das habe ich auch nie behauptet«, entgegnete Bjarni Jón hastig. »Wo hast du Hardy zuletzt gesehen?«


  »Bei der Preisverleihung gestern Abend.«


  »Er war dort? Warum?«


  »Weil ich ihn eingeladen habe.«


  »Oh mein Gott!«


  »Die Polizei weiß etwas über Gewalttaten, die er begangen haben soll.«


  »Das wussten wir doch schon. Horst hat es uns gesagt.«


  »Nicht so direkt. Nicht, dass er jemandem die Finger abgeschnitten hat.«


  »Nein, nicht direkt. Er hat Andeutungen gemacht. Er sagte, dass Hardy sehr kompetent sei«, sagte Bjarni Jón und spähte über seinen Bildschirm, um zu prüfen, ob Birna zuhörte. Sie schien jedoch in den Schreibkram vertieft zu sein, den sie jetzt auf dem Sofa ausgebreitet hatte.


  »Wo bist du eigentlich?«, wollte Sigurjóna wissen.


  »Im Hotel Bristol.«


  »Ja, aber wo?«


  »In Berlin.«


  »Schon wieder?«


  »Jawohl, schon wieder. Auf einer Konferenz der Umweltminister.«


  »Gott!«


  Bjarni Jón sah, wie Sigurjóna auf die Tastatur blickte, während sie tippte. Sie sieht angespannt aus, dachte er, nervöser als sonst.


  »Geht's dir gut, Zuckerschnecke?«, fragte er zärtlich.


  »Wie bitte?«


  Sie richtete sich verblüfft auf.


  »Geht es dir gut?«, wiederholte er.


  »Ja, ja«, antwortete sie schnell. »Triffst du dich heute Nachmittag mit Horst?«


  »Morgen.«


  »Geht es um etwas Bestimmtes?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich nehme an, es ist nur ein Routinegespräch. Er hat um das Treffen gebeten. Was soll ich in Sachen - du weißt schon was - unternehmen?«, fragte er. Er wollte die Polizei nicht erwähnen, weil Birna zuhörte.


  »Kannst du Lárus anrufen?«


  »Lárus Johann? Schon wieder?«


  »Ja.«


  »Ruf ihn einfach an und frag ihn, was vor sich geht.«


  »Wie könnte ich das tun?«


  »Er ist Justizminister. Er sollte eine Ahnung davon haben, was seine Polizeikräfte tun.«


  »Er hat uns schon oft einen Gefallen getan. Wir sind noch nicht einmal in derselben Partei. Ich kann ihn nicht so oft anrufen.«


  Bjarni Jón sah, wie sich Sigurjónas Gesicht vor Wut verzerrte - zusätzlich entstellt durch die zeitversetzte Bildwiedergabe des Internet-Telefons.


  »Tu es einfach, ja?«, schnauzte sie ihn an. Bjarni Jón war erleichtert, dass er in weiser Voraussicht den Kopfhörer angeschlossen hatte.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, erwiderte er ruhig, weil Birna anwesend war. Er unterdrückte den Arger, der in ihm aufstieg.


  »Okay. Tu das. Ich versuche noch mal, Erna zu erreichen. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, nicht zurückzurufen.«


  »Gut, Liebling, halte mich auf dem Laufenden, ja?«


  »Ja. Und du sagst mir Bescheid, wenn du mit Lárus gesprochen hast. Tschüss.«


  Bjarni Jón fragte sich, was er dem Justizminister bloß sagen sollte.


  30. KAPITEL


  Sonntag, 28. September


  »Mensch, an deiner Stelle würde ich einfach das Geld nehmen und mich bedanken«, sagte Bjössi entschieden. »Ich würde es nicht einmal in Erwägung ziehen, so etwas abzulehnen.«


  »Ja, aber ich wäre nicht scharf auf den Umzug.«


  »Warum nicht? Im Osten sind die Mieten günstig, und du könntest dein Haus hier an ein Yuppie-Pärchen vermieten, das es sich nicht leisten kann, in Reykjavík zu wohnen. Du würdest in finanzieller Hinsicht ein Plus machen, vor allem mit der Besoldungsgruppe eines Inspektors. Und der Job macht vielleicht mehr Spaß.«


  Gunna hatte die Kollegen, die von dem Beförderungsangebot und der damit verbundenen Versetzung gehört hatten, nicht um ihre Meinung gebeten. Bjössi war der letzte der Kollegen, die ihr trotzdem Ratschläge erteilten, und er sagte ihr deutlich und unverblümt, was er davon hielt.


  »Ich weiß. Aber ich mache mir Sorgen wegen Gísli und Laufey. Ich will Laufey nicht aus der Schule herausreißen, sie kommt hier gut zurecht und ist zufrieden.«


  »Gunna, meine Liebe, leider muss ich dir eröffnen, dass Gísli ein großer Junge ist und schon bald eine eigene Wohnung haben wird. Klar, Laufey ist dreizehn, aber was glaubst du, wie lange sie noch bei Mum wohnen wird?«


  »Aber Bjössi, ich wohne gerne in Hvalvík. Ich fühle mich hier wohl. Es gefällt mir.«


  Bjössi hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. »Ganz genau. Es ist zu bequem, verdammt noch mal, Gunna. Du wirst vor der Zeit alt und bist in deinen Gewohnheiten festgefahren.«


  »Willst du mich loswerden?«, erwiderte Gunna scharf. »Um ehrlich zu sein, ich hatte schon darüber nachgedacht, den Polizeidienst zu quittieren und etwas anderes auszuprobieren.«


  Bjössi lachte. »Und was? Gunna, ich sehe dich nicht an der Fleischtheke im Co-op arbeiten.«


  »Rede nicht so einen Blödsinn. Mit meiner Witwenrente kann ich mich über Wasser halten, und es gibt Sicherheitsdienste, Jobs bei Versicherungen und so weiter.«


  Bjössi stand auf und zog einen übergroßen Mantel an. Gunna hatte ihm schon oft gesagt, er sehe in diesem Mantel wie ein Exhibitionist aus.


  »Nun, es ist deine Entscheidung. Aber in den nächsten Jahren werden die Zeiten härter, und für den Staat zu arbeiten, bietet zumindest ein wenig Sicherheit. Es wäre verrückt, dieses Angebot auszuschlagen. Eine Stufe höher in der Lohntabelle, ein Wechsel zu Zivilkleidung, wenn du möchtest, und günstiges Wohnen. Selbst wenn es nur für ein oder zwei Jahre wäre, würde es sich lohnen«, sagte er. »Was war im vergangenen Jahr am interessantesten an deiner Arbeit, abgesehen von dem aktuellen Fall? War es der Einbruch in die Apotheke, als du nur den Fußabdrücken im Schnee folgen musstest, um herauszufinden, welcher Abschaum dafür verantwortlich war? Oder war es die Verhaftung von Albert Jónasson, weil er dreihundert Kilo über der Fangquote für Kabeljau lag?«


  »Bjössi, ich weiß nicht.«


  »Gunna, sieh mal, entweder nimmst du den Job an, oder du suchst dir einen Freund. Du verdienst zur Abwechslung mal ein wenig Spannung und Aufregung.«


  ***


  »Wo bist du?«, wollte Sigurjóna sofort wissen, als er ans Telefon ging.


  »In Reykjavík«, antwortete Hardy. »Gibt es ein Problem?«


  »Die Polizei sucht dich. Wo bist du?«


  »Sagen wir einfach, ich bin in Island. Vielleicht ist es am besten, wenn du es nicht genau weißt.«


  Sigurjóna ging auf den schwarzen Steinfliesen ihrer selten benutzten Designerküche auf und ab. Dabei fiel ihr auf, dass die Putzfrau Streifen auf der Edelstahlabzugshaube über dem sechsflammigen Gasherd hinterlassen hatte. Sie machte sich im Geiste eine Notiz, mit dem Mädchen zu sprechen. »Sie wissen von dir und sie suchen dich.«


  »Das ist verständlich. Weißt du, welche Informationen sie haben?«


  »Nein. Sie waren sehr zugeknöpft und haben nur gesagt, dass die Sache hohe Priorität habe.«


  Hardy saß in einem Sessel und hörte, wie Erna im Schlafzimmer unmelodisch vor sich hinsang. Die Energie dieser Frau verblüffte ihn. Diese Schwestern haben etwas, dachte er.


  »Hör mal, hast du meine Schwester gesehen?«, fragte Sigurjóna plötzlich.


  »Warum?«


  »Ich kann sie nicht erreichen, und ich habe sie seit der Preisverleihung nicht mehr gesehen. Ist sie mit dir nach Hause gegangen?«


  »Es geht ihr gut.« Hardy lachte leise. »Ich werde ihr sagen, sie soll dich anrufen.«


  »Scheiße. Na ja, ich bin trotzdem erleichtert. Zumindest weiß ich jetzt, warum die geile Zicke nicht ans Telefon geht. Hoffentlich bist du jetzt nicht völlig erschöpft.«


  »Erzähl mir von dem Besuch der Polizei. Was genau wollten sie denn?«


  »Sie wollten wissen, wo du bist. Mehr haben sie nicht gesagt.«


  »War es ein ranghoher Beamter?«


  »Sie waren zu dritt. Ein weiblicher Sergeant und zwei weitere Polizisten.«


  »In Zivil oder Uniform?«


  »In Uniform.«


  »Kennst du den Namen der Frau?«


  »Sie heißt Gunnhildur. Sie war einmal stadtbekannt, und sie ist taff.«


  »Wir werden sehen. Ich bin sicher, mir fällt etwas ein«, sagte Hardy mit eisiger Stimme. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, das ist keine sichere Verbindung, und ich muss einige Dinge arrangieren.«


  »Okay. Aber sag Erna, sie soll mich anrufen, ja? Hardy?«


  »Ja?«


  Sigurjóna schwieg kurz.


  »Hattest du etwas mit Einar Eyjólfurs Tod zu tun?«, fragte sie beinahe flüsternd und lauschte Hardys Schweigen.


  »Das ist eine unangenehme Frage«, entgegnete er schließlich glatt. »Aber ich nehme doch an, dass sein Verschwinden nützlich für dich war?«


  »Na ja, das war es. Ja.«


  »Dann mach dir keine Gedanken.«


  ***


  Bjarni Jón Bjarnason lernte gerade, wie sich ein Schock anfühlt. Seine Hände und Füße waren taub, und er stellte fest, dass er seine eigenen Reaktionen auf die Neuigkeit mit einer losgelösten Sachlichkeit beobachtete, die ihn erstaunte.


  »Jeeeesus!«, murmelte er tonlos vor sich hin.


  Horst verschränkte graziös die Finger und stützte die Ellbogen auf dem glänzenden Tisch auf, dessen Platte so perfekt poliert war, dass sein Spiegelbild deutlich zu erkennen war.


  »Geht es Ihnen gut, Mr. Bjarnason? Es tut mir natürlich leid, Ihnen so unwillkommene Neuigkeiten überbringen zu müssen. Möchten Sie vielleicht einen Drink?«


  »Äh, nein, danke«, stotterte Bjarni Jón und versuchte, nach außen hin Haltung zu bewahren. »Darf ich nach den Gründen fragen?«


  »Gewiss«, antwortete Horst ruhig. »In einer Zeit, in der auch andere Firmen geothermische und hydroelektrische Systeme zur Energieerzeugung für Verhüttungswerke einsetzen, erschien dieses Projekt in einem sehr positiven Licht. Wir haben definitiv gute Möglichkeiten gesehen, aber als unsere norwegischen Freunde sich zurückzogen aus Gründen ...«


  »Aus ethischen Gründen«, ergänzte Bjarni Jón säuerlich.


  »Exakt, aus ethischen Gründen.«


  »Gewiss haben Sie sich nicht viele Gedanken moralischer Natur gemacht, oder?«


  Ein dünnes Lächeln huschte über Horsts Gesicht. »Nicht besonders, aber unser Mutterkonzern plant, wie Sie wissen, langfristig. Sie machen sich Sorgen wegen schädlicher Publicity, außerdem gibt es noch andere Aspekte. Offen gesagt, wir haben kein Vertrauen in Ihre Wirtschaft, und man sagt, dass der Finanzsektor Ihres Landes geschwächt ist.«


  »Wie bitte?«, fragte Bjarni Jón. »Unseren Banken geht es hervorragend. Ich glaube, Sie befinden sich hier auf dem Holzweg.«


  Horsts Gesicht gab nichts preis. »Wie Sie meinen, Mr. Bjarnason. Aber wir haben verlässliche Informationen dahingehend, dass Ihre Bank nicht über die entsprechenden Mittel verfügt, um die Aktivitäten Ihrer Firma zu unterstützen.«


  »Das ist vollkommen lächerlich. Es gab einige unbedeutende Probleme, die durch Kursschwankungen verursacht wurden, aber unser Finanzsektor ist einer der stärksten auf der Welt.«


  »Wir wissen genau, wer Ihre Banker sind und in welcher Lage sie sich tatsächlich befinden. Wäre ich an Ihrer Stelle, Mr. Bjarnason, würde ich mir Sorgen machen.«


  Bjarni Jón bemerkte, dass in Horsts Stimme keine Drohung lag. Er hatte das Gefühl, einen ungebetenen Rat von einem weisen Onkel zu bekommen.


  »Ich versichere Ihnen, dass wir gut aufgestellt sind und alles vorbereitet ist, um in die letzte Finanzierungsphase des Lagunenprojekts von Hvalvík einzutreten.«


  »Ja, natürlich. Ich glaube, Ihre Firma finanziert das Projekt zu achtzig Prozent über die Bank, nicht wahr?«, fragte Horst.


  »Das wissen Sie doch.«


  »Dann denke ich, Sie könnten enttäuscht werden. Ich wünsche es Ihnen nicht, aber ich denke, es wird so kommen, wenn Sie sich mit Ihren Bankern treffen.«


  »Lächerlich«, wiederholte Bjarni Jón.


  »Unter uns gesagt, es ist für uns viel leichter, unsere Geschäfte in Entwicklungsländern abzuwickeln. In Industriestaaten wie dem Ihren gibt es Hindernisse, an die wir nicht gewöhnt sind, und wir wollen uns auch nicht daran gewöhnen. Wir finden Gemeinschaftsunternehmen nicht sonderlich zielführend.«


  »Also werden Sie sich einfach aus dem Staub machen?«


  »Ganz genau. Wir ziehen uns aus dem Projekt zurück. Die Entschädigungsfrage bleibt noch zu regeln, aber damit können wir uns befassen, wenn Ihre Anwälte mit unseren Kontakt aufgenommen haben. Das könnte einige Woche dauern.«


  »Mit Sicherheit.«


  »Natürlich. Das ist kein Problem. Wir wüssten es zu schätzen, wenn Sie Ihre Anwälte so bald wie möglich einschalten könnten, da InterAlu gerne alles so schnell wie möglich abschließen möchte.«


  Bjarni Jón stand auf. Inzwischen spürte er seine Füße wieder. Horst erhob sich ebenfalls, kam um den Tisch herum und streckte die Hand aus. Bjarni Jón überlegte kurz, ob er den Händedruck verweigern sollte, ergriff jedoch dann kraftlos Horsts Hand.


  »Wirft das kein schlechtes Licht auf Sie, Mr. Horst? Sie waren doch für das Projekt verantwortlich.«


  »Ganz im Gegenteil«, meinte Horst lächelnd. »Ich hatte von Beginn an Zweifel und habe die Geschäftsführer des Mutterkonzerns vor den Schwierigkeiten gewarnt, mit denen meiner Ansicht nach in Island zu rechnen war. Zufällig hatte ich recht, und deshalb lässt die Sache mich persönlich in einem ziemlich guten Licht erscheinen.«


  Bjarni Jón konnte nicht verhindern, dass seine Stimme bitter klang. »Also kommen Sie gut aus dieser Sache heraus, und wir können die Scherben aufsammeln?«


  »Mir ist bewusst, dass das Ganze für Ihre Gattin und Sie eine tiefe Enttäuschung darstellt, Mr. Bjarnason. Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, aber ich bin wirklich der Meinung, dass Ihre Banker sehr viele Fragen zu beantworten haben werden.«


  »Es geht schließlich nur ums Geschäft«, sagte Bjarni Jón und versuchte, nicht höhnisch zu grinsen. Gleichzeitig fragte er sich, wie er Sigurjóna bloß diese Neuigkeiten beibringen sollte. »Haben Sie es bereits bekannt gegeben?«


  »Sie haben recht, es ist rein geschäftlich. Und wir haben es nicht bekannt gegeben, und ich glaube auch nicht, dass das geschehen wird. InterAlu zieht es vor, sich unauffällig zu verhalten. Bitte grüßen Sie Ihre Frau ganz herzlich von mir. Wir werden uns nach dem Wochenende mit ihren Angestellten in Verbindung setzen. Ich bin sicher, sie kann eine angemessene Presseerklärung herausgeben«, fügte Horst mit der Andeutung eines ironischen Lächelns hinzu.


  ***


  Gunna parkte den Jeep vor der Redaktion des Dagurinn. Normalerweise benutzte sie nie ein Privatfahrzeug für ihre Polizeiarbeit, doch Skúli hatte so hartnäckig auf einem Treffen beharrt, dass sie sich die Schlüssel von Gíslis Range Rover geliehen hatte. Für die Strecke nach Reykjavík hatte sie zehn Minuten weniger als sonst gebraucht, obwohl sie noch einen Umweg gefahren war, um Laufey bei ihrer Freundin abzusetzen.


  »Was wolltest du mir unbedingt zeigen, junger Mann? Und warum zum Teufel arbeitest du noch? Es ist halb neun an einem Sonntagabend!« Gunna und Skúli schlängelten sich hintereinander zwischen den Arbeitsplätzen hindurch. Sie fand, der junge Mann sah müde aus. Er hatte dunkle Ränder unter den Augen, und die Haare standen ihm zu Berge.


  Zwar waren alle Lichter an, aber die Büroräume des Dagurinn waren verwaist. Zwei winzige orientalische Frauen staubten im Hintergrund jeden einzelnen Schreibtisch ab und machten dabei eine Schreibtischleuchte nach der anderen aus.


  »Ich bin noch hier, weil ich noch jede Menge Material durchgehen muss, und auch, weil ich sichergehen wollte, dass Reynir Óli nicht hier ist, wenn ich dir die Korrekturabzüge von Hot Chat für die Dienstagsausgabe zeige.«


  »Hot Chat? Was ist das?«


  »Meine Güte, Gunna, wo bist du gewesen? Hot Chat ist Dagurinns Antwort auf Seen & Heard«, antwortete Skúli. »Es ist ziemlicher Mist, um ehrlich zu sein. Genau das Gleiche wie Seen & Heard, aber noch anzüglicher, weil der Konkurrenzkampf härter wird.«


  »Was?«, fragte Gunna verwirrt.


  »Na ja, eigentlich sind beide Rubriken völliger Käse. Jede Menge Klatsch und Tratsch und Promi-Skandale.«


  »Und das wolltest du mir zeigen?«


  »Ja. Komm mit.«


  Skúli ging weiter, und die beiden Reinigungsdamen traten geräuschlos zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Sie betrachteten Gunna, die immer noch in Uniform war, mit großen angstvollen Augen. Sie versuchte es mit einem Lächeln, um ihnen zu signalisieren, dass sie keinerlei Interesse an ihrem Aufenthaltsstatus hatte, aber sie verzogen keine Miene.


  Am hinteren Ende der Schreibtischreihe setzte Skúli sich und schaltete einen Computer ein. Er gab etwas auf der Tastatur ein und wartete. Nach und nach baute sich eine Zeitungsseite mit Fotos auf. Skúli scrollte weiter nach unten.


  »Dieser Typ, den du suchst, dieser knallharte Ausländer. Du weißt schon, der Mann, der im März bei der Demonstration dabei war. Ist er das?«


  Er zeigte auf den Bildschirm, und Gunna kramte ihre Brille heraus. Sie sah sich das Foto genau an. Vier Personen saßen um einen Tisch, in dessen Mitte eine Ansammlung von Weinflaschen stand. Hårde lächelte gerade. Seinen linken Arm hatte er einer schönen blonden Frau um die Schulter gelegt. Rechts von Hårde saß der rotgesichtige junge Mann, den Gunna an der Badezimmertür der Suite im Hotel Gullfoss gesehen hatte, und daneben thronte majestätisch Sigurjóna in einem tief dekolletierten schwarzen Kleid. Alle hatten ihre Aufmerksamkeit auf etwas gerichtet, was die Kamera nicht erfasste.


  »Verdammt noch mal! Was hat das zu bedeuten?«, fragte Gunna.


  »Ich drucke es für dich aus.«


  Skúlis Finger bewegten sich über die Tastatur, und irgendwo hinter ihnen begann ein Drucker zu brummen.


  »Das ist die Preisverleihung des PR-Verbands, die vorgestern Abend stattgefunden hat. Der Layouter hat diese Seiten heute erstellt, und ich habe die Druckfahnen heute Nachmittag gesehen.«


  »Aber es ist Sonntag. Habt ihr nie mal einen Tag frei?«


  »Der Typ, der den Artikel geschrieben hat, arbeitet freiberuflich, und die arbeiten eigentlich immer. Die Layouter arbeiten in Gleitzeit. Wenn sie wollen, können sie zwanzig Stunden am Stück arbeiten und dann zwei Tage frei machen. Vermutlich ist der Grafiker, der diese Seiten gestaltet hat, heute hier gewesen, weil das hier die letzte Seite der Rubrik ist. Wahrscheinlich kommt er erst wieder Mitte der Woche rein.«


  Skúli drehte sich mit seinem Stuhl um und nahm einen frisch ausgedruckten Satz Korrekturfahnen aus dem Drucker, der unter dem Tisch hinter ihm stand. Er strich die Seiten glatt und breitete sie auf dem Tisch aus.


  »Das ist Sigurjóna Huldudóttir. Aber ich weiß nicht, wer das ist.« Sein Finger ruhte auf Jón Oddur. »Und das hier ist der Ausländer.«


  »Sein Name ist Hårde, aber das weißt du nicht.«


  »Okay, das ist Hårde.« Sein Finger wanderte weiter. »Und das ist Erna Daníelsdóttir.«


  »Wer ist das?«


  »Eine Promifriseurin, Sigurjónas kleine Schwester.«


  »Du meine Güte. Man sieht die Ähnlichkeit.«


  Sie betrachtete aufmerksam die Doppelseite unter der Schlagzeile »PR-Fachleute ziehen alle Register!«. Ein weiteres Foto zeigte Sigurjóna selig lächelnd, als sie gerade eine Auszeichnung in Empfang nahm. Auf den anderen Bildern waren strahlende Menschen in Abendtoilette zu sehen, die an Tischen saßen oder auf einem Podium standen und ihre Auszeichnungen in Empfang nahmen.


  »Sieht aus, als hätten sie sich gut amüsiert. Wer hat diese Fotos gemacht?«


  Skúli zeigte auf die Namenszeile oben auf der Seite. »Dort.«


  Unter der Überschrift las sie: »Text und Fotos:Ármann J.«


  »Wo kann ich diesen Ármann finden?«


  Skúli schloss das Dokument auf dem Bildschirm und fuhr den Computer herunter. »Ich suche dir die Nummer heraus.«


  Skúli ging an seinen eigenen Schreibtisch, überflog die Haftnotizen, die seinen Bildschirm zierten, dann schrieb er die Telefonnummer auf einen Zettel.


  »Danke, Skúli. Kann ich die behalten?« Sie schwenkte die Seiten, die er ausgedruckt hatte.


  »Ja. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du für dich behalten könntest, woher du sie hast.«


  Er gähnte und klappte den Laptop auf seinem Schreibtisch zu.


  Gunna drückte sich das Handy ans Ohr und lauschte dem Klingeln.


  »Snorri? Hi, hier ist Gunna. Nein, alles in Ordnung. Es gibt Neuigkeiten, und deshalb sollten wir den morgigen Tag früh beginnen. Hol mich um sechs vor meinem Haus ab, ja? Und kannst du Bára und die anderen anrufen und sie bitten, morgen früh um sieben Uhr zu einem Meeting zu kommen?«


  Skúli zog die Jacke an, die auf seiner Stuhllehne hing, und sah Gunna erwartungsvoll an.


  »Das ist richtig. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe«, fuhr Gunna fort. »Nein, ich rufe Bjössi an und sage ihm auch Bescheid. Danke, Snorri. Gute Nacht.«


  Sie ließ ihr Telefon zuschnappen und steckte es in die Tasche.


  »Ich denke, ich kann dir verzeihen, dass du eine alte Dame an einem Sonntagabend aus dem Haus gejagt hast.«


  »Hoffentlich hilft es dir weiter. Aber du hättest es ohnehin am Dienstag gesehen.«


  »Das bezweifle ich. Hot Chat steht nicht gerade ganz oben auf meiner Leseliste. Noch mal vielen Dank, junger Mann.«


  »Kein Problem. Äh, Gunna?«, fragte er schüchtern. »Könntest du mich vielleicht nach Hause fahren?«


  Gunna stellte Gíslis Range Rover ab und blieb auf dem Fahrersitz sitzen. Sie hörte dem Ticken des Motors zu, während sie ihre Gedanken weiterverfolgte.


  Sie murmelte immer noch vor sich hin, als sie die Haustür öffnete und ihre Stiefel von sich schleuderte. Sie beugte und streckte ihre steifen Zehen, die viel zu lange eingesperrt gewesen waren. Instinktiv registrierte sie, dass Laufeys Turnschuhe an ihrem Platz standen.


  Sie warf einen kurzen Blick in Laufeys Zimmer und hörte sie leise atmen. In der Küche gab sie Kaffee und Wasser in die Kaffeemaschine. Als Nächstes hängte sie ihre Mütze an die Tür, zog ihre Uniformjacke aus und warf sie über die Sofalehne. Unter der Dusche ließ sie sich das fast kochend heiße, nach Schwefel riechende Wasser auf die Schultern prasseln, bis sich die Muskelverhärtungen allmählich lösten. Vor lauter Dampf konnte sie kaum noch etwas sehen. Sie fragte sich, wo die Verbindung zwischen Arngrímur Örn Arnarsons Ermordung und den Morden an Egill Grímsson und Einar Eyjólfur Einarsson war.


  »Der Mann hat seit Jahren nichts mehr mit Clean Iceland zu tun gehabt. Warum also sollte man ihn umlegen?«, überlegte sie laut.


  Gunna wickelte sich in einen Bademantel, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Aber da sie ihn in einem Hotel in Kopenhagen während der Flitterwochen mit Raggi vor vielen Jahren geklaut hatte, gab es genug sentimentale Gründe, ihn zu behalten. Sie zog ihre Brille aus der Jackentasche und setzte sie auf, um die Sonntagszeitung durchzublättern, die seit dem frühen Morgen auf der Fußmatte gelegen hatte. Sie hatte Snorri angerufen, um das Treffen morgen vorzuverlegen, doch ganz bewusst hatte sie nicht gefragt, welche Fortschritte Bára und er bei der Jagd auf Informationen von Ósk Líndal gemacht hatten.


  »Was für eine Schande«, murmelte sie vor sich hin. »Die beiden sind verdammt gute Cops. Aber ich würde alles Geld der Welt darauf verwetten, dass sie in zwei Jahren nicht mehr dabei sind.«


  Sie nahm ihre Kaffeetasse vom Tisch und merkte, dass sie die Zeitung durchgeblättert hatte, ohne irgendetwas aufzunehmen. Also lehnte sie sich in dem einzigen bequemen Sessel in der Wohnung zurück, trank ihren Kaffee und ging im Geiste noch mal alle Gesichter durch.


  »Mum?«, fragte Laufey schläfrig und tappte leise ins Zimmer. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und kuschelte sich in Gunnas Arm.


  »Hallo, meine Süße. Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Gunna zärtlich. Sie unterdrückte ihre Gewissensbisse, weil sie erst so spät nach Hause gekommen war.


  »Ja, ich bin zu Sigrun gegangen und habe dort zu Abend gegessen, und dann bin ich nach Hause gekommen und habe Hausaufgaben gemacht«, antwortete sie bedächtig.


  »Alle Hausaufgaben?«


  »Alle.«


  »Es tut mir leid, mein Liebling, bei der Arbeit ist momentan sehr viel los.«


  »Ich weiß, Mum. Du wirst diesen Mörder erwischen, nicht wahr?«


  »Woher weißt du davon?«, fragte Gunna überrascht.


  »Mum«, erklärte Laufey geduldig, »ich sehe mir die Nachrichten an, und ich höre, was du am Telefon sprichst. Und Finnur hat gesagt, dass er lebenslänglich bekommt, wenn du ihn kriegst. Stimmt das?«


  »Wir werden sehen. Ich hoffe es«, entgegnete Gunna und sah Einar Eyjólfur wieder vor sich. »Komm, am besten gehst du gleich wieder ins Bett. Ich muss morgen sehr früh los, du musst mal wieder allein zurechtkommen. Hat Sigrun gesagt, dass du morgen wieder bei ihr essen kannst?«


  »Hm. Ja«, nuschelte Laufey.


  »Steh auf, Süße. Ab ins Bett. Ich gehe auch bald schlafen.«


  Laufey erhob sich müde und schlurfte wieder in ihr Zimmer.


  Gunna hörte das Bett quietschen, als sie sich hinlegte, und innerhalb kürzester Zeit kehrten ihre Gedanken zum Fall zurück.


  Sie war hocherfreut, dass Matti Kristjáns Schutz gesucht hatte, und sie hatte auch eine gute Vorstellung davon, wo er jetzt sein könnte. Der Gedanke, dass ihr Cousin zu einem weiteren Opfer werden könnte, war unerträglich. Trotz der Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen mochte sie ihn. Matti gehörte zu den Personen, die immer Teil des Familienlebens gewesen waren, solange sie sich erinnern konnte.


  Gunna warf einen Blick auf die Uhr und entdeckte verblüfft, dass es fast elf war. Sie legte die Füße auf den Couchtisch und lehnte den Kopf an der Kopfstütze des Sessels an. Sie wollte nur für eine Minute die Augen schließen.


  Drei Stunden später knackte die Haustür, und sie war sofort hellwach. Offensichtlich war sie im Sessel eingeschlafen. Ihre Beine schmerzten, als sie sie vorsichtig auf den Boden stellte. Leise schwang die Wohnzimmertür auf, und der Schatten einer großen Gestalt tauchte auf der Schwelle auf.


  Sie fühlte sich absolut hilflos, weil sie nur einen Bademantel trug und ihr Kopf noch ganz benebelt vom Schlaf war. Die Person ließ eine Tasche auf den Boden fallen und bückte sich leicht, um sich nicht den Kopf am Türsturz zu stoßen, als sie den Raum betrat.


  Gunna seufzte leise vor Erleichterung und Freude.


  »Hi, Mum. Ich dachte, du würdest schlafen.«


  »Gísli! Wann bist du zurückgekommen?«


  »Wir haben vor einer Stunde angelegt. Gibt's was zu essen?«


  31. KAPITEL


  Montag, 29. September


  Gunna hatte Kopfschmerzen. Sie hätte weiterschlafen sollen, statt sich dazu verleiten zu lassen, sich mitten in der Nacht eine Stunde lang mit Gísli zu unterhalten, während er ein Sandwich nach dem anderen verschlungen und eine Kanne Kaffee getrunken hatte. Sie war überglücklich gewesen, ihn nach einem Monat auf See wieder zu Hause zu haben und hatte so eine Ahnung, dass er den größten Teil der zehn Tage an Land in Reykjavík verbringen und nur zum Schlafen und Wäschewaschen nach Hvalvík kommen würde.


  »Was wissen wir, was wir nicht schon gestern gewusst haben?«, fragte Gunna, um den Stein ins Rollen zu bringen, sobald Ívar Laxdal und Vilhjálmur Traustason ihre Plätze hinten im Raum eingenommen hatten.


  Bára war hellwach und antwortete als Erste. »Marteinn Georg Kristjánsson ist gestern Abend ins Polizeirevier von Hólmavík spaziert.«


  »Hervorragend. Ich habe mir gedacht, dass er vielleicht so etwas tun würde«, sagte Gunna zufrieden. »Wo ist er jetzt?«


  »In der Hverfisgata. Die Polizei von Hólmavík hat ihn bis nach Brú gebracht, und Reykjavík hat einen Wagen geschickt, der ihn dort abgeholt hat.«


  »Gut. Ich rede mit Matti, sobald wir hier fertig sind. Was gibt's sonst noch?«


  »Arngrímur Örn Arnarson. Sein Tod war bestimmt kein Unfall, aber es gibt noch keine Hinweise darauf, wie es passiert ist und wer verantwortlich dafür war. Der Mann war ein Ass am Computer und leitete eine eigene Firma namens Tenging. Snorri weiß mehr über diese Dinge.« Bára blickte Snorri an, der neben ihr saß.


  »Er spezialisierte sich auf Sicherheitsfragen, Firewalls und Derartiges und hielt Hacker davon ab, sich in Systeme einzuschleichen«, erklärte Snorri. »Vermutlich hat er auch Systeme für Leute eingerichtet, deren Aktivitäten nicht ganz legal waren, und sie dann irgendwo im Ausland untergebracht, wo man nicht so genau hinsieht.«


  »Porno, Gaunereien und so etwas?«, fragte Bjössi.


  »Schon möglich.«


  »Vielleicht den Skandalblogger?«


  »Wer weiß? Vielleicht finden wir es heraus, wenn unsere eigenen Computerfreaks dort reinkommen.«


  Gunna blickte sich um. »Also gut. Nun zu Ósk Líndal. Gab es bei ihr Grund zur Freude?«


  Snorri grinste. »Da haben wir jemanden, der nicht gerade glücklich über Besuch an einem Sonntagnachmittag war.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Gunna.


  »Sie ging nicht ans Telefon, also haben wir ihr einen Besuch abgestattet. Sie wohnt in einem dieser Reihenhäuser oben in Mosfellsbær. Es bot sich an, auf dem Rückweg von Borgarnes dort vorbeizufahren«, erläuterte Bára.


  »Und?«


  »Sie war so wenig hilfreich, wie sie sein konnte, ohne uns die Tür vor der Nase zuzuknallen.«


  »Nun ja, vermutlich haben wir eine Art Party unterbrochen.« Snorri grinste wieder.


  »Sie war noch weniger erfreut, als wir mit ihr zu Spearpoint gefahren sind, damit sie die Informationen heraussuchen konnte, die wir haben wollten.«


  »Sie trug eine Art Kimono und musste sich erst umziehen«, fügte Snorri hinzu. »Sie ist eine grooooße Lady. Eine richtig seltsame Frau.«


  »Okay, was habt ihr herausgefunden?«


  »Sie hatte alle Informationen, die wir brauchten. Alle Termine, an denen Hårde hier war - von Mitte letzten Jahres an bis jetzt«, antwortete Bára und gab Gunna einen Computerausdruck. »Wie du siehst, war er in Island, als Einar Eyjólfur verschwand und auch im März, als Egill Grímsson ums Leben kam. Und abgesehen von einigen kurzen Unterbrechungen war er fast den ganzen Sommer über hier.«


  »Das haut hin«, fügte Snorri hinzu. »Der Bauleiter auf der Baustelle in Hvalvík hat bestätigt, dass Hårde nur ein- oder zweimal wöchentlich dort vorbeikam, aber nach dem Feuer in der Nacht nach der Demonstration war er fast ständig da.«


  »Seit ihr mit der Suche nach dem Brandstifter weitergekommen, Bjössi?«, erkundigte sich Gunna.


  »Nein. Keine Fingerabdrücke. Keine identifizierbaren Fußspuren. Keine Zeugen. Keine Spur, die wir verfolgen könnten. Früher oder später werden wir auf etwas stoßen, aber ob es für eine Überführung der Täter reichen wird, sei dahingestellt.«


  »Hat sich jemand um die Fluggesellschaften gekümmert? Irgendwelche Fortschritte?«


  »Sorry, Chefin. Ich habe nur ein Paar davon«, sagte Snorri betrübt und blickte auf seine beiden großen Hände, die vor ihm auf dem Tisch lagen.


  »Kein Problem. Dann kommt das als Nächstes an die Reihe, meine Damen und Herren. Irgendwas von den Computerfreaks in Reykjavík?«


  »Ja, äh, es gibt einen neuen Eintrag auf der Seite des Skandalbloggers, von vergangenem Samstag. Hat den schon jemand gelesen?«, fragte Bára.


  Alle schüttelten den Kopf.


  »Es geht um diese Preisverleihung, an der Sigurjóna Huldudóttir teilgenommen hat - der Skandalblogger behauptet, dass dort große Mengen Kokain konsumiert wurden.«


  »Das ist ja nichts Neues«, meinte Snorri. »Sollten wir da nachhaken, was meinst du?«


  »Ich weiß nicht. Wir haben ohnehin schon genug zu tun«, überlegte Gunna. »Ich gebe der Drogenfahndung in Reykjavík Bescheid - sie können das weiterverfolgen.«


  »Aber das war noch nicht alles«, ergänzte Bára ihren Bericht. »Es gab noch einen seltsamen Kommentar über Bjarni Jón Bjarnason. Es heißt, er hätte guten Grund, früher von seiner Berliner Konferenz nach Island zurückzukehren. Keine weiteren Details. Vielleicht weiß der Skandalblogger etwas, was wir nicht wissen?«


  »Ich frage mich, ob wir uns vielleicht mal in Ruhe mit dem Umweltminister unterhalten sollten«, sagte Gunna leise, als würde sie Selbstgespräche führen. Sie breitete Skúlis Ausdrucke auf dem Tisch aus. Hinten im Raum riss Vilhjálmur Traustason entsetzt die Augen auf. »Und wir müssen sofort etwas hierüber in Erfahrung bringen.«


  »Was ist das denn?«, fragte Snorri und sah Gunna überrascht an. »Ich habe nicht gedacht, dass du so etwas liest.«


  »Tue ich auch nicht. Jemand hat es mir gestern Abend gegeben. So wird die Dienstagsausgabe von Hot Chat aussehen. Aber ihr müsst bis morgen warten, um eure eigene Ausgabe zu kaufen.«


  Gunna sprach Hot Chat aus, als würden allein die Worte schon wie eine öffentliche Toilette an einem heißen Tag riechen.


  »Ist das von deinem Schoßhündchen?«, feixte Bjössi.


  »Das darf ich nicht verraten. Wie man hier sehen kann, wurden diese Fotos von einem freien Journalisten namens Ármann J. gemacht. Sein voller Name lautet Ármann Jens Helgason. Hier ist seine Telefonnummer. Einer von euch kann diesen Mann heute auftreiben und ihn ausquetschen. Snorri, das wäre was für dich. Wenn wir uns jetzt diese Fotos ansehen, die zufällig am Freitagabend im Hotel Gullfoss während dieses dämlichen Budenzaubers aufgenommen wurden, sehen wir die reizende Sigurjóna, ihren persönlichen Assistenten oder was auch immer er ist, Sigurjónas Schwester, die Friseurin, und einen gewissen Mr. Hårde.«


  »Verdammt noch mal!« Bjössi stieß einen Pfiff aus.


  »Diese unverschämte Ziege!«, schäumte Bára. »Sie wusste ganz genau, wo er an dem Abend war, und hat es nicht für nötig gehalten, uns darüber zu informieren.«


  »Ja, aber wir haben sie nicht gefragt, wo er gewesen ist, sondern nur, ob sie wüsste, wo er zum Zeitpunkt unseres Gesprächs war. Also wäre ein weiterer Besuch bei der entzückenden Sigurjóna durchaus angebracht. Okay, Jungs und Mädels. Schnappt euch einen Kaffee und legt los«, sagte Gunna. Mit Unbehagen registrierte sie die neuen Falten in Vilhjálmur Traustasons langem Gesicht, die ihn einige Jahre älter wirken ließen als noch vor ein paar Tagen.


  »Gunnhildur. Wenn du so freundlich wärst - ich würde gerne mit dir reden.«


  Hårde fuhr schneller als sonst nach Hvalvík hinaus und unterhielt sich die meiste Zeit mit den Stimmen, die aus seinem mobilen Headset drangen. Sein Zimmer in der Pension war aufgeräumt und noch für einige weitere Tage belegt - zumindest glaubten das die Vermieter. Das Bett war gemacht, und im Badezimmer befand sich noch eine Zahnbürste, aber der verschlossene Koffer auf dem Bett war leer.


  Nach drei Gesprächen in drei Sprachen passierte Hårde das Schild mit der Aufschrift Willkommen in Hvalvík. Eine Staubwolke blieb hinter ihm in der ruhigen Luft zurück, die sich langsam in der Morgensonne erwärmte.


  Das Telefon klingelte zum vierten Mal. Er blickte auf das Display und berührte mit dem Finger den Knopf an seinem Headset.


  »Guten Morgen, Mr. Horst«, sagte er ernst, diesmal auf Englisch.


  »Guten Morgen, Gunnar.«


  »Ist alles bestätigt?«, fragte Hårde.


  »Selbstverständlich. Genau so, wie wir es besprochen haben. Können Sie sich absetzen?«


  »Ich bin noch nicht sicher. Es könnten sich Schwierigkeiten beim Verlassen des Landes ergeben.«


  »Falls Sie einen alternativen Weg brauchen, rufen Sie mich unter dieser Nummer an.« Horst raue Stimme drang knisternd aus dem Kopfhörer. »Aber es wird sicher klappen. Falls ich nichts von Ihnen höre, treffen wir uns in den nächsten Tagen hier, nicht wahr?«


  »Ich denke, in einer Woche.«


  »In einer Woche? Gibt es eine Verzögerung?«, fragte Horst überrascht.


  »Nur ein paar Tage Urlaub.«


  »Natürlich. Ich denke, Sie können eine Pause gebrauchen«, lachte Horst leise. »Rufen Sie mich an, falls es ein Problem gibt.«


  »Mache ich.«


  Hårde beendete die Verbindung, als der Wagen durch Hvalvík kurvte, den Hafen passierte und die Straße zur Baustelle entlangfuhr. Vor dem Tor hupte er, damit der Wachposten ihm öffnete.


  ***


  Der Raum leerte sich schnell. Vilhjálmur Traustason stolzierte mit hinter dem Rücken verschränkten Händen nach vorne. Er sprach nicht, bis auch der Letzte - in diesem Fall Bjössi, der Gunna noch schnell zuzwinkerte - das Zimmer verlassen hatte.


  »Ich wollte dir mitteilen, dass ich deine Fortschritte verfolge. Du leistest gute Arbeit«, sagte er. Gunna blickte ihn ungläubig an.


  »Was soll das, Vilhjálmur? Es ist doch sonst nicht deine Art, jemandem auf die Schulter zu klopfen.«


  »Das mag sein. Aber du kommst voran, und das Team arbeitet gut unter deiner Leitung.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Es geht um deine Beförderung und deine Versetzung. Ich brauche diese Woche eine Entscheidung.«


  »Verdammt. Das hatte ich ganz vergessen.«


  »Die Polizei von Egilstadir hat dich angefordert, Gunnhildur. Informell, natürlich«, beeilte er sich hinzuzufügen.


  »Ich denke darüber nach und teile dir meinen Entschluss nächste Woche mit.«


  »Exzellent. Es gibt noch eine andere Angelegenheit zu besprechen.«


  Vilhjálmur Traustason ging zum Fenster und betrachtete den morgendlichen Verkehr, der sich am Kreisverkehr staute. »Ich habe eine Mitteilung von Lárus Jóhann Magnússon bekommen.«


  »Was? Vom Minister?«


  Er nickte ernst. »Das Justizministerium ist besorgt wegen der großen Aufmerksamkeit, die sich auf Bjarni Jón Bjarnason und seine Familie richtet. Er hat um Klärung der Situation gebeten.«


  »Du meinst, Sigurjóna Huldudóttir hat ihren Mann angeschrien, und der hat sich bei Lárus Johann beklagt?«


  »Sagen wir einfach, das Ministerium ist aufmerksam geworden.«


  »Sieh mal, Vilhjálmur. Diese Frau benimmt sich unmöglich. Einer ihrer Angestellten wurde zweifellos ermordet, und sie tut nichts, um zur Aufklärung beizutragen - ganz im Gegenteil. Ich habe nicht übel Lust, sie festzunehmen, und zwar auf der Grundlage dessen, was sie uns mit großer Sorgfalt verschwiegen hat.«


  Wut flackerte in seinem Blick auf, doch er unterdrückte sie schnell. »Bitte, Gunnhildur, zieh mich zurate, bevor du so etwas tust. Ich muss sagen, dass deine Beförderung gewissermaßen von diesem Fall abhängen könnte.«


  »Oh, wenn ich es also verbocke und jemanden mit einflussreichen Freunden in Verlegenheit bringe, dann stehe ich nicht mehr so hoch in der Gunst? Ach, komm schon. Hier läuft etwas sehr Unschönes ab, und ich könnte deine Rückendeckung brauchen. Wie ernst ist das Interesse des Ministers?«


  »Wie meinst du das?«


  »Bjarni Jón Bjarnason ist ein junger Bursche, und er ist ein Mitglied der Unabhängigkeitspartei. Lárus Johann ist in der Fortschrittspartei, und er ist ein alter Knacker. Sie sind nicht in derselben Partei. Sie mögen sich nicht einmal. Was genau ist also los? Wie ernst ist der Druck, der dir von oben gemacht wird?«


  »Das könnte ich nicht ohne Weiteres sagen. Es wurde lediglich der Sorge Ausdruck verliehen, dass Sigurjóna Huldudóttir möglicherweise in unangemessener Weise belästigt wurde.«


  »Ich stelle mir folgende Frage: Gibt Lárus Johann nur der Form halber Bjarni Jón Bjarnasons Jammern weiter? Oder gibt es wirklich etwas, über das er sich Sorgen macht? Ist es meine Beförderung, die auf dem Spiel steht, oder hängt deine ebenfalls davon ab, Villi?«, fragte Gunna ganz ruhig.


  Diesmal wurde der Ausdruck des Widerwillens auf Vilhjálmurs Gesicht durch ein kurzes Aufflackern von Zorn verdrängt.


  »Wir sind alle von einer gewissen Erfolgsrate abhängig, um die Beförderung zu bekommen, die wir verdienen, Gunnhildur«, entgegnete er ruhig.


  »Wirst du mir Rückendeckung geben? Diese verflixte Frau steckt bis zum Hals in der Sache drin. Und für uns alle wird es auf lange Sicht noch viel schlimmer aussehen, wenn alles bekannt wird und es sich herausstellt, dass wir nicht genau genug hingesehen haben.«


  Vilhjálmur stand steif am Fenster, und sein Gesicht war völlig ausdruckslos, während er auf die lange Autoschlange hinausstarrte, die sich die Hauptstraße entlangwand.


  »Die Ehefrau eines Ministers ...«, murmelte er vor sich hin. »Villi ...?«


  »In Ordnung. Tu, was du tun musst.«


  »Mit der Unterstützung meines Vorgesetzten?«


  »Selbstverständlich. Sofern du Beweise hast, die alles rechtfertigen.«


  »Oh, das heißt, du stellst dich hinter mich, falls ich alles beweisen kann, und du lässt mich fallen, wenn ich einen Fehler mache?«


  »Das trifft den Nagel auf den Kopf«, erwiderte er knapp.


  Erna fühlte sich wie im siebten Himmel, und das Leben schien es zum ersten Mal seit vielen Monaten gut mit ihr zu meinen. Als sie das Haus am Morgen verlassen hatte, um ein paar Besorgungen zu machen, hatte sie Hardy einen langen Kuss gegeben. Zwischen ihnen knisterte es vor Leidenschaft, und um ein Haar wären sie wieder für eine halbe Stunde im Haus gelandet. Doch dann zog er sich zurück, tippte ihr mit dem Finger auf die Nase und sagte betrübt, er müsse zur Baustelle hinüberfahren.


  Im Salon war den Mädchen etwas an ihr aufgefallen, denn sie kicherten und flüsterten miteinander. Sie hatte zwar nur mit Marta, der Managerin des Salons, gesprochen, aber vermutlich wussten inzwischen alle Mädchen Bescheid darüber, dass Erna eine Woche Urlaub machen würde, und zwar mit einem neuen Mann.


  Sie wartete an der Ampel, um in den Bústavegur einzubiegen und in die Stadt zu fahren. Sie verspürte ein Kribbeln der Vorfreude, als sie sich eine Woche in der Sonne vorstellte. In Gedanken hatte sie bereits alles fertig gepackt und vorbereitet.


  ***


  »Hattest du eine schöne Zeit auf dem Land, Matti?«, fragte Gunna heiter. »Jau. Es ist immer gut, mal eine Weile von der Straße zu kommen.«


  Da er nicht verhaftet worden war, sondern die Polizei nur bei ihren Recherchen unterstützte, musste Matti auch nicht in eine Zelle. Sie befanden sich in einem Vernehmungsraum der Polizeizentrale auf der Hverfisgata.


  »Wie geht's Lóa?«


  »Oh, gut, wie immer.«


  »Hat sie noch immer ihre Ziegen?«


  »Ja. Dieselben Ziegen wie immer.«


  »Warum bist du in Hólmavík zur Polizei gegangen?«


  Matti saß auf seinen Händen und machte eine Armesündermiene, die Gunna an den Teenager erinnerte, der immer in Schwierigkeiten gesteckt hatte. Er sah elend aus.


  »Tante Lóa hat mir dazu geraten. Sie sagte, die Frau vom alten Hallgrímur hätte mich gesehen, sodass es ohnehin nur eine Frage von wenigen Tagen wäre, bis du mich finden würdest. Also bin ich nach Hólmavík gegangen und habe es hinter mich gebracht.«


  Gunna nickte weise. »Lóa ist nicht auf den Kopf gefallen.«


  Matti erwiderte das Nicken und ließ den Kopf hängen.


  »Was ist mit deiner Freundin passiert?«


  »Marika? Soweit ich weiß, ist sie noch in Álfasteinn.«


  »Dieser Typ, den du in der Gegend herumkutschiert hast - erzähl mir von ihm.«


  »Hardy?«


  »Nennt er sich so?«


  »Was willst du wissen?«


  »Alles, aber ein bisschen dalli!«


  »Er ist ein harter Hund.«


  Gunna wartete, bis Matti aufsah, und starrte ihm direkt in die Augen. Es ist eine Schande, dass so ein Waschlappen aus ihm geworden ist, dachte sie. Es ist eine Schande, dass er immer mit dem Rücken zur Wand durchs Leben gegangen ist, wenn man bedenkt, was für ein netter Junge er war, wenn jemand ihm ein wenig Aufmerksamkeit schenkte.


  »Sieh mal, ich muss diesen Kerl finden, bevor er noch jemanden umbringt. Ich habe nicht viel Zeit, also erzähl mir, was du weißt, und zwar zügig.«


  »Dann hat er tatsächlich Menschen umgebracht?«


  »Bei zweien sind wir uns sicher, wahrscheinlich noch einen weiteren.«


  Matti wurde blass. »Ich wusste, dass er alles andere als zimperlich ist, aber ich hätte nicht gedacht, dass er so übel ist.«


  »Du weißt noch nicht mal die Hälfte. Wo ist er, Matti?«


  Matti schüttelte den Kopf. »Keinen blassen Dunst.«


  »Du musst doch eine Ahnung haben. Wo hast du dich immer mit ihm getroffen?«


  »Er hat immer angerufen und mir gesagt, wo ich ihn abholen soll. Normalerweise war das irgendwo am Straßenrand, oder an einem Taxistand. Häufig in Grensás oder Lækjartorg. Manchmal auch unten am alten Hafen. Er aß gerne im Kaffivagninn, er sagte, er fände das Restaurant gemütlich.«


  »Glaubst du, dass er irgendwo in der Innenstadt wohnt?«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Komm schon, Matti. Denk nach, ja? Er hat schon zwei Menschen um die Ecke gebracht.«


  »In Ordnung. Er wohnt in der Hverfisgata, auf der anderen Seite der Kreuzung. Da gibt es ein Bürohaus mit einem komischen Fotogeschäft im Erdgeschoss. Oben in dem Haus sind einige kleine Einzimmerwohnungen. In einer davon wohnt er. Ich bin ihm einmal gefolgt und habe gesehen, wie er da hochgegangen ist«, verkündete Matti stolz.


  »Du meinst, er war die ganze Zeit direkt hier gegenüber, vor unserer Nase?«


  »Jau.«


  »Bleib hier.«


  Gunna und zwei stämmige Polizisten kamen aus der winzigen Wohnung. Zwei Kriminaltechniker blieben zurück, um äußerst gewissenhaft nach Fingerabdrücken zu suchen.


  Das Apartment war peinlich sauber und sehr spärlich möbliert. In dem einzigen Zimmer befanden sich ein schmales Bett, ein kleiner Schrank und ein abgenutzter Sessel. Nebenan war ein klitzekleines Bad. Das Ganze erinnerte Gunna an eine Zelle. Der Fotograf aus dem Erdgeschoss, der der Besitzer der drei Wohnungen war, stand an der Tür und rang die Hände.


  »Also, wer wohnt hier?«


  »Nur ein paar Leute auf der Durchreise, immer nur für ein paar Tage. Nie sehr lange.«


  »Ja, aber wer?«, fragte Gunna und zog sich die Einweghandschuhe aus, die sie in der Wohnung getragen hatte, als sie sich den spärlichen Inhalt des Küchenschranks angesehen hatte.


  »Ich frage nicht zu viel. Wenn jemand für eine Weile ein Zimmer braucht ...« Er zuckte mit der Schulter.


  Gunna schob kampfeslustig das Kinn vor und straffte die Schultern. »Und wer wohnt hier drin?«, knurrte sie.


  »Ein groß gewachsener Mann. Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich habe ihn nur wenige Male gesehen.«


  »Wann zuletzt?«


  »Das ist eine Weile her.«


  »Wie lange?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall vor dem Wochenende.«


  »Wie heißt er?«


  »Keine Ahnung.«


  »Er hat ein Zimmer gemietet, und du weißt nicht, wie er heißt?«


  Der Fotograf fühlte sich ausgesprochen unbehaglich. »Na ja, nein. Ich stelle nicht zu viele Fragen, weißt du.«


  »Nein, ich weiß gar nichts. Deshalb frage ich ja. Mach das hier nicht schwieriger, als es ein muss«, sagte Gunna leise, als die anderen Beamten außer Hörweite waren. »Sieh mal, du sagst die Wahrheit, und ich erzähle niemandem etwas über steuerfreie Einkünfte. Okay?«


  Der Fotograf gab sich geschlagen, blickte zu Boden und rang wieder die Hände. »In Ordnung. Die Wohnung wird von einem Mann namens Jón Oddur gemietet, und ein Ausländer benutzt sie. Er zahlt jeden Monat pünktlich bar auf die Hand. Ich kenne den Typen überhaupt nicht. Er ist mit meinem Bruder in die Schule gegangen, daher kam er auf mich.«


  »Sehr gut. Wie sieht dieser Typ aus?«


  »Jón Oddur. Er ist recht kräftig. Kurze Haare, die oben dünner werden. Wirkt immer nervös. Den ausländischen Mann habe ich nur selten gesehen - er ist groß, blond und ruhig.«


  »Gut gemacht. Das war doch gar nicht so schwer, oder? Wann ist die nächste Miete fällig? Stell dich darauf ein, dass sie nicht gezahlt wird.«


  Matti hatte den Kopf auf den Tisch gelegt und schlief tief und fest. Er saß augenblicklich gerade, als Gunna mit der Handfläche auf den Tisch schlug.


  »Nachdem du jetzt wach bist, Matti, und ich deine ganze Aufmerksamkeit habe, erzähl mir mal, warum du abgehauen bist.«


  Matti massierte sich die Augen mit den Fäusten und versuchte, richtig wach zu werden. »Ich hatte Angst. Er ist unheimlich, dieser Hardy.«


  »Wieso?«


  »Er ist einfach ...« Matti suchte nach Worten. »Er ist ruhig. Sagt nicht viel. Er ist cool. Aber als er einem Typen den Arm gebrochen hat, verdammt, das hat mir die Augen geöffnet.«


  »Erzähl weiter.«


  »Das ist eine Weile her. Zuerst hat er mit diesem Burschen geplaudert, und im nächsten Augenblick liegt der am Boden und schreit. Hardy sagte zu ihm: Das ist eine Nachricht an deinen Freund, es muss aufhören. Und er stand grinsend da, hielt den Mann fest und verdrehte ihm den Arm. Der arme Kerl war wie ein Sack Kartoffeln, als Hardy mit ihm fertig war.«


  »Hast du eine Ahnung, wer der Mann war?«


  Matti schüttelte den Kopf.


  »Kennst du einen Arngrímur Örn Arnarson?«


  »Sollte ich?«


  Gunna legte die Vergrößerung eines Fotos aus dem Staatsarchiv auf den Tisch. »Er wohnte in einem Haus namens Grund außerhalb von Borgarnes.«


  Matti zögerte. »Na ja, ich habe Hardy hingefahren«, gab er schließlich zu. »Aber ich bin nicht reingegangen. Ich habe am Auto gewartet.«


  »Wann war das?«


  »Ich bin nicht sicher. Vorletzte Woche vielleicht?«


  »Warum bist du weggelaufen?«


  »Ich hatte Angst. Als ich ihn angerufen habe, um ihm zu erzählen, dass die Bullen nach ihm gefragt haben, wurde er ganz still und hat gesagt, wir sollten uns treffen. Ich weiß nicht, warum, aber ich hatte das Gefühl, irgendetwas stimmt hier nicht. Ich dachte, Scheiße, am besten verschwinde ich für eine Weile aus der Stadt«, erklärte Matti. Die Worte purzelten förmlich aus ihm heraus.


  Gunna warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, und Matti fuhr fort: »Ich wusste, dass er mich mit den Mädels gesehen hatte, die ich durch die Gegend fahre und so. Und ich wusste, dass er von Marika und mir weiß ... Deshalb dachte ich, er könnte vielleicht vorhaben, zu ihr zu gehen und sie einzuschüchtern. Ich habe sie abgeholt und ihr erzählt, wir würden ein bisschen Urlaub machen.«


  »Bei Tantchen Lóa in Álfasteinn?«


  »Genau.«


  »Tut mir leid, Matti, ich muss gehen. Hör mal, es steht dir frei zu gehen, wenn deine Aussage protokolliert worden ist, aber du musst erreichbar sein. Geh nicht zu weit weg.«


  »Kann ich gar nicht«, erwiderte Matti. »Das Taxi steht noch in Hólmavík, weil deine Leute mich in einem Polizeiauto hergebracht haben. Ich gehe dann besser mal zu Nonni und erzähle ihm, warum sein Auto nicht hier ist.«


  »Tu das. Wohnst du noch bei der hässlichen Tóta?«


  Matti stöhnte. »Falls sie mein Zimmer nicht an ein paar Letten vermietet hat. Könnte ich nicht ein oder zwei Tage hier in einer Zelle bleiben?«, fragte er mit hoffnungsvollem Blick. »Ich meine, bis ihr ihn geschnappt habt?«


  ***


  »Ist er wirklich dein Cousin?«, wollte Bára wissen. Sie standen draußen auf dem Parkplatz, nachdem sie Matti in seiner Zelle zurückgelassen hatten, wo er weiterschlafen wollte.


  »Ja, das ist leider so«, gestand Gunna. »Und seit dem Tag seiner Geburt geht er allen in seiner Umgebung auf die Nerven. Nun, du hast gehört, was er gesagt hat: Das ist eine Nachricht an deinen Freund, es muss aufhören. Egill Grímsson und Einar Eyjólfur wurden beide still und leise umgebracht, wenn man das so sagen kann. Aber bei Arngrímur war es anders. Ich glaube nicht, dass es überhaupt in Hårdes Absicht lag, ihn zu töten - es sollte bestimmt nur eine schmerzhafte Botschaft sein. Hast du den Eindruck, dass es vielleicht eine Botschaft für jemand anderen war?«


  »Schwer zu sagen. Für wen könnte sie bestimmt gewesen sein, was meinst du?«


  »Was meinst du denn?«


  »Ich würde sagen für den Skandalblogger«, erwiderte Bára sofort.


  »Warum?«


  »Wir wissen, dass Hårde für Spearpoint arbeitet. Sigurjóna Huldudóttir und Bjarni Jón werden ständig von dem Blogger unter Beschuss genommen, und das ganze Land liest es.«


  »Das stimmt«, pflichtete Gunna ihr bei. »Dann möchte ich, dass du wieder hineingehst und Matti ein wenig unter Druck setzt, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Wir brauchen so viele Details wie möglich darüber, wen Hårde einschüchtern wollte. Das könnte eine Spur zu diesem Blogger und Arngrímurs Partnern sein.«


  Bára nickte. »Wann soll ich wieder in Keflavík sein?«


  »Wann immer du fertig bist. Ich lasse dich von Snorri oder sonst jemandem abholen, falls nicht einer von hier dich zurückfahren kann. Du kannst Matti ausrichten, dass Kusine Gunna ihm das Leben zur Hölle machen wird, falls er nicht kooperiert.«


  »Das werde ich tun.«


  »Ich fahre jetzt nach Keflavík zurück und muss auf dem Weg noch kurz zu Hause Station machen.«


  »Was ist denn hier los?«, wunderte sich Bára, als Gunna vor dem Bürogebäude aus Glas und Beton hielt. In einer Etage ziemlich weit oben befanden sich die Geschäftsräume von Spearpoint.


  Sämtliche Parkplätze waren belegt, und hinter allen Windschutzscheiben waren Gesichter zu erkennen. Ein Kamerateam war gerade dabei, seine Ausrüstung vor dem Gebäude aufzubauen - sehr zur Verwunderung der Menschen, die sich auf dem Heimweg durch das Gedränge des abendlichen Berufsverkehrs befanden.


  Gunna parkte in zweiter Reihe hinter den für die Geschäftsleitung reservierten Stellplätzen. Langsam bahnten sie sich einen Weg durch die Menschenmenge. Gunna schaute sich um und suchte nach einem bekannten Gesicht. Schließlich blieb ihr Blick an Jonni Kristinns hängen, der in einem alten grauen Skoda saß, der auf einem Behindertenstellplatz stand. Sie klopfte ans Fenster, und Jonni drehte sich um und grinste sie an. Das Fenster öffnete sich mit einem leisen Geräusch.


  »Meine liebe Gunna! Schön, dich zu sehen.«


  »Ebenso, Jonni. Was zum Teufel ist hier los?«


  Jonni tippte sich theatralisch mit dem Finger an die Nase. »Oh ja. Das wüssten wir alle gerne.«


  »Komm schon! Raus damit, alter Junge«, forderte Gunna ihn auf. »Aber erzähl mir keinen Mist.«


  »Man munkelt, dass InterAlu sich aus den Geschäften mit Spearpoint zurückzieht. Bislang gibt es weder eine Bestätigung noch ein Dementi.«


  »Wäre das denn eine große Neuigkeit?«


  »Oh ja«, antwortete Jonni und leckte sich die trockenen Lippen. »Es wäre eine Topstory. Und das Timing wäre auch perfekt. Zu spät für die TV-Nachrichten, aber nicht zu spät für die morgige Ausgabe.«


  »Ist Sigurjóna in ihrem Büro?«


  Jonni zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung. Wir warten nur, ob etwas passiert. Falls es stimmt, ist es eine Mordsstory.«


  »Würde sie dann nicht in der Patsche sitzen?«


  »Und wie! Sie haben enorme finanzielle Verpflichtungen, und falls ihr Partner sich zurückzieht, bedeutet das, dass Sigurjóna und ihr widerlicher Mann tierisch in die Scheiße geritten worden sind. Natürlich könnte es ebenso gut sein, dass die Bank auch nicht mehr flüssig ist und sich ohne entsprechende Schmierung ebenfalls zurückziehen muss. So jedenfalls hat einer meiner Kollegen es heute Morgen auf den Punkt gebracht.«


  »Natürlich würdest du nie so etwas Ekelhaftes sagen, nicht wahr, Jonni?«


  »Na ja, jedenfalls würde ich es nicht drucken. Hallo«, sagte er und blickte auf. »Ich muss los, Gunna, da scheint sich was zu tun.«


  Mit erstaunlicher Geschwindigkeit stieg Jonni aus und befand sich im Handumdrehen an der Spitze des Medienrummels, der sich vor der Tür bildete. Jón Oddur tauchte schwitzend und mit rotem Gesicht auf, um sich dem Sperrfeuer der Fragen zu stellen.


  Gunna und Bára blieben im Hintergrund und hörten zu, wie Jón Oddur sich abmühte.


  »Ruhe, bitte. Ruhe«, bat er, als ihm zahlreiche Mikrofone vor die Nase gehalten wurden und von allen Seiten Fragen auf ihn einprasselten. Er zog ein Blatt Papier aus der Innentasche seines Sakkos und faltete es auseinander. Er blinzelte, weil sich ein Blitzlichtgewitter entlud.


  »Ich werde eine vorbereitete Erklärung verlesen. Ich bin nicht befugt, danach irgendwelche Fragen zu beantworten. Ich werde das Ganze nur einmal vorlesen.«


  Er blickte auf die Mikrofone und las in schleppendem Englisch folgenden Text vor: »Spearpoint weiß seine andauernde Geschäftsbeziehung zu InterAlu zu schätzen und ist absolut zuversichtlich, dass sie zum beiderseitigen Nutzen fortbestehen wird. Derzeit führen wir Verhandlungen mit InterAlu und seinen Partnern, um unsere derzeitige Partnerschaft und die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen auszuweiten.«


  Jón Oddur legte eine Pause ein und betrachtete die erwartungsvollen Gesichter um ihn herum. Er holte tief Luft. »Die Geschäftsleitung von Spearpoint hat eine konstruktive Kooperation mit den Verantwortlichen der Abteilung für wirtschaftliche Entwicklung in Europa bei InterAlu aufgebaut, und wir rechnen mit einer Fortsetzung dieser Zusammenarbeit. Spekulationen über ein Zerwürfnis zwischen Spearpoints Tochterunternehmen ESC und Bay Metals auf der einen Seite und InterAlu auf der anderen Seite sind völlig haltlos und entbehren jeglicher Grundlage. Da wir selbst Medienprofis sind, sind wir uns bewusst, dass auf unbegründete Gerüchte reagiert werden muss. Wir bitten unsere Kollegen an vorderster Nachrichtenfront um Umsicht bei der Berichterstattung in Bezug auf unbestätigte und nicht nachweisbare Gerüchte. Ende der Erklärung. Vielen Dank.«


  »Jón Oddur, wie sieht InterAlu das alles?«


  »Wird Sigurjóna selbst auch Stellung nehmen?«


  »Wie viele Jobs gehen verloren, wenn InterAlu sich zurückzieht?«


  »Wie viel Geld könnte Sigurjóna persönlich verlieren?«


  Die Fragen überschlugen sich, während Jón Oddur sich langsam umdrehte und zur Tür zurückging. Er gab sich Mühe, jeglichen Blickkontakt zu meiden.


  »Jón Oddur, wie wird sich das auf die Stellung des Ministers auswirken? Muss er zurücktreten?«


  »Was ist mit Vorwürfen hinsichtlich Einschüchterung und Bestechung? Wie reagiert Spearpoint darauf?«


  Die Journalisten verstummten, als sich die Glastür hinter Jón Oddur schloss. Er spürte, wie ihm kleine Schweißrinnsale den Rücken hinunterliefen, als er zum Aufzug trabte.


  »Alles Quatsch«, verkündete Jonni Kristinns, als er zu seinem Wagen zurückkehrte. »Von Anfang bis Ende Quatsch.«


  »Warum sagst du das?«, fragte Bára.


  »Was hätten sie sonst sagen sollen? Er hat nichts von Bedeutung gesagt. Keine Fakten, keine Informationen, nur dass alles wie gewohnt weitergeht. Vermutlich dient das nur als Vorwand, um alles unter Kontrolle zu halten, während sie retten, was zu retten ist«, erklärte er zufrieden.


  Gunna nickte und blickte zu den Fenstern von Spearpoint hinauf. »Das klingt nicht gut, oder? Ist es in so einem Fall üblich, alles kategorisch abzustreiten?«


  »Ja. Das ist der ganze normale Schwachsinn. Damit wollen sie ihr Gesicht wahren, und sie versuchen, die Börse bei Laune zu halten. Spearpoint ist ein Privatunternehmen, aber ich würde mit dir um eine heiße Nummer wetten, dass die ESC-Aktien in den Keller stürzen werden.«


  »Ah. Nein danke, Jonni. Vielleicht später?«, sagte sie, als er sich in sein Auto setzte und den widerwilligen Motor startete. »So ist das also, Bára. Wir hätten Snorri auch mitnehmen sollen. Er hätte das alles sehr genossen. Komm, sehen wir mal, ob wir Sigurjóna aufspüren können.«


  Ósk Líndal war noch imposanter, als Snorris Beschreibung angedeutet hatte. Sie war in flachen Schuhen zwei Meter groß und blickte auf Gunna und Bára herunter. Sie hatte die Arme unter einem Busen verschränkt, der beängstigend weit vorstand. Obwohl Gunna selbst kräftig gebaut war, kam sie sich ihr gegenüber angenehm zierlich vor. Báras zarte Gestalt wirkte neben den beiden wie ein Strich in der Landschaft.


  »Sigurjóna steht nicht zur Verfügung«, verkündete Ósk kategorisch. »Ich dachte, die Polizisten hätten alle verfügbaren Informationen erhalten, um die sie gestern gebeten hatten.«


  »Das ist richtig«, erwiderte Gunna im gleichen Tonfall. »Aber wir haben noch einige Fragen an Sigurjóna persönlich.«


  »Ich vertrete sie, solange sie nicht im Büro ist. Ihr könnt mich alles fragen, was mit der Firma zu tun hat.«


  »Welche Funktion genau hast du hier?«, fragte Gunna.


  »Ich bin die Betriebsleiterin. Ich kümmere mich um den täglichen Ablauf innerhalb der Firma. Falls ihr Fragen habt, werde ich mein Bestes tun, um weiterzuhelfen«, fauchte sie und machte dabei einen alles andere als hilfsbereiten Eindruck.


  »Wo ist deine Chefin jetzt gerade?«


  »Sie ist nicht hier.«


  »Ich habe nicht gefragt, wo sie nicht ist.«


  »Es ist mir nicht gestattet, ihren Aufenthaltsort zu nennen.«


  »Es wäre dir gestattet, wenn ich mit einem Haftbefehl wiederkäme.«


  »In dem Fall würden unsere Anwälte dich erwarten.«


  »Wenn du es so haben willst, ich habe kein Problem damit. Jetzt möchte ich mit einigen Angestellten sprechen.«


  »Mit wem?«


  »Zunächst einmal möchte ich mit diesem Jungen mit dem roten Gesicht reden, der vorhin draußen war.«


  »Im Augenblick ist kein Besprechungsraum frei.«


  »Dann kann er mit uns in die Hverfisgata kommen, und wir unterhalten uns dort. Die anderen kannst du in Abständen von dreißig Minuten hinschicken.«


  Gunna reckte sich zu maximaler Größe, sodass ihr Scheitel auf der Höhe von Ósks Nase war.


  »Es ist nach siebzehn Uhr. Die Leute werden bald nach Hause gehen«, protestierte Ósk.


  »Dann musst du ihnen eben sagen, dass sie nicht gehen können.«


  »In Ordnung. Ihr könnt die Kantine benutzen, wenn es sein muss. Ich werde die Rezeptionistin bitten, die Kantine für euch zu räumen und dafür zu sorgen, dass niemand stört.«


  »Ist Dísa die Rezeptionistin?«


  »Dísa? Nein, sie arbeitet nicht mehr hier. Krankheitsbedingt und wegen Depressionen.«


  Jón Oddur hatte sich noch nicht von der Tortur draußen erholt, und die Beleuchtung in der Kantine war auch nicht gerade vorteilhaft, dachte Gunna. Seine Haut war fleckig, und unter seinen Augen waren angeschwollene Tränensäcke zu sehen.


  »Erzähl mir von der Party«, forderte Gunna ihn auf.


  »Was denn?«


  »Wer dort war. Was vorgefallen ist.«


  Er stöhnte und sank auf seinem Stuhl zusammen. »Okay. Es war die Preisverleihung des PR-Verbands. Sigurjóna war für eine Auszeichnung vorgeschlagen worden, und deshalb musste jemand von uns anwesend sein.«


  »Also ist Spearpoint eine PR-Agentur, richtig?«, fragte Bára. »Wie kommt es dann, dass Spearpoint in die Betreuung einer Baustelle involviert ist?«


  »Das Ganze hat sich zu einer Projektmanagement-Tätigkeit entwickelt. Sigurjóna hatte schon lange Zeit PR-Kampagnen durchgeführt. Als die Geschäftsbeziehungen mit InterAlu begannen, wurde sie gebeten, Mittelsmänner und Dolmetscher zu organisieren. Von da an entwickelten sich die Dinge lawinenartig. Das Unternehmen ist im Laufe der vergangenen eineinhalb Jahre sehr schnell gewachsen.«


  »Steht der größte Teil der Arbeit in Verbindung mit InterAlu?«


  »Ja, und mit ESC, und außerdem nehmen inzwischen weitere ausländische Unternehmen Kontakt mit uns auf.«


  »ESC und Spearpoint sind nicht dasselbe?«


  »Die Büroräume beider Firmen sind hier. Aber Spearpoint ist ein Privatunternehmen, ESC eine Aktiengesellschaft.«


  »Wer sind die Anteilseigner?«


  »Sigurjóna, ihr Mann, ein paar andere Leute und InterAlu.«


  »Und falls InterAlu sich zurückzieht, verliert Spearpoint dann seinen größten Kunden?«, wollte Bára wissen. Jón Oddur nickte wieder.


  »Und ESC wird wertlos. Sogar weniger als wertlos«, fügte er hinzu und wand sich auf seinem Stuhl.


  Schließlich stöhnte er: »Ihr habt das nicht von mir erfahren, aber ihr werdet es ohnehin bald hören. Am Freitag wird die Glitnir Bank die Zentalbank informieren, dass sie nicht mehr imstande ist, ihren finanziellen Verpflichtungen nachzukommen. Es ist nicht die Bank der Firma ESC, aber deren Bank ist auch nicht besser dran. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann es so weit ist.«


  Gunna war bestürzt und fragte sich, wie sie reagieren sollte. Sie entschied sich dafür, zu schweigen.


  »Wahrscheinlich werden sie es erst nach dem Wochenende verkünden; warten wir es einfach ab. Jeder weiß, dass etwas Einschneidendes passieren wird, nachdem die Währung sich schon seit Monaten auf Talfahrt befindet. Allerdings sind es nur wenige, die wissen, was wirklich geschieht.«


  »Und das hat auch Auswirkungen auf ESC?«


  »Natürlich hat es das!« Jón Oddur schrie beinahe. »Es hat Auswirkungen auf jedes Unternehmen im ganzen Land! Aber für ESC steht jetzt die heiße Phase des Lagunenprojekts in Hvalvík an, und die Finanzierung dafür soll über die Bank erfolgen. Einige von uns wissen, dass die Bank nicht mehr in der Lage ist, Kredite zu vergeben.«


  Gunna holte tief Luft. »Nun, junger Mann. Ich hoffe, du liegst mit deiner Einschätzung falsch.«


  »Das hoffe ich auch. Aber das Ganze geschieht nicht nur in Island, sondern auf der ganzen Welt. Ich sage euch, Island steht vor einer schlimmen Zeit mit hoher Arbeitslosigkeit und hoher Inflationsrate.«


  »Dann wird die Polizei sicherlich in der Lage sein, einige freie Stellen zu besetzen«, kommentierte Gunna scharf. Jón Oddurs Prognose schockierte sie. Sie zwang sich, wieder an ihren Job zu denken. »Komm bitte zurück zum Abend der Preisverleihung.«


  Jón Oddur atmete aus und sackte noch tiefer in seinen Stuhl. »Okay. Ein halbes Dutzend von uns war bei der Feier anwesend. Wir buchten Zimmer im Hotel, und danach fand eine Party in Sigurjónas Suite statt.«


  »Wer war dabei?«


  »Äh, ich, und Sigurjóna. Ósk auch, aber sie ist früh gegangen. Sigurjónas Schwester war ebenfalls da, und ein paar andere Gäste«, plapperte er nervös, während Bára sich die Namen notierte.


  »Und der, den du nicht erwähnt hast?«, fragte Gunna sanft.


  Jón Oddur nahm plötzlich eine defensive Haltung ein.


  »Dieser Mann.«


  Gunna legte den Ausdruck der Seiten von Hot Chat auf den Tisch. Jón Oddur sah auf und senkte dann den Blick, als er das Foto von sich sah.


  »Oh, den meinst du. Ja, er war auch anwesend. Sigurjóna hat ihn eingeladen. Das ist ... woher hast du das?«


  »Du hast ihn nicht erwähnt. Warum nicht?«, hakte Gunna nach und ignorierte seine Frage.


  »Ich weiß es nicht. Hab's einfach vergessen. Normalerweise haben wir gar nichts mit ihm zu tun.«


  »Erzähl mir von diesem Mann. Weißt du, wo er wohnt?«, bohrte Gunna nach.


  »Nein. Wir wissen eigentlich nichts über ihn. Ich weiß nur, dass er bei InterAlu arbeitet, aber er ist direkt der Chefin unterstellt.«


  »In der Hverfisgata? Über Sindra Foto?«


  »Oh. Dieses Haus. Sieh mal, ich zahle dem Typ jeden Monat die Miete - er hält die Wohnung frei, damit wir dort Leute unterbringen können, wenn kurzfristig Bedarf besteht. Vermutlich hat Sigurjóna ihm gesagt, dass er dort wohnen kann«, sagte er schnell.


  »Ich glaube dir nicht. Ich denke, du wusstest sehr gut, dass er dort übernachtet hat. Was ist bei dieser Preisverleihung passiert? Wohin ist er danach gegangen?«


  »Warum? Warum wird er gesucht?«


  »Darüber kann ich nichts sagen. Nur so viel: Es handelt sich um eine wichtige Ermittlung.«


  »Ich bin nicht sicher, wohin er danach verschwunden ist. Erna ist ständig um ihn herumscharwenzelt, und ich glaube, sie sind gleichzeitig gegangen. Sie haben beide an der Zeremonie teilgenommen, aber ich kann mich nicht erinnern, die beiden bei der anschließenden Party oben gesehen zu haben.«


  »Wann hat die Party angefangen?«


  Jón Oddur ließ den Kopf hängen und spielte mit seinen Fingern. »Ich weiß es nicht. Ich war ziemlich betrunken, wie alle anderen auch. Vielleicht gegen zwei Uhr. So ungefähr. Habe ich euch jetzt nicht genug erzählt?«


  »Nicht, bis du uns nicht alles gesagt hast«, erwiderte Gunna scharf.


  Jón Oddur verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte zur Decke. »In Ordnung. Die Preisverleihung war okay, wie alle erwartet haben. Sigurjóna bekam ihre Auszeichnung, hielt eine Rede, blabla, und hat ihr Glasding bekommen. Damit war die Sache für sie erledigt. Es gab noch mehr Ansprachen, noch mehr Preise. Gegen Mitternacht waren alle ziemlich besoffen. Sigurjóna hat die Figur fallen lassen und war wütend. Erst hat sich mich und dann Ósk beschuldigt, sie zerbrochen zu haben. Dann hat sie sich wieder beruhigt. Eine beschissene Siebzigerjahre-Band hat gespielt, zu der nur die alten Leute tanzen wollten. Später gingen wir hinauf in die Suite und haben dort gefeiert, ungefähr zehn Personen. Ich erinnere mich nur noch verschwommen«, gestand er mit einem nervösen Lächeln.


  »Waren das alles Angestellte von Spearpoint?«


  »Ja. Nein, na ja, größtenteils, glaube ich. Es gab ein paar Frauen, die ich nicht kannte. Ausländerinnen. Es war ein ziemliches Kommen und Gehen.«


  »Was geschah dann?«


  »Verdammt, ich weiß es nicht. Ich bin gegen sechs Uhr morgens in meinem Zimmer neben Sigurjóna aufgewacht. Ich trug noch meinen Smoking. Sie hatte ihr Kleid irgendwo verloren. Ich kann mich an nichts erinnern, was zwischen der Party und dem Aufwachen war. Das ist alles. Bevor ich michs versah, habt ihr an die Tür gehämmert.«


  Gunna tippte auf das Bild auf dem Tisch. »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


  Jón Oddur runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern. »Meine Erinnerung ist wirklich sehr verschwommen. Vermutlich gegen Ende des Tanzes im Ballsaal. Ich glaube, ich habe ihn zuletzt am Tisch gesehen. Er trinkt keinen Alkohol. Aber Erna kann einiges wegstecken, und sie fummelte ständig an dem armen Kerl herum.«


  »Willst du andeuten, dass sie vielleicht gemeinsam aufgebrochen sind?«


  »Könnte sein. Ich weiß es nicht.«


  »In Ordnung, Jón Oddur. Das reicht vorläufig. Wo ist Sigurjóna heute?«


  Jón Oddur zuckte mit den Schultern. »Sie ist heute nicht hier, und uns allen ist das ganz recht. Wir können viel mehr Arbeit erledigen, wenn sie außer Haus ist.«


  »Wo ist sie denn?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht zu Hause? Ósk weiß immer, wo sie zu finden ist.«


  »Wo steckt Sigurjóna?«, knurrte Gunna.


  Ósk wollte aufstehen, änderte dann aber ihre Meinung, als sie Gunnas Gesichtsausdruck sah. »Sie ist heute nicht hier.«


  »Telefonnummer? Adresse?«


  »Es ist mir nicht gestattet, diese Informationen herauszugeben«, wiederholte sie verärgert. Gunna sah, wie ihr das Blut in den Kopf stieg.


  »Du wirst sie herausgeben müssen, wenn wir mit einer richterlichen Anordnung wiederkommen.«


  »Das ist dann Sache der Rechtsabteilung.«


  »Sieh mal, ich werde nicht mit einem Haussuchungsbefehl wiederkommen, sondern mit einem verdammten Haftbefehl.«


  »Weshalb, wenn ich fragen darf?«


  »Du darfst. Wegen des Besitzes von Drogen der Kategorie A und wegen der Absicht, sie zu verteilen. Ich werde jeden Polizisten im Land informieren, damit sie deine Chefin auf der Stelle verhaften und sie zur nächsten Polizeidienststelle befördern, bis ich dort eintreffe. Wenn du schon mal dabei bist, ich brauche auch die Adresse und die Telefonnummern ihrer Schwester Erna.«


  Ósk notierte rasch Telefonnummern und Adressen auf ein Blatt Papier und gab es ihr.


  »Das habt ihr nicht von mir«, fauchte sie. Ihr Gesicht war gerötet, und diesmal richtete sie sich zu ihrer vollen imponierenden Größe auf.


  »Wir werden sehen. Ich warne dich - sag ihr nicht Bescheid, dass wir auf dem Weg sind. Wenn sie nicht zu Hause ist, komme ich zurück, und du wirst wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen unter Anklage gestellt. Gehen wir«, sagte Gunna und ging mit großen Schritten zur Tür. Bára folgte ihr auf den Fersen.


  »Das war fantastisch«, sagte Bára bewundernd, sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.


  »Verdammtes Weib«, grollte Gunna. Sie ignorierte den Aufzug und nahm immer drei Stufen auf einmal. »Ich setze dich am Hotel Gullfoss ab. Bitte finde heraus, wer am Freitagabend Dienst hatte. Ich will wissen, wer alles auf der Feier war, und insbesondere, wann Hårde aufgebrochen ist, und ob er mit Erna zusammen gegangen ist. Stell fest, wohin sie gefahren sind. Sie müssen ein Taxi genommen haben, wenn Erna so besoffen war, wie Jón Oddur annimmt.«


  »Gut«, schnaufte Bára ganz außer Atem. Sie fragte sich, wie jemand mit Gunnas Körperbau so viel Energie haben konnte.


  »Wir sehen uns morgen um sieben Uhr dreißig. Dann kannst du mir mitteilen, was du herausgefunden hast.«


  32. KAPITEL


  Dienstag, 30. September


  Birna Ólofsdóttir lehnte sich so weit zurück, wie es ging, und schloss die Augen. Doch aus Rücksicht auf die Menschen in der Reihe hinter ihr beließ sie den Sitz in der aufrechten Sitzposition. Der Rest der Gruppe saß im Flugzeug verteilt. Das war der Preis für die kurzfristige Umbuchung ihrer Flüge. Sie war erleichtert, zwischen Fremden zu sitzen, fern von ihren Kollegen und deren Bedürfnis, über die Arbeit zu reden.


  Sie war nicht traurig, dass die Reise nach Berlin abgekürzt worden war, obwohl sie sich Mühe gab, es nach außen nicht zu zeigen. Ein Staatsbediensteter ist genau das, dachte sie, ein Bediensteter, der während der Arbeitszeit eine bestimmte Rolle spielt. Ihre persönlichen Ansichten spielten keine Rolle, und außerdem war sie insgeheim stolz darauf, eine deutliche Trennung zwischen Beruf und Privatleben zu wahren.


  Der Minister und seine Begleiter hätten eigentlich erst am Freitag nach Reykjavík zurückkehren sollen. Nach der obligatorischen Cocktailparty am Donnerstagabend und dem formellen Dinner danach wäre der Rückflug für Freitagmorgen geplant gewesen. Die Cocktailparty und das Dinner wären Birna erspart geblieben. Der Minister hätte ohne sie den Alkohol trinken und die Zigarren rauchen können, die ihm seine Frau zu Hause nicht erlaubte. Sie hatte sich für Donnerstagabend in Berlin nichts vorgenommen. Sie wollte sich ihr Essen aufs Zimmer bringen lassen, ein langes Bad nehmen und dann noch ein oder zwei Stunden vor dem Fernseher verbringen.


  Alles in allem waren der Spaziergang auf dem Kurfürstendamm gestern Morgen und ein Kaffeetrinken mit einigen alten Freunden, die sie ganz zufällig getroffen hatte, während der Minister noch mit den Folgen des Brandys vom Vorabend kämpfte, so vergnüglich gewesen, dass die Reise für sie unter dem Strich recht angenehm verlaufen war.


  ***


  Ein Streifenwagen stand bereits in der Einfahrt von Sigurjónas und Bjarni Jóns unauffälliger Villa in Seltjarnarnes, als Gunna dort eintraf. Sie blickte finster und fragte sich, was vor sich ging, als sie auf dem knirschenden Kiesweg durch den ersten Frost des Herbsts zur Tür ging, um zu klingeln.


  Eine junge Polizistin mit asiatischen Gesichtszügen öffnete ihr. Gunna erkannte sie und suchte in ihrem Gedächtnis nach dem Namen der jungen Frau.


  »Edda, nicht wahr?«, sagte sie aufs Geratewohl.


  »Ja, ich bin Edda Sif. Und du bist aus Hvalvík, stimmt's? Gunnhildur? Was führt dich hierher?«


  Gunna trat einen Schritt zurück und gab Edda Sif ein Zeichen, zu ihr herauszukommen.


  »Was ist hier los? Hier wohnt doch Sigurjóna Huldudóttir, oder?«, fragte sie, als sie außer Hörweite der Villa waren.


  »Das ist richtig. Sie ist mit meinem Partner im Haus. Es wurde jemand als vermisst gemeldet, und wir sind hergeschickt worden, um unverzüglich eine Aussage aufzunehmen. Es ist eben hilfreich, wenn der Ehemann in der Regierung ist«, fügte sie hinzu.


  »Wer wird denn vermisst?«


  »Ihre Schwester, Erna Dan. Die Friseurin, du weißt schon.«


  »Okay, erzähl mir das Wesentliche.«


  »Der Anruf kam vor einer Stunde. Offensichtlich ist ihre Schwester seit Freitagabend nicht mehr gesehen worden.«


  »Aber es ist doch erst Dienstag. Wir sprechen hier ja nicht von einem Kind.«


  »Ja, ich weiß, und es ist auch nicht so, als wäre ihre Schwester nicht schon mal hin und wieder ein paar Tage lang verschwunden. Ich habe in unserem System nachgesehen, sie ist dort registriert.«


  »Weshalb?«


  »Sie hat mehrmals betrunken randaliert. Es gab ein paar Handgreiflichkeiten, aber eigentlich eher nur ein Winken mit der Handtasche. Immer im Zusammenhang mit Alkohol.«


  »Verheiratet? Kinder?«


  »Zwei Kinder, alleinerziehend. Der Vater des einen Kindes wohnt in Grafarvogur, der andere lebt in den USA. Beide Kinder sind momentan bei ihren Vätern und sollen in zwei Wochen wieder zu ihrer Mutter zurückkehren.«


  »Und Sigurjóna?«, fragte Gunna. »Was für eine Theorie hat sie? Hat sie einen Grund, ihre Schwester als vermisst zu melden?«


  »Es scheint so. Sie sagt, sie ist mit einem Ausländer namens Hardy losgezogen und seitdem nicht mehr gesehen worden. Sie geht auch nicht an ihr Handy.«


  »Habt ihr sonst überall nachgesehen?«


  »Zu Hause ist sie auch nicht.«


  »Aha. Dann rede ich besser mal ein Wörtchen mit der Dame.«


  »Ermittelst du in dieser Sache?«, fragte Edda Sif neugierig.


  »Oh ja. Ich bin hinter Hårde her.«


  Sigurjónas weinerliche Ausstrahlung beherrschte den ganzen, teuer eingerichteten Raum. Sie saß auf einem Ledersofa unter einem riesigen abstrakten Gemälde in Primärfarben und schniefte, während ein junger Polizist ihr vorsichtig Fragen stellte.


  Gunna marschierte herein und blickte Sigurjóna direkt ins Gesicht. Sie starrte feindselig zurück.


  »Du? Was tust du denn hier?«, fragte sie verärgert. Ein wenig Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, das trotz ihres tränenreichen Auftritts zurechtgemacht war. Ein kleines Rinnsal Wimperntusche hatte sich in einem Augenwinkel gebildet.


  »Olli, richtig?«, sagte Gunna zu dem jungen Polizeibeamten, der mit einem offenen Notizblock auf der Lehne eines tiefen Sessels hockte. Der junge Mann nickte.


  »In Ordnung. Lasst mich zehn Minuten lang mit dieser Dame allein, ja? Irgendwo muss eine Küche sein, und Sigurjóna hat sicher nichts dagegen, wenn ihr Kaffee aufsetzt«, sagte Gunna.


  Gunnas unerwartetes Auftauchen hatte Sigurjóna verunsichert, und sie nickte stumm. Gunna nahm Ollis Platz auf der Sessellehne ein, während Olli sich auf die Suche nach der Küche begab.


  »Wo zum Teufel ist Hårde?«, fragte Gunna.


  »Ich weiß es nicht«, jammerte Sigurjóna und betupfte sich mit einem Taschentuch die Augen.


  »Gut. Erzähl mir, was passiert ist. Bitte zügig.«


  »Ich weiß es nicht. Erna war mit uns auf der Preisverleihung ...«


  »Hårde auch?«


  Sigurjóna nickte.


  »Wie kommt es, dass er auf einer Party für PR-Leute war?«


  »Ich habe ihn eingeladen«, gestand Sigurjóna und zögerte.


  »Sprich weiter.«


  »Er hat mit Erna getanzt, und sie sind gleichzeitig gegangen. Ziemlich früh. Ich glaube, sie könnten gemeinsam nach Hause gefahren sein.«


  »Nach Hause zu Erna?«


  »Vermutlich.«


  »Bist du dort gewesen? Hast du sie angerufen?«


  »Ich habe versucht, sie zu erreichen, bin aber nur auf ihrer Mailbox gelandet. Und sie ruft nicht zurück.«


  Gunna musterte Sigurjóna aufmerksam. Soweit sie feststellen konnte, war die Sorge der Frau um ihre Schwester echt. »Wo wohnt sie?«


  »In der Skólagata 12.«


  »Wo ist das?«


  »In Kópavogur. Beim Einkaufszentrum Smárinn den Hügel hinauf.«


  »Olli!«, rief Gunna, und der junge Mann kam aus der Küche. Kaffeeduft lag in der Luft.


  »Ja?«


  »Gib einen Funkspruch durch. Ich möchte, dass ein Streifenwagen in genau fünf Minuten vor dem Haus Nummer 12 in der Skólagata ist. Sag ihnen, sie sollen das Haus unauffällig überprüfen. Nicht klopfen, sich nicht bemerkbar machen, keine Männer ansprechen, die sie auf dem Grundstück aufhalten könnten. Ich werde gleich dort sein, okay?«


  Olli verschwand wieder, und sie konnten ihn im Nachbarzimmer sprechen hören.


  »Sigurjóna, ich habe Grund zu der Annahme, dass du bislang mit der Wahrheit sehr sparsam umgegangen bist. Ich glaube, dass dieser Mann, mit dem deine Schwester deiner Meinung nach verschwunden ist, außerordentlich gefährlich ist. Ich nehme an, dass mindestens zwei Morde hier in Island auf sein Konto gehen - wahrscheinlich woanders noch mehr. Also, wo wohnt er?«


  »In einer Pension am Mjósundsvegur. Ich weiß die Hausnummer nicht mehr. Ganz am Ende in der Nähe der alten Kirche.«


  »Kannst du mir die Telefonnummer geben?«


  Sigurjóna nahm ein Handy von dem schwarzen Glastisch, wo Olli gerade einen Becher mit schwarzem Kaffee für Gunna abgestellt hatte.


  »Sie sind auf dem Weg«, verkündete er leise, während Sigurjóna ihre gespeicherten Nummern durchsuchte.


  Gunna nickte ihm zu, ohne Sigurjóna aus den Augen zu lassen.


  »Hier«, sagte sie leise und hielt Gunna das Handy hin.


  »Schreib die Nummer auf, Olli. Wende dich an die Telefongesellschaft und lass dir alle Einzelheiten geben - vor allem, ob das Handy eingeschaltet ist und, falls möglich, wo es sich befindet. Tritt ihnen kräftig auf die Füße, falls es nötig ist. Du handelst auf Weisung des Polizeichefs, wenn sie sich herauswinden wollen«, wies sie ihn an.


  »Sigurjóna. Erzähl mir von deiner Schwester. Hat sie schon mal so etwas gemacht?«


  »Schon häufig. Sie ist hoffnungslos, was Männer angeht. Sie findet einen, den sie mag, und dann benimmt sie sich wie ein junger Hund und kann die Finger nicht von ihm lassen. Nach ein oder zwei Wochen gibt es Streit, und sie greift zur Flasche. Es passiert immer wieder, und jedes Mal heult sie sich an meiner Schulter aus. Ich kann sie normalerweise immer erreichen, und sie erzählt mir alles. Aber diesmal ist sie nicht aufzutreiben. Das sieht ihr absolut nicht ähnlich.«


  »Wann hast du zuletzt mit Hårde gesprochen?«


  »Am Samstag.«


  »Was?«


  »Unmittelbar, nachdem du das Gullfoss verlassen hattest. Ich habe ihm gesagt, dass du ihn suchst.«


  »Du hast es ihm gesagt? Verdammt noch mal!«, explodierte Gunna, bekam sich aber schnell wieder unter Kontrolle. »Was hast du diesem Psychopathen sonst noch erzählt?«


  »Nicht viel.«


  »Was denn?«


  »Dass du die Ermittlungen leitest«, antwortete Sigurjóna.


  Ungläubig lehnte Gunna sich zurück und dachte schweigend nach. Das Läuten des Telefons in ihrer Jackentasche ignorierte sie. Plötzlich stand sie auf, sie hatte eine Entscheidung getroffen. Jetzt erst zog sie ihr Handy aus der Tasche, um zu sehen, wer angerufen hatte.


  »Edda! Olli! Kommt mal bitte her!«


  Die beiden jungen Beamten stürzten aus der Küche in den Raum.


  »Gibt's schon was Neues?«


  »Noch nicht. Sie kümmern sich darum und rufen mich dann zurück.«


  »Das können sie auch auf der Dienststelle machen. Diese Lady fährt jetzt sofort mit euch in die Hverfisgata.«


  Sigurjóna erhob sich halb und wollte widersprechen. »Warum? Was soll das? Ich will sofort meinen Anwalt ...«, protestierte sie bevor Gunna ihr das Wort abschnitt.


  »Du fährst mit in die Hverfisgata, um ordnungsgemäß vernommen zu werden. Zunächst einmal geht es darum, dass du einem gesuchten Verbrecher geholfen hast, seiner Verhaftung zu entgehen. Dann geht es um deine Verwicklung in zwei Todesfälle, nämlich die von Egill Grímsson und Einar Eyjólfur Einarsson - ich bin sicher, da wird einiges zutage kommen.«


  »Ich wusste nichts davon«, keifte Sigurjóna.


  »Und dann können wir mit der Tatsache weitermachen, dass du wissentlich Polizeiermittlungen behindert hast. Danach wiederum können wir uns mit dem Besitz einer verbotenen Substanz beschäftigen, mit der auch andere versorgt wurden. Wie steht's damit?«


  »Du mieses verdammtes fettes lesbisches Miststück!«, zischte Sigurjóna. »Das wird dir noch leidtun - mich zu verhaften! Du weißt, wer mein Mann ist.«


  »Ja. Ein künftiger Ex-Minister. Du wirst nicht verhaftet. Du wirst zu deinem eigenen Schutz in Gewahrsam genommen. Du hast fünf Minuten, um dir etwas überzuziehen.«


  Edda und Olli traten unsicher vor.


  »Bringt sie in die Hverfisgata und lasst sie ein wenig ausnüchtern, bevor wir mit ihr anfangen. Sie kann ihren Anwalt kontaktieren, aber nicht früher als notwendig. Wenn sie sich sträubt, legt ihr Handschellen an. Alles klar? Dann fangt mal an«, ordnete sie an. Edda trat vor und ergriff Sigurjóna am Oberarm, um ihr auf die Beine zu helfen.


  Erna überlegte sich, dass sie noch genügend Zeit für eine Stunde im Fitnessstudio und einen Besuch im Salon hatte, bevor sie zum Flughafen musste. Als sie an der Kreuzung anhielt, um nach links abzubiegen, näherte sich in hohem Tempo ein Polizeiwagen auf der Hauptstraße, bremste scharf und bog in ihre Straße ein. Sie fragte sich, was sie wohl in einer so ruhigen Wohngegend wollten und kam zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich einen der Teenager aus der Nachbarschaft suchten. Ich werde es erfahren, wenn ich zurück bin, dachte sie, grinste und tätschelte die Umhängetasche auf dem Beifahrersitz.


  Erna hatte nur Wechselunterwäsche, Shorts, einige T-Shirts und ein Minimum an Toilettenartikeln eingepackt, außerdem ihren Laptop und ein altes Adressbuch. Nur Handgepäck für diese Reise. Falls sie sonst noch etwas brauchte, was soll's, es gab ja auch Geschäfte in Marokko. Sowieso hatte sie nicht vor, allzu viel Kleidung zu tragen ... In ihrem Magen kribbelte es vor Vorfreude auf sieben Tage in der abgeschiedenen Villa in M'diq, einem verschlafenen Ferienort eine Stunde Fahrzeit östlich von Tanger. Der Ort war bislang nur einigen wenigen anspruchsvollen Urlaubern bekannt.


  Sie hatte die Flüge und den Mietwagen online gebucht und Hardy angerufen, um ihm zu sagen, er solle sie in der Abflughalle treffen. Sie lauschte seinem tiefen Lachen mit einem Vergnügen, das beinahe sinnlich war, und erinnerte sich an das grollende Glucksen in seiner Brust.


  Hårdes Mietwagen rollte durch das Tor des Baustellengeländes hinaus auf die Straße nach Hvalvík. An der Kreuzung außerhalb der Stadt bog er von der Hauptstraße ab und nahm einen alten, nicht gewarteten Fahrweg, der ihn unauffällig nach Keflavík und zum Flughafen bringen würde, wo Erna ihn in einigen Stunden treffen wollte.


  Nach einer Kurve, die außerhalb der Sichtweite von neugierigen Blicken lag, verließ Hårde die Straße. Er musste mehrere Stunden überbrücken, weil seine Arbeit auf der Baustelle leichter als erwartet gewesen war. Er hatte beschlossen, dem Bauleiter nichts von InterAlus Entscheidung zu erzählen - sie würden es noch früh genug erfahren.


  Hårde schloss die Augen und streifte seine Schuhe ab. Er zog die Füße hoch, im Lotussitz konzentrierte er sich auf jeden Atemzug, um sich zur Ruhe zu zwingen.


  Bjarni Jón Bjarnason quälte sich in der Club Class. Solange das Flugzeug sich in der Luft befand, war er von Telefon, E-Mail und Aktienkursen abgeschnitten. Er hasste das.


  Er sprach eine Flugbegleiterin an, bat um einen Brandy und bewunderte das muskulöse Hinterteil der Frau, als sie davoneilte, um sein Getränk zu holen.


  Seit dem Treffen mit Horst war er wie betäubt. Er sah ständig vor sich, wie ihm alles um die Ohren flog. Die Bank würde Spearpoint auf dem Trockenen sitzen lassen - mit lähmenden Verbindlichkeiten und ohne einen Kunden, der den Strom abnehmen würde, der ab Ende des Jahres produziert werden sollte. Falls es je dazu kommen würde.


  Vielleicht konnte er seine Beziehungen spielen lassen und die nationale Energiebehörde dazu bringen, das Projekt zu übernehmen - als Gegenleistung für ein unauffälliges Schmiergeld. Die Lösung könnte Verstaatlichung heißen. ESC könnte Volkseigentum und Spearpoints Anteil irgendwie übertragen werden. Das würde auf jeden Fall gut aussehen, dachte er träge. Er ertappte sich dabei, wie seine Gedanken zu Sigurjóna wanderten.


  Vielleicht war der Zeitpunkt für eine Veränderung gekommen, für eine ruhige Trennung, eine unkomplizierte Scheidung? Aber er wusste, dass bei Sigurjóna wahrscheinlich nichts ruhig oder unkompliziert ablaufen würde. Ein Ehemann in der Regierung war ein wichtiger Aktivposten, den sie wohl kaum ohne Weiteres aufgeben würde.


  Er hatte Mitleid mit ihr. Spearpoint war aufgrund Sigurjónas persönlicher Kompetenz und ihrer beider Zugang zu den richtigen Personen außerordentlich erfolgreich gewesen. Sie hatten beide hart gearbeitet, um so weit zu kommen. Aber Sigurjóna war auch sehr anstrengend. Ein süßes kleines Ding, das tat, was man ihm sagte, ihm ein paar Kinder schenkte und nicht bei jeder Zigarre Gift und Galle spuckte - das wäre doch auch nett.


  Und was war mit ihrer gestörten Schwester? Bjarni Jón stöhnte laut. Die Flugbegleiterin mit dem prächtig durchtrainierten Hinterteil warf ihm einen besorgten Blick zu, als sie ihm mit einem strahlenden Lächeln seinen Drink servierte. Matt erwiderte er ihr Lächeln. Keine Ringe an den Fingern. Kurz überlegte er, ob er sie um ihre Telefonnummer bitten sollte, entschied sich jedoch dagegen.


  Aber Erna, verdammt noch mal, was für eine Chaotin! Zwei durchgeknallte Kinder, zwei gescheiterte Ehen, zahlreiche zu Schrott gefahrene Autos und eine diskrete Entziehungskur. Ganz zu schweigen von der Kaution, die er ein- oder zweimal gezahlt hatte, um sie aus einer Zelle zu holen, nachdem sie auf der Straße randaliert hatte. Bjarni Jón wusste sehr gut, dass Sigurjóna und Erna sich nahestanden, aber die Frau war eine Bürde, auf die er gut verzichten konnte. Wo zum Teufel war sie jetzt wieder gestrandet? Es war nicht das erste Mal, dass sie für ein paar Tage von der Bildfläche verschwunden war, aber diesmal machte Sigurjóna sich eindeutig mehr Sorgen als gewöhnlich. Verdammt, er würde sich darüber Gedanken machen, wenn er nach Hause kam. Jetzt erlaubte er sich einen weiteren Blick auf das Gesäß der Flugbegleiterin, als sie rückwärts mit ihrem Wagen durch den Gang kam.


  Hårde schlug die Augen auf. Die Sonne stand höher am Himmel als zu dem Zeitpunkt, als er sie geschlossen hatte. Er war ganz ruhig. Am unberührten Staub auf der Straße erkannte er, dass niemand vorübergekommen war, während er nachgedacht hatte.


  Jedes Mal, wenn seine Gedanken zu wandern drohten, hatte er sich wieder auf seine Atmung konzentriert. Das hatte ihm Klarheit gebracht.


  Er nahm sein Handy in die Hand, das er auf der InterAlu-Baustelle ausgeschaltet hatte, und klappte es auf. Geschickt nahm er die SIM-Karte heraus, ließ sie aus dem Fenster ins Gras am Straßenrand fallen und legte eine andere Karte ein, die er in seiner Brieftasche aufbewahrt hatte. Er schaltete das Handy ein und suchte eine der wenigen Nummern heraus, die im Verzeichnis gespeichert waren.


  »Horst«, meldete sich die wohlbekannte raue Stimme.


  »Hårde.«


  »Probleme?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich brauche eine Alternative, um diese Insel zu verlassen.«


  »Bist du mobil? Hast du ein Auto?«


  »Vorläufig ja. Aber wahrscheinlich muss ich den Wagen bald loswerden.«


  »Ruf mich in zwanzig Minuten wieder an. Dann werde ich etwas für dich haben«, sagte Horst und beendete das Gespräch.


  ***


  Gunna beobachtete, wie Sigurjóna mit trotzigem Blick auf der Rückbank des Streifenwagens saß. Sie gab Edda Sigurjónas Hausschlüssel zur Aufbewahrung und zog die Tür hinter sich zu. Mit einer Camel in der Hand ging sie die gekieste Auffahrt entlang und rief Snorri zurück. »Du hast angerufen. Was gibt es?«


  »Es geht um Hårde. Es wurden zwei Flüge nach Madrid für heute Nachmittag halb sechs gebucht. Auf die Namen Erna Daníelsdóttir und Gunnar Hadre.«


  »Nach Madrid? Mit Erna? Du weißt, dass sie als vermisst gemeldet wurde?«


  »Vielleicht ist sie gar nicht verschwunden.«


  »Offensichtlich nicht«, grübelte Gunna. »Vielleicht handelt es sich um eine Art Verschleierungstaktik. Das gefällt mir nicht. Der Mann weiß, dass er gesucht wird. Ein Team soll ihn ergreifen, falls er auf dem Flughafen auftauchen sollte. Ich will, dass sofort eine Überwachung organisiert wird. Setz dich mit der Flughafenpolizei in Verbindung, ja? Informiere sie, worum es geht.«


  »Klar, mache ich, Chefin.«


  »Ist Vilhjálmur da?«


  »Ich glaube, er ist in seinem Büro.«


  »Okay. Ich rufe ihn dort an.«


  Sie wählte wieder und lauschte ungeduldig dem Rufton.


  »Vilhjálmur«, meldete er sich erwartungsgemäß bedächtig.


  »Gunna hier. Es passiert gerade jede Menge, jetzt bist du gefordert.«


  »Ach, du bist es, Gunnhildur. Ich nehme an, es gibt Fortschritte zu verzeichnen? Hervorragend ...«


  Gunna unterbrach ihn rücksichtslos. »Hör zu, Vilhjálmur. Sigurjóna Huldudóttir ist in Gewahrsam in der Hverfisgata.«


  »Was? Die Frau des Ministers? Weißt du auch, was du da tust?«, wollte er wissen und holte scharf Luft.


  Gunna spürte das ängstliche Beben in der Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Natürlich weiß ich das, verdammt noch mal, und ich kann ausreichend Gründe finden, um diese dämliche Kuh festzuhalten, wenn sie einen Aufstand probt. Hör zu, du schreibst besser mit. Ich möchte, dass du dich sofort mit Reykjavík in Verbindung setzt. Ich brauche einen Wagen mit mindestens zwei Beamten am Mjósundsvegur, bevor ich selbst dort eintreffe.«


  Vilhjálmur schwieg, aber sie hörte das Kratzen seines Füllfederhalters.


  »Mjósundsvegur. Welche Hausnummer?«, fragte er zu ihrer Erleichterung.


  »Ich weiß es nicht. Es ist eine Pension am Ende der Straße neben der Kirche. Dort hat unser Mann gewohnt. Ich bezweifle, dass er noch dort ist, aber ich will es nicht allein riskieren.«


  »Sicher«, erwiderte Vilhjálmur. »Ich kümmere mich sofort darum.«


  »Die Spurensicherung soll auch hinkommen. Falls es dort Fingerabdrücke gibt, will ich sie haben. Sobald ich dort fertig bin, fahre ich zurück nach Keflavík. Vermutlich tut sich etwas am Flughafen, und deshalb möchte ich, dass du den ranghöchsten Beamten dort informierst. Snorri kann dir mehr dazu sagen. In Ordnung?«


  Vilhjálmur Traustason hatte kurz das Gefühl, dass Gunna über seinen Kopf hinweg befördert worden war.


  »9550, 0355.«


  Gunnas Funkgerät meldete sich, und sie drückte auf den Knopf ihres Headsets, um zu antworten.


  »9550, 0355.«


  »Olli hier. Die Telefongesellschaft hat sich gerade gemeldet. Die Nummer gehört zu einer Prepaid-SIM-Karte, die nie registriert wurde. Man kann solche Karten an jeder Tankstelle kaufen. Es gibt keine Möglichkeit, den Benutzer zu identifizieren.«


  »Macht nichts. Es war einen Versuch wert.«


  »Warte mal. Das Handy wurde vor ungefähr zwei Stunden ausgeschaltet.«


  »Hast du eine Ahnung, wo das war?«


  »Die letzte Verbindung wurde über die Antenne bei Lækjarbakki hergestellt.«


  »Außerhalb von Hvalvík?«


  »Ganz genau.«


  »Vor zwei Stunden?«


  »Die letzte Verbindung wurde um zehn Uhr null fünf registriert.«


  »Okay, danke, Olli. Sorg bitte dafür, dass die Nummer überwacht wird, für den Fall, dass wieder telefoniert wird. Würdest du die Telefongesellschaft bitten, mich direkt anzurufen, falls sich etwas tut?«


  »Mache ich. Wir haben Erna Dans Haus überprüft. Es ist alles ruhig, es gibt keine Anzeichen für irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten dort. Die Alarmanlage ist aktiviert.«


  »Gut«, sagte Gunna. »Klingt, als wäre niemand zu Hause.«


  Sie saßen wieder alle um den Tisch in der Einsatzzentrale, wo die Computerbildschirme mit ihrem matten Lichtschein den Raum erhellten. Im Raum wurde es kühl, nachdem die Sonne bis Mittag weit genug Richtung Westen gewandert war, um diese Gebäudeseite nicht mehr zu erreichen.


  »Was haben wir?«, wollte Gunna sofort wissen, ohne sich mit einem Gruß aufzuhalten. Sie zog ihre Jacke aus und setzte sich.


  »Ich war im Hotel Gullfoss, wie du mir aufgetragen hast«, begann Bára. »Ich habe einen Portier aufgetrieben, der gesehen hat, wie Hårde gegen zwei Uhr morgens zusammen mit Erna das Hotel verlassen hat. Sie waren zu Fuß und haben anscheinend kein Taxi genommen. Offensichtlich sind sie auch nicht in ein Auto eingestiegen.«


  Vilhjálmur huschte schweigend in den Raum. Gunna blickte ihn fragend an, aber er hob nur abwehrend beide Hände, um anzudeuten, dass er nur zuhören wollte.


  »Wer hat mit Ármann gesprochen, diesem Fotografen?«


  »Ich, Chefin«, erwiderte Snorri schnell. »Dazu gibt es nicht viel zu sagen. Erna und Hårde sind ihm nicht besonders aufgefallen. Er hat bloß jeden Tisch fotografiert und so viele Namen wie möglich gesammelt.«


  »Also gibt es hier nichts?«


  »Nichts, was wir nicht schon wussten. Er hat mir alle Fotos gezeigt, die er geschossen hat, die beiden sind nur auf einigen davon zu sehen. Er ging, bevor die Party richtig Fahrt aufnahm. Aber er hat erzählt, dass er die Verleihung aller Auszeichnungen verfolgt und auch gesehen hat, wie Sigurjóna ihren Preis hat fallen lassen.«


  »Wie ist das passiert?«, fragte Gunna.


  »Ich denke, sie war einfach stockbesoffen. Ármann hat auch einen kurzen Film davon gedreht und zugegeben, dass er den Clip bei YouTube eingestellt hat. Das war der Link, auf den der Skandalblogger verwiesen hat.«


  »Hat das was zu bedeuten? Gibt es eine Verbindung zwischen diesem Typen und dem Skandalblogger?«, wollte Gunna wissen.


  »Könnte sein. Falls es so sein sollte, wird er es jedenfalls nicht zugeben. Ist das im jetzigen Stadium von Bedeutung?«


  »Wahrscheinlich nicht«, entschied Gunna. »Sich in der Öffentlichkeit zum Narren zu machen, ist ja im Allgemeinen keine strafbare Handlung. Ich will einfach nur wissen, wo dieser verflixte Hårde ist und ob Sigurjónas verrücktes Huhn von einer Schwester noch unter den Lebenden weilt. Wer hat die Flugticket-Info ausgegraben?«


  »Auch ich, Chefin.« Snorri hob die Hand. »Der Flug nach Madrid geht heute Nachmittag um siebzehn Uhr fünfunddreißig, gebucht wurde auf die Namen Erna Daníelsdóttir und Gunnar Hadre.«


  »Hadre?«


  »Na ja, klingt fast wie Hårde. Ich habe bei der Fluggesellschaft nachgefragt. Die Flüge wurden über das Internet gebucht und mit Erna Dans Kreditkarte bezahlt.«


  Gunna lehnte sich zurück und streckte die Beine unter dem Tisch aus. »Ich frage mich Folgendes: Hat Erna das gebucht und vielleicht Hårdes Namen falsch eingegeben? Oder hat Hårde die Buchung vorgenommen und ihren Computer und ihre Kreditkarte benutzt? Ich muss zugeben, dass ich allmählich das unangenehme Gefühl bekomme, dass wir früher oder später eine ziemlich tote Erna finden werden.«


  »Ich werde sehen, ob ich herausfinden kann, wer gebucht hat«, sagte Snorri. Er setzte sich an einen der schlummernden Computer und betätigte eine Taste, um ihn aufzuwecken.


  »Was meint ihr?«, fragte Gunna. »Ich denke, die Sache stinkt.«


  »Warum?«


  »Der Mann weiß, dass wir ihn suchen.«


  »Woher sollte er das wissen?«, fragte Vilhjálmur ruhig.


  »Weil diese verdammte Sigurjóna Huldudóttir es ihm erzählt hat. Wie auch immer, mir kommt das zu einfach vor. Und wir überwachen den Flughafen und warten, dass er auftaucht. Es ist zu leicht. Ein Mann wie Hårde lässt sich nicht auf diese Weise schnappen.«


  »Wohin könnte er sonst noch gehen?«, fragte Bára.


  »Teufel, ich weiß es nicht. Es starten und landen ständig Privatflugzeuge, und zwar mehr denn je, seit in Island mehr Milliardäre pro Quadratmeter leben als irgendwo sonst in Europa. Es gibt weitere Flugplätze, die Schifffahrt, die Fähre im Osten. Oder er könnte sich einfach versteckt halten, bis der Trubel sich gelegt hat.«


  »Aber wo? Er würde doch gewiss bemerkt«, warf Snorri ein.


  Gunna öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber wieder, als die Tür aufflog und Bjössi hereinkam.


  »Ich dachte, du wärst in der Hverfisgata und würdest Sigurjóna ausquetschen?«, sagte Bjössi zu Gunna. Tiefe Missbilligung zeichnete sich auf Vilhjálmur Traustasons Gesicht ab.


  »Ich habe es aufgegeben. Sie weigert sich kategorisch, irgendetwas zu sagen, ohne dass ihr Anwalt dabei ist. Deshalb habe ich sie mit dem alten Viggó Björgvins im Vernehmungsraum allein gelassen, damit er sie zu Tode langweilt«, erwiderte Gunna


  »Damit sollte er Erfolg haben. Es ist schon vorgekommen, dass Leute alles Mögliche zugegeben haben, nur um dem alten Knacker nicht stundenlang zuhören zu müssen«, meinte Bjössi zustimmend. »Da ist ein junger Mann am Empfang. Er will dich sprechen und sagt, es wäre dringend.«


  »Wer ist es?«


  »Keine Ahnung. Er hat gesagt, er heißt Skúli. Sagt dir der Name etwas?«


  »Oh ja. Dann machen wir zehn Minuten Kaffeepause, und die Raucher können eine durchziehen. Wir treffen uns wieder um ...« Sie blickte auf die Wanduhr, erkannte, dass keine längere Mittagspause mehr drin war und sagte: »... um fünf nach.«


  »Kommst du weiter, Snorri?«, rief Gunna ihm von der Tür aus zu.


  »Der Techniker bei der Fluggesellschaft sagt, dass die Flüge mit ziemlicher Sicherheit über die isländische Webseite gebucht wurden. Und alle Akzente in Ernas Namen sind korrekt, nur Hårdes Name ist falsch geschrieben.«


  »Nun, das heißt wahrscheinlich, dass Erna gelebt hat, als die Flüge reserviert wurden«, knurrte Gunna.


  »Ja, aber das ist noch nicht alles. Heute Nachmittag ist auch ein Gunnvald Ström auf einen Flug nach Billund gebucht.«


  »Eine falsche Fährte? Zufall? Am besten kümmert sich jemand um diesen Mr. Ström. Hoffentlich ist es nicht unser Mann.«


  Skúli saß mit Lára an seiner Seite unten im Empfangsbereich des Polizeireviers.


  »Was führt euch hierher?«, wollte Gunna wissen und setzte sich neben die beiden.


  »Dieser Typ. Wir haben ihn gesehen.«


  »Welcher Typ? Wen meinst du?«


  »Den, den ihr sucht. Der auf dem Foto auf den Hot Chat-Seiten ist, die ich dir gezeigt habe.«


  »Hårde?«


  »Der Typ, der mit auf der Demo war. Aber er hat auf diesem Foto mit am Tisch gesessen.«


  »Wo habt ihr ihn gesehen? Wann?«


  »Vor ungefähr zwanzig Minuten. Am Abflugschalter am Flughafen.«


  »Seid ihr sicher? Was hat er gemacht?«


  »Er stand in der Warteschlange, um für einen Flug einzuchecken, nehme ich an.«


  »Verdammt noch mal! Was habt ihr eigentlich dort gemacht?«


  Skúli schnitt eine Grimasse. »Das war ein Schuss ins Blaue. Bjarni Jón Bjarnason ist aus Berlin zurückgekehrt. Wir sollten versuchten, ihm einen Kommentar zu entlocken, nachdem InterAlu sich offensichtlich zurückzieht, aber er muss durch die VIP-Lounge entwischt sein. Damit hatten wir ohnehin gerechnet. Statt sofort zurückzufahren, haben wir in der Nähe der Abflugschalter noch einen Kaffee getrunken. Lára ist beinahe mit ihm zusammengestoßen.«


  »Hat er das bemerkt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Würde er euch wiedererkennen?«


  »Ich bezweifle es. Wir haben uns nur wenige Minuten lang unterhalten.«


  »Gut. Ich muss wieder los, wie du dir sicher vorstellen kannst, Skúli. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich für diese Information bin, wenn wir ihn erwischen, bin ihr dir einen Riesengefallen schuldig.«


  Skúli grinste breit. »Keine Ursache.«


  »Übrigens«, murmelte sie leise, »vielleicht solltest du wissen, dass die Ehefrau eines gewissen prominenten Politikers sich in einer Zelle in der Hverfisgata befindet. Aber das hast du nicht von mir.«


  Skúli grinste. »Danke, Chefin.«


  »Ruf mich morgen an, okay?«, rief Gunna ihm nach, während sie davontrabte. »Vilhjálmur!«, rief Gunna, als sie wieder in die Einsatzzentrale stürmte. »Wo zum Teufel ist der verflixte Typ, wenn man ihn braucht?«


  »Hier, Gunnhildur. Wenn du ein bisschen langsamer machen würdest, würdest du bemerken, dass ich direkt hinter dir stehe«, konterte er.


  »Gut. Wir haben jetzt keine Zeit, um herumzulamentieren.« Die anderen tauchten auf, weil sie Gunnas Schrei ebenfalls gehört hatten. »Unser Mann ist im Augenblick am Flughafen von Keflavík.«


  »Und du dachtest, er würde nicht kommen?«, nuschelte Snorri durch einen Mundvoll Sandwich hindurch.


  »Ich kann mich auch mal irren. Ich habe erfahren, dass er vor zwanzig Minuten am Abflugschalter stand. Wahrscheinlich hat er inzwischen schon eingecheckt und wartet auf seinen Abflug. Vilhjálmur, ich möchte, dass die Flughafenpolizei unverzüglich alarmiert wird.«


  »Sie sind schon in Alarmbereitschaft versetzt worden, aber es war nicht gerade hilfreich, dass der Minister gleichzeitig ankam und jede Menge Medienvertreter erwartet wurden.«


  »Ich scher mich einen Dreck um den Minister. Er ist auch schon lange wieder weg. Sag ihnen Bescheid, dass unser Mann sich wahrscheinlich im Gebäude aufhält. Erinnere sie daran, dass er gefährlich ist. Bitte sofort, Vilhjálmur.«


  Vilhjálmur Traustason verließ den Raum beinahe im Laufschritt. Niemand hatte jemals wieder gesehen, dass er sich so schnell bewegte, seit er vor zwanzig Jahren Mitglied der Polizei-Handballmannschaft gewesen war.


  »Snorri, Bjössi, ihr kommt mit mir. Bára, ich möchte, dass du hier die Stellung hältst. Setz dich mit dem Flughafen in Verbindung und erklär ihnen, was los ist.«


  »Tut Vilhjálmur das nicht gerade?«, fragte Bára.


  »Vilhjálmur spricht mit dem Flughafen-Chef. Ich möchte, dass du mit uns und den Jungs vor Ort Kontakt hältst. Sorg dafür, dass sie wissen, was los ist, wenn wir dort ankommen.«


  »Okay. Wird gemacht«, antwortete Bára, setzte sich vor einen Computerbildschirm und schob sich das Headset über ein Ohr.


  »Dann mal los. Snorri, du fährst«, befahl Gunna und warf ihm den Schlüssel des zweitbesten Volvos zu.


  Hårde hielt nichts von Verkleidung. Seine bevorzugte Methode, unauffällig zu bleiben, bestand in einem selbstbewussten Auftreten, möglichst gepaart mit einem unaufdringlichen Lächeln. Allerdings war das für einen überdurchschnittlich großen Mann nicht immer leicht.


  Er fühlte sich nicht wohl auf dem Flughafen, konnte aber nicht ausmachen, was genau nicht stimmte. Die Schlange am Abflugschalter bewegte sich zügig vorwärts, und in der Halle war genug los, um in der Menschenmenge nicht aufzufallen. Aufmerksam musterte er die Menschen vor sich und hielt Ausschau nach Männern, die in etwa sein Alter und seinen Körperbau hatten und allein reisten.


  Er wusste, dass er früher dran war als Erna, und musste sich eingestehen, dass er sich schon jetzt darauf freute, sie wiederzusehen, obwohl sie sich erst heute Morgen getrennt hatten. Er zwang sich, objektiv zu bleiben und nicht zuzulassen, dass der Gedanke daran, wie sie sich unter ihm krümmte und wand, sein Urteilsvermögen trübte.


  Er beobachtete das Mädchen am Abflugschalter, um an ihren Reaktionen ablesen zu können, ob sein Name im Computersystem markiert worden war, aber an ihrer Mimik war nichts zu erkennen.


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Flug, Mr. Ström«, sagte sie lächelnd und reichte ihm seine Bordkarte.


  Problemlos passierte er die Sicherheitskontrolle, und der gelangweilte Beamte winkte ihn durch, damit er sein durchleuchtetes Handgepäck abholte. In der Abflughalle trank er an der Bar einen Kaffee und traf seine Entscheidungen.


  Ib Torbensen langweilte sich und war müde. Seine Geschäftsreise nach Island war eigentlich sehr erfolgreich gewesen. Aber das Zusammensein mit den Mitarbeitern der kleinen Firma, die Produkte seines Arbeitgebers vertrieb, hatte ihn erschöpft. Am Vorabend hatten sie ihn zum Dinner und auf ein paar Drinks eingeladen. Sie waren durch Reykjavíks Innenstadt gezogen und schließlich in einer lärmenden Bar gelandet - wenige Stunden, bevor er ein Meeting hatte. Während der Gespräche hatte er ständig gähnen müssen.


  Er trank Kaffee, fühlte sich aber nicht wohl genug, um etwas zu essen. Ihm war zu warm in seinem Mantel, und er bedauerte, ihn nicht in seinen Koffer gepackt zu haben. Nach drei Tassen Kaffee stand er auf, ließ ein paar Geldscheine auf den Tresen fallen und schlenderte müßig an den Geschäften vorbei, bis schließlich der Harndrang zu stark wurde.


  Er fand eine Toilette am anderen Ende der Flughafenhalle. Als er am Urinal stand und der gelbe Strahl ins Becken plätscherte, registrierte er aus dem Augenwinkel, wie die Tür aufging und jemand den Toilettenraum betrat.


  Als Hårde ihm den rechten Arm um den Hals legte, versuchte Ib Torbensen zu schreien. Doch Hårde drückte schnell seinen linken Arm gegen seine rechte Hand, sodass Ib Torbensens Hals in der Ellbogenbeuge gefangen war. Mit der flachen Hand drückte Hårde Torbensens Kopf nach vorn. Als sein Opfer das Bewusstsein verlor, fing er den Mann auf, zerrte seinen Körper in eine Kabine und schloss die Tür hinter ihnen.


  Fünf Minuten später tauchte Hårde wieder auf und ließ den bewusstlosen Ib Torbensen auf dem Boden der Toilettenkabine zurück. Er hatte ihm sämtliche Reisedokumente, Ausweispapiere und sein Geld abgenommen.


  Rasch ging er durch die Halle zurück zur Bar und entdeckte Erna auf einem Barhocker. Er zögerte einen Augenblick lang und traf eine weitere Entscheidung.


  Sanft legte er ihr eine Hand auf ihre Schulter. »Sag nichts, Erna.«


  Sie drehte sich überrascht um, schwieg aber.


  »Du hast gesagt, du hältst mich für einen gefährlichen Mann?«


  Erna nickte mit weit geöffneten Augen.


  »Ich komme nicht mit dir.«


  »Was? Warum nicht?«, fragte sie unwillkürlich.


  »Hör zu. Ich muss etwas erledigen, und du hast mich nicht gesehen.«


  Er drückte zart ihre Schulter mit der Hand, die kurz zuvor beinahe Ib Torbensen umgebracht hatte.


  »Du hast mich seit gestern nicht mehr gesehen. Flieg wie geplant nach M'diq. Wir treffen uns in einigen Tagen.«


  »In wie vielen Tagen?«


  »Einigen. Mehr kann ich nicht sagen.«


  Er drückte ihre Schulter noch mal, während Erna ihn mit einer Mischung aus Kummer und Wut ansah.


  »Okay, Mr. Gefährlich. Sieh zu, dass du bald kommst.«


  »Okay, mache ich«, versprach Hårde. In seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, als er ein Lächeln unterdrückte. Sekunden später war er mit der Menge verschmolzen.


  Zielstrebig, aber nicht zu schnell ging er auf den langen Verbindungsgang zu, der zu den Abfluggates und zur Passkontrolle führte. Auf halbem Weg erblickte er eine lärmende Gruppe, die ihm von einem ankommenden Flug entgegenkam. Sie lachten und rissen Witze. Hårde trat einen Schritt zur Seite, um ihnen Platz zu machen, dann kehrte er um. Er folgte der Gruppe, bis sie die Rolltreppe erreichte, auf der die ankommenden Passagiere hinunter zur Gepäckausgabe fuhren.


  Er stand hinter einem älteren Paar auf der Treppe. Unten holte er tief Luft und ging an den Gepäckförderbändern vorbei auf den Ausgang zu, über dem Nichts zu verzollen stand. Er wurde direkt durchgewinkt und trat wieder hinaus auf isländischen Boden.


  Am Schalter der Autovermietung befürchtete er, dass das Mädchen ihn wiedererkennen könnte, aber da die Menschen Schlange standen, bat sie ihn einfach, an den richtigen Stellen zu unterschreiben, kopierte Ib Torbensens Reisepass, zog seine Kreditkarte durch das Lesegerät und reichte Hårde die Autoschlüssel.


  Auf dem Parkplatz für die Mietwagen grinste Hårde kurz, als er in der Ferne das Heulen von Sirenen hörte. An der Ausfahrt hielt er an, um einen Krankenwagen und zwei Streifenwagen vorbeizulassen. Er sah, wie die Autos anhielten und eine Gruppe uniformierter Polizisten ausspuckten, die von einer breitschultrigen Frau angeführt wurden.


  Überall waren Uniformen zu sehen, Zollbeamte, Flughafenangestellte, zwei Sanitäter und etliche Polizisten von der Stadt- und der Flughafenpolizei.


  Ein Zollbeamter erklärte Gunna und Snorri die Lage, während ein angeschlagener Ib Torbensen von Sanitätern behandelt wurde. Bára verschwand mit einem Sicherheitsbediensteten, um sich die Daten der Überwachungskameras anzusehen.


  »Wer bist du?«, fragte Gunna, sobald Ib Torbensen wach genug wirkte, um eine Frage zu beantworten. Aber er schüttelte nur den Kopf.


  »Isländisch? Englisch?«, blaffte sie ihn an.


  »Ich komme aus Dänemark. Es ist in Ordnung, wenn wir Englisch sprechen«, antwortete Ib Torbensen langsam.


  »Was ist mit Ihnen passiert?«


  Ib Torbensen hob die Hände an seine Kehle und massierte sich den Hals.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er schläfrig. »Ich war pinkeln und bin im Toilettenraum aufgewacht, als jemand mich geschüttelt hat.«


  »Wann war das?«, fragte Gunna auf Isländisch.


  »Er wurde um sechzehn Uhr fünfunddreißig in den Toilettenräumen der Abflughalle aufgefunden«, antwortete einer der Männer vom Sicherheitsdienst.


  »Wann soll er abfliegen, und wohin?«


  »Er sagt nach Billund, aber er hat seinen Flug verpasst. Das Gate ist geschlossen.«


  »Wie heißen Sie? Kann ich Ihr Flugticket und Ihre Ausweispapiere sehen?«, fragte Gunna auf Englisch. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Ib Torbensen, der elend aussah und sich jetzt mit den Handflächen die Seiten des Kopfs massierte.


  »Mein Name ist Torbensen. Man hat mir alles weggenommen, alles.«


  Er wühlte in den Taschen seines Mantels und seines Sakkos. Dann stand er auf, um in seinen Hosentaschen nachzusehen.


  »Nichts. Alles ist weg«, verkündete er.


  »Seht zu, ob ihr diesen Flug noch aufhalten könnt, aber dalli«, sagte Gunna zu den Sicherheitsbeamten. »Es könnte gut sein, dass jemand an Bord sich für diesen Herrn hier ausgibt. Snorri, du gehst mit ihnen. Seid vorsichtig. Dieser Kerl ist gefährlich.«


  Snorri und die Sicherheitsleute gingen zügig davon und sprachen in die Mikrofone an ihren Jackenaufschlägen.


  »Richtig Sorgen mache ich mir erst, wenn er nicht in diesem Flugzeug sitzt«, murmelte sie vor sich hin. »Denn dann kann er inzwischen überall sein.«


  In der Operationszentrale des Flughafens knurrte Gunna bei jeder unwillkommenen Nachricht, die hereinkam. Niemand hatte Ib Torbensens Sitzplatz in dem Flugzeug nach Billund eingenommen. Es gab sogar zwei freie Plätze in dem Flugzeug, denn auch der Sitzplatz, der unter dem Namen Gunnvald Ström gebucht worden war, war frei geblieben.


  Der Flug nach Madrid war pünktlich gestartet, und Erna Daníelsdóttir befand sich an Bord. Aber niemand namens Hardre, Hårde, Hardy oder Ström hatte die Maschine bestiegen. Der Hadre, für den Erna offensichtlich gebucht hatte, hatte nicht eingecheckt.


  Gunna war noch niedergeschlagener, als ihr aufging, dass sie in dem Aufruhr um Ib Torbensen nicht daran gedacht hatte, Erna suchen zu lassen. Sie hätte sie gerne so lange befragt, bis auch sie ihren Flug verpasst hätte.


  Ib Torbensen wurde ins Krankenhaus von Keflavík gebracht. Hastig herbeigerufene Mitarbeiter der dänischen Botschaft in Reykjavík würden dort auf ihn warten. Snorri begleitete den stöhnenden Mann, der inzwischen eine Halskrause trug, um seine Aussage zu Protokoll zu nehmen. Allmählich lichtete sich das Gedränge.


  »Wohin ist der Mistkerl verschwunden?«, schäumte Gunna. »Dieser Mistkerl«, wiederholte sie. »Er hat uns ausmanövriert. Man darf solche Leute niemals - niemals! - unterschätzen.« Elend starrte sie Bára an.


  »Er hat als Ström eingecheckt«, verkündete Bára.


  »Was?«


  »Er hat eingecheckt«, wieder holte Bára. »Wir haben alles überprüft. Die Überwachungskameras haben es festgehalten. Komm mit, ich zeige es dir.«


  An einem Computerterminal in der Operationszentrale zeigte sie Gunna, was sie anhand der Daten der Überwachungskameras hatten herausfinden können.


  »Hier checkt er ein. Er hat nur Handgepäck dabei. Okay?«


  »Ja, ich hab's gesehen.«


  »Als Nächstes haben wir ihn hier. Das ist doch Hårde, oder?«


  Gunna sah angestrengt auf den Bildschirm und nickte. »Ja, das ist er.«


  »Gut. Dann ist er hier zu sehen, in der Nähe der Bar in der Abflughalle. Anscheinend sitzt er dort eine Zeitlang. Jetzt kommt der interessante Teil«, erläuterte Bára, und ihre Finger flogen über die Tastatur und riefen Material von einer anderen Kamera auf. »Er ist in dem Verbindungsgang, der zur Passkontrolle führt, aber an der Kontrollstelle taucht er nicht auf.«


  »Wie kann das sein?«


  »Wer weiß? Man kann nur durch die Passkontrolle zu den Abflug-Gates und den Flügen gelangen. Der Sicherheitschef hat mit allen diensthabenden Beamten gesprochen. Unser Mann ist nicht durch die Passkontrolle gegangen.«


  »Wenn er also nicht in einem Flugzeug sitzt, hat er sich entweder irgendwo auf dem Flughafen versteckt, oder er hat den Flughafen wieder verlassen und ist noch in Island«, meinte Gunna und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Der hinterhältige Mistkerl. Er hat diesen armen Dänen bewusstlos geschlagen, um von sich selbst abzulenken, und dann hat er sich aus dem Staub gemacht.«


  Hårde fühlte sich wie betäubt. Er war nicht besonders zufrieden damit gewesen, den internationalen Flughafen - den einzigen Weg von dieser seltsamen Insel herunter - benutzen zu müssen. Dieses Ablenkungsmanöver war wahrscheinlich nötig gewesen, um den Flughafen wieder verlassen zu können. Aber es würde diese amateurhafte isländische Polizei auch noch mehr anspornen, ihn zu fassen. Hårde rief sich ins Gedächtnis, dass man einen Gegner niemals unterschätzen durfte - dies führte zu Selbstgefälligkeit und Fehleinschätzungen.


  An einer Tankstelle in Reykjavík kaufte er sich Sandwiches und aß ruhig und entspannt. Dazu trank er schlechten Kaffee aus einem Becher und blätterte in einem Telefonbuch. Matti hatte ihm gezeigt, wie man praktisch jeden im Land finden konnte - und dort war ihr Name: Gunnhildur Gísladóttir, Polizeibeamtin, Hafnargata 38, Hvalvík. Obwohl er den Namen der Frau inzwischen kannte, war sie für ihn immer noch die dicke Polizistin. Er hatte sie sofort erkannt, als sie im Flughafengebäude verschwunden war, und er musste sagen, Sigurjónas Beschreibung war alles andere als wohlmeinend gewesen.


  Er blieb nachdenklich mit den Händen am Steuer des anonymen Toyotas sitzen. Horst hatte sein Bestes getan, aber selbst ein einflussreicher Mann kann keine Wunder bewirken. Deshalb würde er ein paar Tage untertauchen müssen, bevor er ausreisen konnte. Er fragte sich, ob es besser wäre, sich einzuigeln und ob er einen geeigneten Ort dazu finden würde, oder ob sich der Versuch lohnen könnte, falsche Fährten zu legen.


  Ohne eine bewusste Entscheidung getroffen zu haben, startete er den Motor des kleinen Wagens und lenkte ihn auf die Hauptstraße, der er ein kurzes Stück folgte, bevor er die Ausfahrtstraße nahm, die ihn durch die Lavafelder Richtung Küste führen würde.


  Vor dem Polizeirevier zog Gunna hastig an ihrer Prince, die sie von Bjössi geschnorrt hatte, und telefonierte.


  »Sigrún? Hi, hier ist Gunna.«


  Sie verscheuchte Bjössi mit einer Handbewegung, als er mit Kaffeebechern in der einen und einer Packung Zigaretten in der anderen Hand aus dem Notausgang trat.


  »Klar. Ja. Danke, Sigrún, das ist sehr nett von dir. Ja, hier geht es gerade ziemlich hektisch zu, aber ich darf nichts sagen. Streng geheim.«


  Bjössi hielt ihr einen Becher hin und Gunna nahm ihn mit ihrer freien Hand entgegen.


  »Okay. Danke. Kein Problem, wir sehen uns morgen. Ich werde mit Laufey reden und es ihr sagen. Super, tschüss.« Sie drückte mit dem Daumen auf die rote Taste und beendete erleichtert das Telefonat.


  »Alles in Ordnung, Schätzchen?«, fragte Bjössi besorgt.


  »Ja. Nichts, was nicht geregelt werden könnte. Ich habe mich gerade um die Kinderbetreuung gekümmert.«


  »Laufey? Wie alt ist sie denn jetzt?«


  »Dreizehn.«


  »Ist sie schon in der Pubertät?«


  »Es fängt an, aber es wird sicher noch schlimmer werden.«


  »Du könntest sie auch zu uns schicken, wenn es nötig wäre. Dora hätte nichts dagegen.«


  »Danke, Bjössi. Vielleicht komme ich auf dein Angebot zurück.«


  Sie trank einen Schluck Kaffee. »Aber Gísli ist gestern nach Hause gekommen, und er hat zehn Tage frei. Laufey glaubt, dass der große Bruder als Aufsicht ausreicht und dass die beiden sehr gut ohne ihre Mum zurechtkommen werden.«


  »Und, stimmt das nicht?«


  »Bjössi, mein guter alter Freund. Gísli ist neunzehn und war wochenlang auf See. Sicher kannst du dir vorstellen, dass es nicht auf seiner Prioritätenliste steht, den Babysitter für seine kleine Schwester zu spielen.«


  »Natürlich. Wie dumm von mir. Der Junge hat wahrscheinlich im Moment nur Bier und Mädchen im Kopf.«


  »Genau. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss Laufey anrufen und ihr erklären, warum sie ein paar Häuser weiter bei Sigrun übernachten wird, bis Mums hektische Phase bei der Arbeit vorbei ist.«


  Die Dunkelheit brach herein, als Hårde den Toyota vor einer verlassenen Schule abstellte und wartete, ohne genau zu wissen, worauf. Von hier aus konnte er das Reihenhaus beobachten, vor dem kein Auto stand. Aber im Matsch waren Reifenspuren zu erkennen. In der Hafnargata 38 brannte kein Licht, und Hårde beschloss auszuharren, bis es vollständig dunkel war, bevor er etwas unternahm.


  Er ließ sich im Sitz nach unten rutschen und war sich sicher, dass man ihn nicht sehen konnte, als eine Frau in einem schweren Mantel und Gummistiefeln die Straße hinaufplatschte. Sie ging geradewegs auf die Nummer 38 zu, öffnete die Tür und trat ein, ohne aufzuschließen. Hårde überlegte, ob es tatsächlich das richtige Haus war. Vielleicht war der Neuankömmling eine Bekannte oder eine Verwandte, oder vielleicht hatte die dicke Polizistin sogar eine Freundin? Das würde mich nicht überraschen, dachte er mit einem freudlosen Lächeln.


  Die Tür ging wieder auf, und diesmal ging die Frau die Straße hinunter. Sie wurde von einem schlaksigen Mädchen im Teenageralter mit einer Schultasche unter dem Arm begleitet. Hårde stieg aus und folgte ihnen in diskretem Abstand. Die beiden waren in eine lebhafte Unterhaltung vertieft und verschwanden schließlich in einem niedrigen Haus mit einem unordentlichen Garten mit verkrüppelten Bäumen, das etwas weiter von der Straße entfernt lag.


  Hårde grinste und spazierte in der zunehmenden Dunkelheit zurück zu seinem Auto. In den meisten Fenstern entlang der Straßen erschien warmes Licht und das Flackern von Fernsehbildschirmen. Das war beruhigend, denn Menschen, die sich Seifenopern ansahen, neigten nicht dazu, aus ihren Fenstern zu blicken.


  Er öffnete die Tür des Hauses Hafnargata 38 mit einer einzigen raschen Bewegung eines flexiblen Plastikstreifens und trat ein. Mit einem Klicken zog er die Tür hinter sich zu.


  ***


  Es war kurz vor Mitternacht, als das gesamte Team sich wieder in der Einsatzzentrale versammelte. Bára, Snorri und Gunna wirkten abgespannt nach dem langen Tag.


  Bjössi sah aus wie immer. Er machte ständig den Eindruck, als wäre er gerade aufgewacht, unabhängig davon, ob er den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war oder seine Schicht gerade erst begonnen hatte.


  Gunna war überrascht, dass Vilhjálmur Traustason noch da war. Sein Gesicht war blasser als sonst, und Gunna vermutete, dass er nicht geschlafen hatte.


  »Also«, begann Gunna und gähnte. »Er ist uns entwischt. Zweifellos war er heute Nachmittag in Keflavík am Flughafen. Entweder waren wir nicht rechtzeitig dort, oder er hat gesehen, wie wir angekommen sind, und hat sich davongemacht. Wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, wie er es bewerkstelligt hat. Und ich bin davon überzeugt, dass es nur ein Ablenkungsmanöver war, diesen armen Dänen halb zu erwürgen. Mit Vilhjálmurs Einverständnis ...«, sie machte eine Geste in Richtung von Vilhjálmur Traustason, der zusammen mit einem grüblerischen Ívar Laxdal an der Rückwand des Raums in der Nähe der Tür stand, »haben wir die Presse informiert. Heute Abend wurde in jeder TV-Nachrichtensendung ein Bericht mit einem Foto von Hårde gebracht. Außerdem wurde davor gewarnt, sich ihm zu nähern. Morgen wird es auch in allen Zeitungen stehen«, fügte sie hinzu. »Sonst noch etwas?«


  »Wir haben am Flughafen alle befragt, die wir zu fassen bekommen haben«, sagte Snorri. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass unser Mann sich noch im Land aufhält, haben aber keine Ahnung, wo das sein könnte.«


  »Die Verkehrsüberwachung muss heute Nacht so gut wie möglich verstärkt werden. Falls Hårde sich nicht in einem Radius von wenigen Kilometern rund um den Flughafen aufhält, muss er sich irgendwie ein Transportmittel organisiert haben. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass er nicht mobil ist, so wie er bisher gearbeitet hat.«


  »Und Erna Daníelsdóttir?«, fragte Vilhjálmur ruhig.


  »Sie ist sicher in Madrid gelandet und hat einen Transferflug nach Tanger genommen«, gähnte Bjössi.


  »Nach Tanger?«


  »Ja, in Marokko. Die Flughafenpolizei in Madrid hat sie auf unser Ersuchen hin vernommen, aber es ist nichts Nützliches dabei herausgekommen. Wir hätten sie gerne dazu gebracht, sofort zurückzukehren und ein paar Fragen zu beantworten, aber da sie keine Straftat begangen hat, haben wir keine Handhabe. Wir müssen einfach warten, bis sie zurückkommt. Sofern nicht die Möglichkeit einer Reise ans Mittelmeer besteht, um sie zu befragen. In diesem Fall würde ich mich freiwillig melden.«


  Vilhjálmur erbleichte, begriff dann aber, dass Bjössi scherzte.


  »Okay, dann sehen wir uns morgen wieder, meine Damen und Herren«, verkündete Gunna. »Bjössi und ich um sechs. Snorri und Bára, euch beide will ich nicht vor zehn hier sehen.«


  »Soll ich dich nach Hause fahren, Chefin?«, bot Snorri an.


  Gunna überlegte kurz und strahlte innerlich bei der Aussicht auf ein oder zwei Stunden, die sie mit Gísli verbringen könnte. Dann fiel ihr wieder ein, dass Laufey bei Sigrún übernachtete. Und es war ziemlich unwahrscheinlich, dass Gísli zu Hause auf seine Mum wartete, wenn er in Reykjavík bei seiner Freundin sein konnte, die er wochenlang nicht gesehen hatte.


  »Nein. Ich hau mich einfach hier aufs Ohr, falls Vilhjálmur eine leere Zelle für mich hat. Trotzdem danke!«


  Hårde ließ seine Schuhe an der Tür stehen und ging von Zimmer zu Zimmer, während er überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Ein Zimmer gehörte eindeutig einem Kind, wahrscheinlich dem Mädchen, das er eben auf der Straße gesehen hatte. Es gab ein Stockbett, Poster an den Wänden und eine Reihe vernachlässigter Stofftiere, die von einem hohen Regal herunterschauten. Ein kleinerer Raum sah aus wie ein Gästezimmer. Er war spärlich möbliert, war aber offensichtlich vor Kurzem benutzt worden.


  Ein drittes kleines Schlafzimmer war das Reich einer älteren Person, und Hårde sah, dass der Haufen ungebügelter Wäsche auf der Frisierkommode der ganzen Familie gehörte. Das Doppelbett, das einen großen Teil des Raums einnahm, war ungemacht und roch muffig und gleichzeitig einladend. Hårde bemerkte, wie müde er war, nachdem er nur eine kurze Nacht in Ernas fordernder Gesellschaft gehabt hatte, auf die ein sehr langer Tag gefolgt war.


  Er schüttelte sich und erinnerte sich daran, dass er eine Rückzugsmöglichkeit für zwei Tage finden musste - dies hier war jedenfalls nicht der richtige Ort dafür. Er verließ das Schlafzimmer der dicken Polizistin und ließ seinen Blick über das lang gestreckte Wohnzimmer schweifen. Er betrachtete die Bilder, die zwischen den Büchern auf den Wandregalen standen. Auf einem war eine jüngere Ausgabe des Mädchens zu sehen, dann gab es ein formelles Foto eines Mannes in einer Art Militäruniform. Er machte ein ernstes Gesicht, wirkte aber ebenso schelmisch und verschmitzt wie das Mädchen. Eine zweite Serie Aufnahmen zeigte einen kräftigen jungen Mann mit wuscheligen Haaren und Sommersprossen in unterschiedlichem Alter, der erfolglos versuchte, locker und entspannt zu wirken.


  Hårde nickte und traf seine Entscheidung. In der L-förmigen Küche fand er eine Tragetasche und füllte sie mit einer Flasche Wein, einer Flasche Wasser und allem Obst und Gebäck, das er finden konnte. An der Haustür schlüpfte er in seine Schuhe, zog die Tür hinter sich zu und überquerte die Straße.


  Als er den Motor anließ und das kleine Auto anfuhr, röhrte ein schwerer Range Rover heran und parkte vor der Nummer 38. Zwei junge Leute stiegen aus, eine junge Frau mit rötlich-braunem Haar in einem lockeren Knoten und ein breitschultriger junger Mann, in dem Hårde sofort den Jungen von den Fotos an der Wand wiedererkannte.


  Unbemerkt fuhr er weg und verließ Hvalvík in Richtung Westen. Er war erleichtert, dass er nicht im Haus der dicken Polizistin ertappt worden war, und freute sich, dass er das junge Paar nicht zum Schweigen bringen musste. Gleichzeitig ärgerte er sich über sich selbst, weil er seiner Neugier nachgegeben und ohne guten Grund das Risiko eingegangen war, gesehen zu werden.


  33. KAPITEL


  Mittwoch, 1. Oktober


  Gunna erwachte widerwillig. Hinter ihren Augen pochte etwas und riet ihr, sie nicht zu öffnen. Sie zwang sich trotzdem, die Augen aufzuschlagen, und sofort stach das Licht wie mit Nadeln.


  »Guten Morgen!«, rief Bjössi fröhlich. »Aufwachen, Schätzchen.«


  »Halt die Klappe, ja?«, fauchte Gunna, noch bevor sie darüber nachdenken konnte, dass Bjössi es vielleicht nett meinte.


  Er setzte sich auf den Rand des Bettes im Keller des Polizeireviers. Der Raum war eine Mischung aus Zelle und Lagerraum. Bjössi tätschelte Gunnas Oberschenkel unter der schweren Decke, in die sie sich gewickelt hatte.


  »Weißt du was, Gunna, mein Liebling? Wenn du morgens immer so bist, kann ich nur sagen, dass ich es nicht bedauere, nie mit dir ins Bett gegangen zu sein.«


  »Tut mir leid, Bjössi. Ich wollte dich nicht anschnauzen. Wie spät ist es?«


  »Fast sechs.«


  Er hielt ihr einen Becher Kaffee hin. Gunna setzte sich auf und umfasste den Becher mit beiden Händen. Bjössi hielt sich in gespieltem Entsetzen die Hand vor die Augen.


  »Alles gut. Ich bin einigermaßen salonfähig«, knurrte sie. »Vermutlich habe ich nichts, was du nicht schon mal gesehen hast.«


  »Wahrscheinlich. Aber nicht so üppig«, antwortete Bjössi und wich ihrem Schlag aus.


  »Welche Neuigkeiten gibt es?«, fragte Gunna. Der erste Schluck Kaffee half ihrem Gedächtnis so weit auf die Sprünge, dass sie sich daran erinnern konnte, was geschehen war, bevor ihr vor wenigen Stunden die Augen zugefallen waren.


  »Es sieht so aus, als hätten wir den Weg unseres Mannes bis zum Verlassen des Flughafens nachvollzogen. Er hat mit der Kreditkarte des dänischen Pechvogels einen Wagen gemietet.«


  »Torbensen hat vermutlich nichts mit Hårde zu tun, oder?«


  »Nö. Wie du schon gesagt hast - das war ein reines Ablenkungsmanöver. Der Mann ist Vertreter für einen Hersteller von landwirtschaftlichen Geräten mit Sitz in einem Provinznest in Jütland. Ich habe mit dem Geschäftsführer gesprochen; er sagt, der Mann arbeite seit zwölf Jahren dort. Die Firma, die sie hier beliefern, hat seine Identität bestätigt. Er ist fast die ganze Zeit mit ihnen zusammen gewesen, an allen drei Tagen, die er in Island war.«


  »Damit hätten wir das geklärt.«


  »Jede Menge Leute glauben, sie könnten Hårde am Flughafen gesehen haben, aber die meisten sind sich nicht sicher. Abgesehen von der jungen Frau hinter der Bar, die meint, er hätte sich mit einer blonden Frau unterhalten, die dort saß - aber ganz sicher ist auch sie nicht. Die Frau bei der Autovermietung vermutet, sie würde ihn wiedererkennen, wenn sie ihn sähe. Aber Ib Torbensens Kreditkarte und Führerschein sind ohnehin schon Bestätigung genug.«


  »Und sein Mobiltelefon?«


  »Ist immer noch abgeschaltet.«


  »Der Mann weiß, was er tut. Ich gehe jede Wette ein, dass er dieses Handy entsorgt hat und inzwischen ein anderes benutzt. Gut, Bjössi, mein Bursche. Könntest du jetzt hinausgehen, damit eine Dame sich in Ruhe anziehen kann?«


  Sie deutete auf ihr Hemd und die Uniformhose, die gefaltet über der Rücklehne des einzigen Stuhls in der Zelle hingen.


  »Ich denke schon«, seufzte Bjössi. »Wenn ich natürlich gewusst hätte, dass du unter dieser Decke nur leicht bekleidet bist, wäre ich druntergekrochen, bevor ich dich aufgeweckt hätte.«


  »Mach, dass du rauskommst, du alter Lustmolch!«, konterte Gunna. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass deine Dora dich nicht ranlässt.«


  Zehn Minuten später trafen sie sich in der Einsatzzentrale wieder. Vilhjálmur Traustason steckte den Kopf durch die Tür und verschwand schnell wieder.


  »Was wissen wir?«, fragte Gunna gähnend.


  »Bevor er auf dem Flughafen auftauchte, wurde er zuletzt auf der InterAlu-Baustelle in Hvalvík gesehen. Der Bauleiter vor Ort sagt, er ist gegen elf weggefahren. Vielleicht war er dort, um die Hiobsbotschaft zu überbringen.«


  »Hiobsbotschaft?«


  Bjössi legte einige Tageszeitungen auf den Tisch und breitete sie fächerförmig aus. Auf jeder Titelseite befand sich ein Foto von Bjarni Jón Bjarnason, außer auf dem Dagurinn, auf dem eine verheulte Sigurjóna abgebildet war. Sie hielt sich schützend eine Hand vors Gesicht. Im Hintergrund war das Polizeirevier in der Hverfisgata zu erkennen.


  »Ist die Frau freigelassen worden?«, wollte Gunna wissen.


  »Leider ja«, bestätigte Bjössi vorsichtig. »Befehl von ganz oben, wie man uns gesagt hat. Es ist nützlich, Freunde an den richtigen Stellen zu haben.«


  »Scheiße«, fluchte Gunna. In dem Moment öffnete sich die Tür, und Vilhjálmur Traustason kam geräuschlos herein. »Vilhjálmur, haben diese Idioten in Reykjavík das Weibsbild rausgelassen?«


  Es war keine Frage, und Gunnas Ton ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um einen Vorwurf handelte.


  »Wir hatten keine Wahl. Aber sie darf Reykjavík nicht verlassen.«


  »Lárus Johann?«


  Vilhjálmur erlaubte sich ein feines Lächeln.


  »Nein«, antwortete er sanft. »Ich habe das Gefühl, dass Bjarni Jón Bjarnasons Einfluss nicht mehr ganz so groß ist wie noch vor einigen Tagen. Sigurjóna Huldudóttirs Anwälte haben sich für ihre Freilassung eingesetzt, und wir konnten ihnen kein gutes Gegenargument liefern. Ich habe jedoch deine Information an die Abteilung für Rauschgiftkriminalität weitergeleitet. Der Fall wird untersucht. Mehr weiß ich momentan nicht.«


  »Ich hoffe, sie lassen die blöde Kuh bluten«, sagte Gunna zähneknirschend.


  »Willst du mir damit sagen, meine liebe Gunnhildur, dass du dir nichts aus der Dame machst?«, fragte Bjössi mit übertriebener Liebenswürdigkeit.


  »Ganz genau. Zurück zum Tagesgeschäft. Wo ist Hårde jetzt?«


  »Immer noch in Island«, antwortete Bjössi. »Falls er sich nicht fantastisch verkleidet hat, können wir uns sicher sein, dass er gestern nicht vom Flughafen abgeflogen ist. Inzwischen wird der Airport so stark überwacht, dass er nicht mal einen Versuch wagen würde.«


  »Wie gut ist die Überwachung? Wie lange muss er sich versteckt halten, bis die Lage sich beruhigt hat und er es wieder versuchen kann? Oder vielleicht probiert er einen anderen Weg aus? Wo suchen wir als Nächstes?«


  »Müssen wir das denn?«, fragte Bjössi.


  »Was meinst du?«


  »Der Mann weiß, was er tut, aber er muss irgendwie mit anderen Menschen in Kontakt treten. Je länger er sich im Land aufhält, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass er entdeckt oder zumindest bemerkt wird. Er ist kein Einheimischer, und sobald er den Mund aufmacht, wird er auch bestimmt nicht als einer durchgehen. Sein Gesicht war gestern Abend überall im Fernsehen zu sehen, und heute ist es in allen Zeitungen. Falls er sich dessen noch nicht bewusst ist, wird er es bald merken und wissen, dass irgendjemand ihn schließlich erkennen wird.«


  »Du willst damit sagen, dass er schnell etwas unternehmen muss?«


  »Ganz genau«, meinte Bjössi nachdenklich. »Vielleicht haben wir ihn gezwungen, schneller zu handeln, als es ihm lieb ist.«


  Sorgfältig breitete er das Bündel Zeitungen auf dem Tisch aus. Die wichtigste Neuigkeit schien Bjarni Jón Bjarnasons vorzeitige Rückkehr von einer Konferenz im Ausland zu sein, weil er der wachsenden Finanzmarktkrise entgegenzutreten versuchte. Aber auch Hårdes Gesicht war überall auf der ersten Seite zu sehen, mit einem Hinweis auf einen Artikel im Innenteil.


  Nur der Dagurinn hatte Sigurjóna auf der Titelseite. Unter dem Foto stand Láras Name, und direkt unter der Überschrift war zu lesen: Skúli Snædal - Kriminalreporter. Gunna wurde es warm ums Herz, und sie unterdrückte ein Lächeln. Sie stand auf, die anderen nahmen es als Zeichen zum Aufbruch und folgten ihrem Beispiel.


  »Gut. Ich möchte, dass alles überwacht wird, was überwacht werden kann. Wir haben alle Polizeidienststellen auf Hårde aufmerksam gemacht, insbesondere in den Ortschaften, in denen es ein Flugfeld gibt. Ich würde gerne veranlassen, dass auf den Flugplätzen von Akureyri und Egilstadir zusätzliche Kontrollen gemacht werden - ich glaube, dass es von dort auch einige internationale Flüge gibt, habe ich recht?«


  »Ja, etwa ein- oder zweimal in der Woche«, sagte Vilhjálmur.


  »Das Gleiche gilt für den Flughafen von Reykjavík. Dort reisen alle Arten von Exzentrikern und Spinnern ein und aus, mit den ganzen Privatjets und was weiß ich nicht allem. Ich hasse den Gedanken, dass er in einem Privatjet davonkommen könnte.«


  »Ist das alles?«, fragte Bjössi, der sich Notizen auf seinem Block machte.


  »Ich möchte, dass auch alle Hafenbehörden verständigt werden. Behaltet die Schifffahrt im Auge, insbesondere die Verbindungen ins Ausland. Nicht die Fischereifahrzeuge, nur Frachtschiffe, insbesondere alle, die auf kurzem Weg nach Europa wollen.«


  Während Bjössi alles notierte, fiel Gunna auf, wie finster Vilhjálmur dreinblickte. »Gibt es ein Problem, Vilhjálmur?«


  »Die Kosten. Aktivitäten in einem solchen Umfang werden normalerweise nur von größeren Revieren durchgeführt, und ich mache mir Sorgen, dass wir das nicht lange durchhalten können, ohne zusätzliche Mittel zu beantragen. Die Kosten für die Überstunden sind schon jetzt viel zu hoch.«


  »Kannst du mit dem Polizeidirektor reden?«


  »Das werde ich heute Vormittag tun.«


  »Bitte. Ich glaube nicht, dass es lange dauern wird. Unser Mann ist jetzt auf sich gestellt, und er wird sicher schon bald jemandem auffallen, falls er sich noch im Land befindet. Falls nicht ...« Gunna zuckte mit den Schultern und machte sich nicht die Mühe, ihren Satz zu beenden.


  »Was meinst du, Gunna?«, fragte Bjössi, als Vilhjálmur den Raum verlassen hatte.


  »Verdammt, ich weiß es nicht. Mit so etwas hatten wir bisher noch nie zu tun.«


  »Ich vermute, dass bis zum Wochenende alles vorbei ist«, verkündete Bjössi zuversichtlich. Gunna blickte ihn von der Seite an.


  »Meinst du?«


  »Ja, ganz sicher. Sofern er nicht im Hochland campen und von Beeren und Singvögeln leben will, bis die Aufregung abebbt. Früher oder später fällt er jemandem auf. Das hier ist ein kleines Land, Gunna. Man kann sich in Island nicht verstecken.«


  »Ja. Vermutlich hast du recht. Hoffentlich hast du recht.«


  Sigurjóna hatte sich in einem Sessel zusammengekauert und einen Nachrichtensender eingeschaltet, der rund um die Uhr auf Sendung war. Sie war in ihren Morgenmantel gehüllt, ihre Haare waren strähnig, und ihr Gesicht rot und aufgedunsen.


  Regen prasselte gegen die Fenster hinter dem Fernseher. Der Himmel war bleigrau, im Raum war es dämmrig. Auf dem Bildschirm hörte die elegante Nachrichtensprecherin auf zu lächeln und verkündete, dass der Umweltminister Bjarni Jón Bjarnason wegen der wachsenden Finanzmarktkrise unerwartet früh von einer Konferenz in Berlin zurückgekehrt war.


  Dann war in einer kurzen Sequenz zu sehen, wie Bjarni Jón vor dem Ministerium aus einem schwarzen Dienstwagen stieg und von einem Meer von Mikrofonen empfangen wurde.


  »Unter den jetzigen Umständen kann ich keinen Kommentar abgeben. Es wird eine Stellungnahme geben, wenn ich die Angelegenheiten mit dem Premierminister besprochen habe«, sagte er kurz angebunden zu der erwartungsvollen Menschenmenge. Er schüttelte sich die Regentropfen vom Mantel und verschwand im Gebäude.


  »Und hast du inzwischen eine Stellungnahme abgegeben?«, fragte Sigurjóna ausdruckslos. Sie drehte sich nicht um, als ihr Mann hinter ihr erschien.


  »Natürlich nicht. Es ist mir gelungen, aus dem Ministerium zu verschwinden, ohne von dem Abschaum gesehen zu werden.«


  Er kniete neben ihr nieder und legte ihr ungeschickt den Arm um die Schultern. Sigurjóna schüttelte ihn verärgert ab. Auf dem Bildschirm erschien wieder die elegante Nachrichtensprecherin, die mit neutralem Gesichtsausdruck die weiteren Nachrichten verlas.


  »Es wird berichtet, dass der Aluminiumkonzern InterAlu sich aus dem vorläufigen Vertrag mit dem Unternehmen Spearpoint und seiner Tochtergesellschaft, dem Energieerzeugungsunternehmen ESC, zurückzieht. Wie unserem Sender heute von InterAlu in Berlin mitgeteilt wurde, wird es von dort keine offizielle Stellungnahme geben. Man verwies uns an ESC, wo gestern Nachmittag telefonisch niemand erreichbar war. Die Geschäftsführerin Sigurjóna Huldudóttir steht heute wegen anderweitiger Verpflichtungen nicht für einen Kommentar zur Verfügung, wie ein Sprecher von Spearpoint vor wenigen Minuten mitteilte.«


  »Jón Oddur oder Ósk?«, fragte Bjarni Jón.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Sigurjóna niedergeschlagen. »Ist jetzt alles vorbei?«


  »Alles vorbei? Wer weiß?«, stöhnte Bjarni Jón. »Wir sind nicht die Einzigen, die in der Scheiße sitzen, falls du das meinst.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »In dieser Woche wird die Zentralbank Besuch von der Glitnir Bank bekommen. Die Glitnir Bank wird formell mitteilen, dass sie die Gehälter ihrer eigenen Mitarbeiter nicht mehr bezahlen kann. Wir beraten gerade, was wir tun werden. Der alte Mann wäre vielleicht bereit, ihnen aus der Patsche zu helfen, indem er auf die Devisenreserven zurückgreift, aber wirklich wissen tue ich es nicht. Vielleicht will er die Reserven auch unangetastet lassen, weil das dicke Ende noch kommen wird. Momentan ist alles reine Vermutung. Reine Spekulation.«


  »Dann wird es also schlimm kommen?«


  »Jóna, das wird schmerzhaft für alle. Aber nach dem kommenden Montag wird sich mit ziemlicher Sicherheit niemand mehr auch nur im Geringsten für Spearpoint oder ESC interessieren.«


  Sigurjóna richtete sich auf. »Und was hat der Premierminister gesagt? Wirst du dein Amt niederlegen?«


  »Du meine Güte, nein. Davon wollte er nichts hören. In harten Zeiten müssen wir zusammenhalten.«


  »Hast du es Lárus Johann gesagt?«


  »Natürlich nicht«, kicherte Bjarni Jón. »Ich werde ihn noch ein paar Tage glauben lassen, dass er die Karriereleiter hinaufklettern wird. Allerdings ist das Finanzministerium zu einer Zeit wie dieser ein schweres Erbe.«


  Wieder wurde ein Clip eingespielt. Eine junge rothaarige Frau nickte in Richtung eines Mikrofons. Bjarni Jón stöhnte, als sie auf dem Bildschirm erschien.


  »Du liebe Zeit, Ingunn Sverrisdóttir. Genau, was ich jetzt brauche«, seufzte er. Er griff nach der Fernbedienung, aber Sigurjóna beförderte sie außerhalb seiner Reichweite.


  »Ich will das hören«, fauchte sie und stellte das Gerät lauter.


  »... absolut«, sagte die rothaarige Frau. »Im Namen der Links-Grünen Bewegung möchte ich klarstellen, dass alle Anzeichen für eine vollkommen inakzeptable Handlungsweise des fraglichen Parlamentsabgeordneten sprechen. Wir werden uns auf jeden Fall mit dem Büro des Premierministers in Verbindung setzen, und zwar hinsichtlich eines Termins für eine öffentliche Anhörung zu Bjarni Jón Bjarnasons Verhalten.«


  »Sprichst du von dem geplatzten InterAlu-Projekt in seinem Wahlbezirk?«


  »Davon und von anderen Dingen«, sagte Ingunn Sverrisdóttir mit klarer Stimme in die Kamera. »Ich spreche von Konflikten zwischen staatlichen Interessen und den persönlichen Geschäftsinteressen des Ministers. Ich spreche von einer kompletten parlamentarischen Untersuchung der widerrechtlichen Verwendung von öffentlichen Mitteln. Ich spreche von einem Mann, der ins Parlament gewählt wurde, um sich um die Interessen seiner Wählerschaft zu kümmern, stattdessen jedoch unverfroren seine Stellung missbraucht hat, um sich zu bereichern.«


  »Schwerwiegende Anschuldigungen von der Sprecherin der Links-Grünen Bewegung, Ingunn Sverrisdóttir. Danke für deine Einschätzung. Und jetzt zurück ins Studio.« Die Kamera ging in die Totale und zeigte ihn noch kurz zusammen mit der rothaarigen Frau vor dem Parlamentsgebäude.


  Bjarni Jón Bjarnason schloss die Augen und ließ sich auf das Sofa fallen. »Dieses Biest. Das ist absolut unfair. Diese verdammte Hexe.«


  »Was zum Teufel erwartest du von einer dämlichen, lesbischen, kommunistischen Schlampe? Du kannst nicht erwarten, dass sie dir kein Messer in den Rücken rammen, wenn sie die Gelegenheit dazu haben - nicht, nachdem du sie in der Vergangenheit so schlecht behandelt hast«, spottete Sigurjóna.


  »Am Montag wird alles vergessen sein«, sagte Bjarni Jón zufrieden und stand auf, um sich einen starken Drink einzuschenken. »Willst du auch einen?«


  »Nein«, erwiderte Sigurjóna mit Nachdruck und erhob sich ebenfalls.


  Er goss sich einen Wodka ein und nahm die Flasche mit zum Tisch. Dort zog er eine kleine Zigarre aus einer Innentasche seines Jacketts und steckte sie sich zwischen die Lippen.


  »Oh, verdammt noch mal! Du willst die doch nicht etwa hier drinnen rauchen, oder?« Sigurjóna Blick verfinsterte sich.


  »Doch, genau das werde ich tun«, entgegnete Bjarni Jón lässig.


  »Dann gehe ich ins Büro.«


  »Mach doch, was du willst«, sagte er, steckte die Zigarre an und blies zum ersten Mal stillvergnügt Rauch in Richtung der teuren abstrakten Gemälde an den Wänden. »Das hast du doch immer getan, warum sollte sich das jetzt ändern?«


  ***


  Er hatte einen neuen Plan und fühlte sich wohler. Der Flughafen wurde zu intensiv überwacht, und auch das Risiko, dass jemand während des Flugs auf ihn aufmerksam würde, war zu hoch. Womöglich würde man ihm dann am Zielflughafen diskret auf die Schulter klopfen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren streng in diesen Zeiten des internationalen Terrorismus. Kurz fragte er sich, wie es dem bedauernswerten Ib Torbensen wohl gehen mochte. Wahrscheinlich wurde er in einem isländischen Krankenhaus von vorne bis hinten bedient.


  Er streckte sich in dem schmalen Bett aus. Seine Füße ragten unter dem schweren Federbett heraus, das für jemanden gemacht war, der zwanzig Zentimeter kleiner war als er.


  Spät am Abend hatte er den kleinen grauen Toyota hinter einem unauffälligen Bretterschuppen versteckt, der ein Stück von der Straße entfernt lag. Durch die Fenster hatte man einen Blick auf den regenschweren Westhimmel. Die Hintertür hatte er mit derselben Plastikkarte öffnen können, mit der er schon die Haustür der dicken Polizistin geknackt hatte. Es war sogar noch einfacher gewesen. Vor Wochen hatte er bereits die Gegend ausgekundschaftet und sich jetzt an die einsam gelegenen Sommerhütten erinnert. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich als seriöser Angestellter einer internationalen Firma würde verstecken müssen, auch wenn er mit falschem Pass unterwegs war. Aber er war vorsichtig und hatte deshalb die Augen offen gehalten.


  Er musste zwei Tage lang warten, bis er neue Anweisungen von Horst bekommen würde, wie er die Insel verlassen könnte, zwei volle Tage, an denen er sich verstecken und von Schwierigkeiten fernhalten musste. Normalerweise hätte er die Aussicht auf zwei Tage in Einsamkeit mit Fernsehen, Entspannung und Meditation reizvoll gefunden. Aber jedes Mal, wenn er die Augen zumachte, tänzelte Erna vor ihm herum und grinste, während sie sich langsam ihrer Kleidung entledigte.


  Er kam zu dem Schluss, dass er das Auto loswerden musste. Die dicke Polizistin kannte bestimmt inzwischen Kennzeichen und Fabrikat des Wagens, den er mit der Kreditkarte des Dänen gemietet hatte. Irgendwann im Laufe des Tages musste er diskret für Ersatz sorgen. Er dachte darüber nach, ob er eine falsche Fährte für die dicke Polizistin legen oder vielleicht sogar irgendeinen Coup durchführen sollte. Dann hätte der kleine Polizeiapparat des Landes ein wenig mehr zu tun, als sich mit der Suche nach einer einzelnen Person zu beschäftigen.


  »Es ist in Ordnung, Mum«, erklärte Laufey. »Es macht mir nichts aus, bei Sigrún zu übernachten.«


  Sie hing in einem Sessel und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Facebook zu. Gunna kapitulierte.


  Sigrun lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen und grinste. »Mach dir keine Sorgen. Ihr geht's hier gut.«


  »Na ja, wenn du davon überzeugt bist«, sagte Gunna verdrießlich.


  »Es ist wirklich in Ordnung«, meinte Sigrún besänftigend. »Bist du hinter diesem Kerl her, der gestern in den Nachrichten war?«


  »Ja, genau«, antwortete Gunna.


  »Dann mach dir keine Gedanken. Sie kann gerne noch ein paar Tage bei uns bleiben.«


  »Danke, Sigrún. Ich schulde dir einen Riesengefallen«, antwortete Gunna, schlug ihren Jackenkragen hoch und trottete die hundert Meter durch den Regen zu ihrem eigenen Haus hinauf.


  Schnell betrat sie ihr Zuhause. Sie schüttelte sich den Regen von der Jacke, zog sie aus und hängte sie an die Tür. Dann schlüpfte sie aus ihren Schuhen. Obwohl das Haus sich ohne Laufey leer anfühlte, wirkte es bewohnt.


  »Hallo!«, rief sie laut und ging in die Küche. Einige Teller und Schüsseln, die nicht von ihr benutzt worden waren, standen auf dem Abtropfbrett. Im Wohnzimmer entdeckte sie eine leere Weinflasche auf dem Tisch.


  Gunna sah sich suchend um, rief noch einmal und ging zum Sofa. Mit raschen Bewegungen räumte sie die verstreuten Kissen auf. Etwas Weißes lugte unter einem Kissen hervor. Vorsichtig zog sie daran.


  »Hallo, Mum.«


  Gísli tauchte aus seinem Zimmer auf. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen und rieb sich verschlafen die Augen. Gunna warf ihm ein schiefes Lächeln zu und hielt einen weißen Spitzen-BH in die Höhe.


  »Nun, mein Junge. Der gehört definitiv nicht mir«, sagte sie trocken. »Viel zu klein.«


  »Tut mir leid, Mum.«


  »Hast du Besuch?«


  »Ja. Sie schläft noch.«


  »Gut. Ich will euch nicht stören. Ich bin bloß auf einen Sprung vorbeigekommen, um zu duschen und mich umzuziehen. Ich muss bald wieder zurück aufs Revier.«


  Gísli brummte etwas und ging an ihr vorbei in die Küche. Bald darauf zog Kaffeeduft durchs Haus.


  Sie konnte nicht genau sagen, warum, aber ihr Schlafzimmer kam ihr anders vor, als hinge der flüchtige Geruch von jemandem in der Luft, den sie nicht kannte. Gunna warf ihre Kleidung in eine Zimmerecke, wickelte sich Gísli zuliebe in ein Handtuch und verschwand unter der Dusche. Wenige Minuten später trocknete sie sich energisch ab und zog ein frisches Uniformhemd an. Als sie am Küchentisch saß und Gísli ihr frisch gebrühten Kaffee in einen Becher goss, fühlte sie sich bereits wieder richtig wach.


  »Mhm, hallo. Der Geruch hat mich aufgeweckt«, sagte eine leise Stimme hinter ihr.


  Gunna drehte sich um und blickte in ein rundes, sommersprossiges Gesicht unter einer Flut von roten Haaren, die über Schultern strömten, die in einem von Gíslis Hemden steckten.


  »Mum, das ist Soffia«, verkündete Gísli verlegen und gleichzeitig stolz.


  »Hallo, Soffia, freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Gíslis Hexenmutter, aber du kannst mich Gunna nennen.«


  »Ich weiß, wer du bist. Gísli hat erzählt, dass du bei der Polizei bist«, antwortete sie langsam, setzte sich auf Gíslis Knie und schmiegte sich an ihn.


  »Wann lauft ihr wieder aus, Gísli?«, fragte Gunna und trank ihren Kaffee aus.


  »Nicht vor nächster Woche. Es gibt keinen Grund zur Eile, weil sie die verdammten Fangquoten wieder reduziert haben.«


  »Gut. Bleibst du hier? Ich weiß nicht, wann ich wiederkomme.«


  »Ich glaube, wir bleiben eine Weile hier«, sagte Soffia vorsichtig. »Falls es dir recht ist.«


  »Kein Problem. Ich komme irgendwann zurück. Sorg bitte dafür, dass Gísli abspült, ja?«, sagte sie, stand auf und ging zur Tür.


  Im Flur stieg sie wieder in ihre Stiefel. Sie blickte durch das schmale Fenster neben der Haustür und sah, dass der Regen heftiger als zuvor war.


  ***


  Langsam rollte der Wagen durch Hafnarfjördur, unten am Hafen hielt er ihn an. Er überlegte, ob er in das Café gehen sollte, in dem er mehrere Male mit Matti etwas gegessen hatte, entschied sich dann aber dagegen.


  Die Scheibenwischer gaben sich alle Mühe, die Windschutzscheibe vom Wasser freizuhalten, als Hårde langsam die Steigung hinauf- und dann am südlichen Rand des Hafenbezirks entlangfuhr. Er passierte ein kleines Gewerbegebiet, in dem Gabelstapler, unordentlich geparkte Lieferwagen und große Plastikwannen mit Fischabfällen entlang der Straße standen. Er hielt Ausschau nach einer geeigneten Gelegenheit, während er seinen Weg durch das Gewerbegebiet fortsetzte. Schließlich kehrte er um und fuhr in Richtung Zentrum.


  Selbstvertrauen, das ist der Schlüssel, ermahnte er sich. Ein Mann mit einem Lächeln und einem Ziel wird normalerweise nicht gefragt, was er tut.


  Er parkte ordentlich in einer Parkbucht in der Innenstadt und stieg aus, um einen Erkundungsgang zu Fuß zu unternehmen. Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch und vergrub die Hände tief in den Taschen. In dem kleinen Bereich mit den Geschäften, wo er sich ein paar Backwaren kaufte, waren wenige Menschen unterwegs, aber sowohl in der Post als auch in der Bank standen lange Warteschlangen. Er biss in ein süßes Brötchen und stoppte die Zeit, die eine Dame mittleren Alters in der Bank verbrachte - sie brauchte ermutigende elf Minuten, um ihre Angelegenheiten zu regeln und die Bank wieder zu verlassen. Er ging zurück zum Wagen, setzte sich hinein und beobachtete die Passanten, während er ein zweites Brötchen aß und den Fruchtsaft trank, den er gekauft hatte.


  Er faltete die kostenlose Zeitung auseinander, die er mitgenommen hatte, ohne sie genauer anzusehen. Er war schlagartig hellwach, als er unten auf der Titelseite ein Foto von sich entdeckte. Sofort hatte er gesehen, dass es sich um das Polizeifoto handelte, das in Schweden aufgenommen worden war.


  Er fluchte, und Zorn stieg in ihm auf, aber dann unterdrückte er das Gefühl. Nur die Frau an der Theke des Geschäfts hatte ihn deutlich gesehen, und sie war selbst Ausländerin. Er glaubte nicht, dass sie eine isländische Zeitung las. Niemand sonst würde ihn zu Gesicht bekommen, also würde das Foto in der Zeitung keine Rolle spielen.


  Was ihn unvorbereitet getroffen hatte, war die Tatsache, dass die dicke Polizistin ihm dichter auf den Fersen war, als er geglaubt hatte. Vielleicht hatte dieser dämliche Taxifahrer ihnen etwas erzählt? Oder Sigurjóna, ein Mensch, dem er niemals traute.


  Er warf noch einen Blick auf die Zeitung und entdeckte zu seiner Überraschung, dass auch Sigurjóna auf der Titelseite abgebildet war - mit einem missmutig verzogenen Schmollmund. Sie schützte sich mit einer Hand, die mit scharlachroten Krallen bewehrt war, vor dem Blitzlicht des Fotografen. Er lachte in sich hinein, als er sich vorstellte, was im Augenblick los sein musste, nachdem InterAlu seine isländischen Partner fallen gelassen hatte.


  Der Tag verlief nicht gut für Ágúst Vilmundsson. Er war heute Morgen zu spät zur Arbeit gekommen, und einer seiner Männer war nicht aufgetaucht, sodass er den ganzen Tagesplan umstellen musste. Sechs Aufträge mussten von sieben Männern erledigt werden, und Ágúst wusste, dass es schon ein gutes Ergebnis sein würde, wenn vier von den sechs Jobs abgearbeitet werden könnten.


  Nach der Kaffeepause verließ er die erste Baustelle, auf der zwei seiner Mitarbeiter gute Fortschritte mit dem Verlegen eines neuen Fußbodens für eine alte Dame machten. Dann wollte er die zwei Arbeiter, die eine Küche in Kópavogur einbauten, ein wenig moralisch unterstützen. Doch unterwegs fiel ihm der Stapel Rechnungen auf dem Beifahrersitz ein, die bezahlt werden mussten. Also konnte er auch eben bei der Bank anhalten.


  Ágúst Vilmundsson fluchte über den Regen, während er nach Hafnarfjördur hineinfuhr, fluchte, als er einen Parkplatz suchen musste, und fluchte noch mehr, als er über den Parkplatz zur Bank eilte und seine Brillengläser beschlugen.


  Zehn Minuten später trat er wieder in den Regen hinaus und dachte zum hundertsten Mal, dass er sich endlich fürs Internetbanking anmelden musste, damit er die Rechnungen in aller Ruhe abends bezahlen konnte.


  Zuerst dachte er, die Regentropfen auf seiner Brille spielten ihm einen Streich. Also setzte er die Brille ab und blickte sich kurzsichtig auf dem Parkplatz um. Er hatte sich nicht geirrt.


  Also setzte er die Brille wieder auf und entdeckte glücklicherweise in der Ferne einen Streifenwagen, der gemächlich die Straße zwischen der Bucht und den Geschäften entlangfuhr. So schnell er konnte, rannte er zur Straße und winkte.


  Das Polizeiauto hielt neben ihm an, und das Fenster wurde heruntergelassen.


  »Gibt's ein Problem?«, fragte der junge Polizist und sah zu ihm hinüber.


  »Irgendein Mistkerl hat meinen Transporter gestohlen«, verkündete Ágúst Vilmundsson bitter.


  Meldungen von Menschen, die glaubten, Hårde gesehen zu haben, tröpfelten herein. Jeder Bericht wurde an Gunnas Team weitergeleitet. Bis zum späten Vormittag hatten sie ein Dutzend Hinweise verfolgt und mit der Polizei in Reykjavík Kontakt aufgenommen, um Nachforschungen in und um die Stadt herum zu koordinieren.


  »Nein, das ist vollkommen in Ordnung. Danke für deine Hilfe.« Gunna hörte, wie Snorri einen Anruf beendete und leise vor sich hinfluchte, sobald er aufgelegt hatte.


  »Was war das?«, wollte sie wissen, als Snorri mit großen Buchstaben Keine weiteren Maßnahmen quer über das Protokoll schrieb.


  »Ach, du weißt ja, wie es läuft, wenn ein Aufruf über das Fernsehen gestartet wird. Das hier war eine ältere Dame aus Húsavík. Offensichtlich wohnt ein polnischer Arbeiter in der Wohnung über ihr, von dem sie glaubt, dass er Hårde sein könnte. Der Mann wohnt schon den größten Teil des Jahres dort, ist klein und dick und hat einen schwarzen Bart. Aber da er Ausländer ist, dachte sie, er hätte sich vielleicht verkleidet.«


  »Bist du sicher, dass du das nicht überprüfen willst?«, fragte Bára mit süßer Stimme.


  »Bitte ...«, stöhnte Snorri, als das Telefon wieder klingelte.


  Bára folgte Gunna hinaus zu dem Raucherplatz neben der Hintertür und sah nachdenklich zu, wie Gunna sich eine Zigarette ansteckte.


  »Wenn du in einem fremden Land wärst und dich eine Zeitlang versteckt halten müsstest, was würdest du tun?«, überlegte Bára laut.


  Gunna inhalierte tief und dachte nach. »Mir fällt auf Anhieb nichts ein. Was ist mit dir?«


  »Vermutlich würde ich mir einen sehr unauffälligen Ort suchen oder mich gerade genau ins Zentrum von allem begeben. Wenn ich nicht gesehen werden wollte und mir keine Gedanken ums Geld machen müsste, würde ich im besten Hotel am Platz einchecken. Erinnerst du dich, wie überheblich und wenig hilfsbereit die Angestellten im Hotel Gullfoss waren?«


  Gunna nickte. »Du hast ganz recht, auch wenn ich unseren Mann jetzt nicht in einem Hotel vor mir sehe. Aber es würde passen. Der Typ hat tatsächlich einen gewissen Stil.«


  Gunna zermalmte ihre halb gerauchte Zigarette mit dem Absatz, und gemeinsam kehrten sie in die Einsatzzentrale zurück, wo Snorri auf seinen Computerbildschirm starrte, während er über sein Headset ein Telefonat führte.


  »Danke, ja. Wir werden dem Hinweis nachgehen. Auf Wiederhören«, sagte er und hängte auf.


  »Irgendwas Nützliches?«, wollte Gunna wissen.


  »Ein Tankwart auf der Hringbraut. Er glaubt, dass er Hårde gestern Abend einen Hotdog und eine Flasche Mineralwasser verkauft hat. Das ist einen Besuch wert, meinst du nicht?«


  »Definitiv. Am besten machst du das sofort, und wenn du schon mal dabei bist, kannst du diesen Bericht von dem Mädchen überprüfen, das ihn heute Vormittag in Hafnarfjördur gesehen hat. Aber zuerst musst du mir was sagen, Snorri.«


  »Chefin?«


  »Wenn du auf der Flucht wärst und untertauchen wolltest, was würdest du tun? Kommt, lass uns darüber nachdenken, was jeder von uns in Hårdes Lage tun würde.«


  »Ich?«, sagte Snorri bedächtig. »Ich würde einfach ein paar Tage lange im Auto leben, mal hier und mal dort parken, immer in Bewegung bleiben. Vielleicht würde ich mir einen Schuppen oder etwas Ähnliches suchen, um mich zu verstecken, vielleicht auch ein Boot. Es gibt jede Menge stillgelegte Boote, die nirgendwohin fahren. Es hängt davon ab, wie lange ich untertauchen müsste«, meinte er schließlich.


  »Genau das ist der springende Punkt. Es hängt davon ab, für wie lange«, grübelte Gunna. »In der Nähe von Häfen fällt man auf, wenn es so ruhig ist wie um diese Zeit. Ich tendiere dazu, mich dir anzuschließen, Bára.«


  »Was hat sie gesagt?«, wollte Snorri wissen.


  »Es mit Stil zu machen. Im teuersten Hotel der Stadt einzuchecken. Bára, es war deine Idee, also kümmerst du dich darum. Klappere alle Hotels in der Nähe ab, jedes einzelne.«


  Bára nickte, ging zu ihrem Schreibtisch und griff zum Telefonhörer. Snorri zog seine Jacke an und rückte seine Mütze zurecht.


  »Bára, du kannst Sævaldur fragen - Verzeihung, du kannst ihm sagen, dass wir drei oder vier seiner Leute brauchen, damit sie uns unterstützen. Sieh zu, dass ihr es vor Mitternacht schafft. Organisiere die Aktion für den späteren Abend, damit die Leute, die heute Abend einchecken, auch erfasst werden. In Ordnung?«


  »Ja«, antwortete Bára. Sie sah auf, als Snorri den Raum verließ und die Tür für Vilhjálmur Traustason aufhielt, der von einem grüblerischen Ívar Laxdal begleitet wurde.


  »Gibt's Fortschritte, Gunnhildur?«, fragte Vilhjálmur freundlich, während Ívar Laxdal den Blick durch den Raum schweifen ließ.


  »Rein gar nichts. Hårde ist in den vergangenen vierundzwanzig Stunden praktisch überall in Island gesehen worden. Die meisten Hinweise können wir komplett vergessen. Ein paar Hinweise kamen aus Reykjavík und Hafnarfjördur, zum Beispiel ein Anruf von einer Tankstelle auf der Hringbraut, der überzeugend klingt. Dann ist da noch ein Mädchen, die in einem Coffeeshop in Hafnarfjördur arbeitet - sie sagt, sie hat ihm dänische Backwaren verkauft. Der Hinweis ist vielversprechend, weil das Mädchen aus Estland stammt und der Akzent des Mannes ihr vertraut vorkam. Snorri ist auf dem Weg zu ihr und wird auch überprüfen, ob es irgendwo in der Nähe Videoüberwachung gibt. Das ist momentan alles. Wir organisieren für heute Abend eine Razzia in allen Hotels, falls er sich ein Zimmer genommen hat.«


  »Hältst du das für wahrscheinlich?«, fragte Ívar Laxdal kurz angebunden.


  »Ich weiß es nicht«, gab Gunna zu. »Aber ich finde, wir müssen es überprüfen. Ich habe das Gefühl, es könnte zum Charakter des Mannes passen. Er macht alles mit einem gewissen Stil.«


  »Wie du meinst. Aber ich habe die Akte aus Schweden gelesen. Er war Soldat und ist daran gewöhnt, ohne Komfort zu leben. Du solltest das nicht außer Acht lassen.«


  »Das stimmt«, pflichtete sie ihm bei. »Aber ich gehe zunächst einmal Báras Idee mit den Hotels nach. Ich habe das Gefühl, er könnte annehmen, dass wir genau damit nicht rechnen. Deshalb ist es einen Versuch wert. Wenn heute Abend nichts dabei herauskommt, lassen wir uns etwas anderes einfallen.«


  Gunna schürzte gereizt die Lippen. »Das Problem ist, dass wir nicht wissen, worauf er wartet. Ist es der Ablauf einer Frist? Wir haben keine Ahnung, ob er etwas Bestimmtes vorhat oder nur auf eine passende Gelegenheit aus ist, von dieser Insel herunterzukommen. Wir wissen nicht, ob er auf sich allein gestellt ist oder Leute hat, die ihm helfen. Ich würde sehr gerne Sigurjóna noch mal die Hölle heiß machen. Vielleicht ist sie es, die Hårde hilft. Wenn nicht, kann sie sich bestimmt verdammt gut vorstellen, von wem er Rückendeckung bekommt.«


  Vilhjálmur Traustason sah besorgt aus. »Sie ist die Ehefrau eines Ministers«, erinnerte er sie.


  »Eines korrupten Ministers«, konterte Gunna.


  Ívar Laxdal wollte etwas sagen, als Bára ihm ins Wort fiel. »Gunna! Chefin!«, rief sie aufgeregt und legte eine Hand über den Telefonhörer.


  »Was ist denn?«


  »Der Wagen wurde gefunden.«


  »Der Mietwagen?«


  »Ja. Er steht in Hafnarfjördur. Eine Politesse hat gesehen, dass die Parkzeit überschritten war, und hat einen Strafzettel ausgestellt. Als sie das Kennzeichen überprüfte, wurde der Wagen als vermisst angezeigt. Es gibt keinen Zweifel.«


  »Gut. Snorri ist auf dem Weg, stimmt's? Sag Reykjavík, sie sollen unverzüglich die Spurensicherung und einen Suchhund hinschicken. Es ist mir völlig egal, wenn sie sagen, sie seien zu beschäftigt.«


  »Lárus Johann.«


  »Ich bin's. Ich habe eine Bitte an dich.«


  »Bjarni Jón. Welche Überraschung.«


  »Ja, ich weiß. Ich habe momentan viel um die Ohren«, murmelte Bjarni Jón Bjarnason ins Telefon. Er versuchte, so leise wie möglich zu sprechen, da er hoffte, einige notwendige Telefonate erledigen zu können, ohne Sigurjónas Aufmerksamkeit zu erregen. Sie saß immer noch mit leerem Blick vor dem Nachrichtenkanal.


  »Es gibt nicht viel, was ich für dich tun kann, mein Junge.«


  »Hör zu. Ich bin es vielmehr, der dir hier einen Gefallen tut.«


  »Eine Hand wäscht die andere, was?«


  »Ja. So in etwa.«


  »Und was springt für mich dabei heraus?«


  »Es wird ein paar dankbare Leute geben, die in der richtigen Position sein könnten, um dir außerordentlich nützlich zu sein.«


  »In welcher Hinsicht nützlich?«


  Bjarni Jón holte tief Luft. »Du weißt, dass sich einiges ändern wird?«


  »Oh, lässt der alte Mann nicht zu, dass du deine Meinung durchsetzt?«, sagte Lárus Johann und lachte leise, als Bjarni Jón schwieg. »Mach dir keine Sorgen, mein Junge. Der Sturm wird bald vorübergehen. Hast du geglaubt, ich wäre von gestern? Sieh mal, nächste Woche wird es einen neuen Skandal geben, und bis zur nächsten Wahl wird alles vergessen sein. Du brauchst ein wenig Geduld und ein dickes Fell, um dich in der Politik zu behaupten. Denk nur an Arni Johnson.«


  Bjarni Jón seufzte. »Ich habe gehört, dass du als heißer Kandidat für das Finanzministerium gehandelt wirst, oder liege ich da falsch?«


  Der stolze Unterton in Lárus Johanns Stimme war kaum zu überhören, als er sagte: »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, junger Mann.«


  »Doch, das weißt du, du alter Fuchs.«


  »Momentan wird niemand als Kandidat für irgendetwas gehandelt. Ich vermute, dass der alte Mann Geschlossenheit demonstrieren will, wenn nach dem Wochenende die aktuelle Finanzlage bekannt gegeben wird. Das bedeutet, dass niemand irgendwohin gehen wird - auch du nicht.«


  »Aber ...?«


  »Wenn die Aufregung sich gelegt hat, dann werden wir die Reise nach Jerusalem spielen. Bis dahin schlage ich vor, dass du den Kopf einziehst und springst, wenn der alte Mann die Peitsche knallen lässt.«


  »Wenn ich dir einen Rat geben darf ...«


  »Wovon redest du da eigentlich?«, fragte Lárus Johann scharf. Bjarni Jón wusste, dass er jetzt seine volle Aufmerksamkeit hatte.


  »Wenn du das nicht weißt, werde ich es dir auch nicht sagen.«


  »Komm schon, halt dich an die Regeln, ja?«


  »Lárus, es geht um eine Information, die für dich viel wichtiger ist als für mich. Hör zu, in Skarfanes liegt ein Schiff im Hafen.«


  »Wo diese Fischmehlfabrik ist?«


  »Ja, Lárus, diese Fabrik, an der deine Frau mit vierzig Prozent beteiligt ist. Genau die.«


  »Sprich weiter, Bjarni.«


  »Dieses Schiff muss am Freitag ohne irgendwelche unerwünschten Zwischenfälle ablegen können. Kein Zoll, keine Kontrollen, keine Überprüfung der Mannschaft. Verstehst du?«


  »Nicht ganz, aber ich nehme an, du wirst es mir gleich erklären.«


  »Wenn das Schiff weg ist, sage ich dir alles, was du wissen musst. Du musst nur den richtigen Leuten Bescheid sagen.«


  »Ich bin fasziniert.«


  »Tu es einfach, Lárus.«


  »Aber du gibst mir dein Wort, dass du mir erzählen wirst, worum es überhaupt geht?«


  »Ich werde dir sagen, was ich weiß. Bist du am Samstag im Parlament?«


  »Ich werde bis zwölf in meinem Büro im Parlamentsgebäude sein. Komm vorher zu mir.«


  »Gut. Bis dahin.«


  Der Wind wehte immer noch böig, und es roch penetrant nach Seetang. Der Regen hatte aufgehört, und die Sonne unternahm tapfere Versuche, durch die grauen und schwarzen Wolkenbänke zu brechen, die schnell von Westen heranzogen.


  Die mittägliche Rushhour hatte ihren Höhepunkt erreicht, und der anonyme graue Toyota stand verlassen auf dem Parkplatz. Die Schaulustigen, die vor dem Imbiss-Wagen in der Warteschlange standen, waren hocherfreut, dass es etwas zu sehen gab. Der Aufruhr um das kleine Auto wurde stetig größer.


  Helga Karen Finnsdóttir war immer noch verwirrt von dem Wirbel, den sie durch ihre Meldung ausgelöst hatte. Zuerst hatte der sympathische junge Polizist, der sich mit Snorri vorgestellt hatte, ihr einige Fragen gestellt und sie dann gebeten, im nahegelegenen Coffeeshop zu warten, weil seine Vorgesetzte auch noch mit ihr sprechen wollte.


  Dann brach auf einmal die Hölle los. Ein Van voller Menschen in weißen Overalls war eingetroffen. Ein Mechaniker, auf dessen Arbeitskleidung die Aufschrift Toyota prangte, hatte ihnen den Wagen geöffnet. Als Nächstes erschien ein Polizist mit einem Hund an der Leine, der in dem Auto herumschnüffelte und sich dann im Kreis bewegte, bevor er schnüffelnd zur anderen Seite des Parkplatzes lief.


  Schließlich tauchte die ruppige Polizistin auf, schoss eine Reihe von Fragen ab, ging dann zu dem Hundeführer hinüber und kehrte wieder zurück.


  »Wann genau hast du den Strafzettel für den Wagen ausgestellt?«, fragte Gunna abrupt.


  »Das habe ich deinem Kollegen bereits gesagt. Es war fünf vor zwölf.«


  »Und wie lange stand das Auto hier?«


  »Ich habe das Kennzeichen gegen halb zehn notiert.«


  »Also hat es fast drei Stunden hier gestanden, als du den Strafzettel ausgefüllt hast?«


  »Ja«, gab Helga Karen zu.


  »Wie lange ist die maximale Parkdauer?«


  »Na ja, eigentlich zwei Stunden, aber ich verteile nicht gerne Strafzettel nach exakt zwei Stunden. Normalerweise gebe ich den Leuten ein paar Minuten. Es kommt doch immer mal vor, dass man aufgehalten wird.«


  »Du bist eine großzügige Politesse«, bemerkte Gunna, die sich für die Frau erwärmte. »Wie lange machst du den Job schon?«


  »Seit ungefähr einem Jahr. Ein bisschen länger.«


  »Wie oft sollst du jedes Auto überprüfen?«


  Helga Karen überlegte einen Moment lang. Sie verkroch sich tief in ihre Uniformjacke, die ihr zwei Nummern zu groß war.


  »Ungefähr einmal pro Stunde«, antwortete sie.


  »Und in der Praxis?«


  »In einer Stunde ist es nicht zu schaffen«, sagte sie hilflos. »Wir haben Zielvorgaben, und sie sind schwer einzuhalten. Normalerweise schaffe ich die Runde in eineinhalb Stunden. Aber heute bin ich allein, weil Jóga, die sich die Schicht mit mir teilt, nicht da ist. Ihr kleiner Sohn ist krank, und sie hat keinen Babysitter gefunden.«


  Gunna wurde allmählich ungeduldig. »Gut, sag mir, wie lange dieses Auto hier geparkt haben könnte.«


  »Es stand hier kurz vor zehn, als ich auf meiner ersten Runde war, und es war noch nicht da, als ich gestern um vier Uhr Feierabend gemacht habe.«


  »Also war es zwischen frühestens vier Uhr gestern Nachmittag und ungefähr zehn Uhr heute Vormittag hier geparkt? Ist das korrekt?«


  »Ja, genau.«


  »Danke. Das wollte ich wissen«, sagte Gunna, drehte sich um und ging davon.


  34. KAPITEL


  Donnerstag, 2. Oktober


  Hårde parkte den grauen Mercedes eine Straße entfernt und ging den Hügel hinauf. Seine Tasche trug er über der Schulter. Der Besitzer des Wagens, der den Fehler gemacht hatte, den ausgefahrenen Weg hinunterzufahren, um nach seinem Sommerhaus zu sehen, lag nun in seinem eigenen Geräteschuppen. Er würde weder das Auto noch das Sommerhaus je wieder brauchen.


  Aus alter Gewohnheit hatte Hårde aufgeräumt, die benutzten Teller abgewaschen und sogar die nassen Spültücher hinter der Küchentür aufgehängt. Die Zeitschriften, die er gelesen hatte, lagen wieder in dem Regal neben dem Bett, und die Fernbedienung steckte in der Kunststoffhalterung am Fernsehgerät. Sein kurzer Aufenthalt in dem verlassenen Sommerhaus mit dem kleinen schwarzen Sandstrand war erholsam gewesen und hatte ihm Gelegenheit gegeben, auszuschlafen, zu entspannen und sich einen Überblick über die neuesten Nachrichten zu verschaffen. Im Regionalfernsehen hatten sie nichts über die Suche nach ihm berichtet. Vielleicht überschattete der heraufziehende Sturm auf dem Finanzmarkt alles andere. Gerne hätte er einen Computer mit Internetverbindung zur Verfügung gehabt, aber eine Fußball-Live-Übertragung über Satellit hatte das wettgemacht.


  Durch die Hintertür betrat er Ernas dunkles Haus. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis man den Mercedesbesitzer vermisste. Der ältere Mann, der vor Wut geschäumt hatte, als er Hårde vor seinem Fernseher entdeckte, hatte einen Ehering getragen. Also würde seine Frau vermutlich früher oder später Alarm schlagen. Wahrscheinlich würde der weiße Pick-up hinter dem Sommerhaus die Polizei auch auf die Spur des Mercedes bringen, aber daran ließ sich nichts ändern. Die Alarmanlage piepste warnend, und Hårde gab schnell die Nummer ein, um sie zu deaktivieren. Ohne Licht einzuschalten, ging er durch das Haus und atmete Ernas Duft ein, den er überall riechen konnte.


  Das geräumige Badezimmer befand sich mitten im Haus und war der einzige Raum, der keine Fenster besaß. Hårde schaltete das Licht ein und schloss die Tür. Dann drehte er das heiße Wasser auf und öffnete einen der Schränke, um die Reihe der Tiegel und Fläschchen darin zu begutachten.


  Es war später Nachmittag, und alle waren müde. Die Suche nach Ágúst Vilmundssons dreckigem Pick-up lief, aber die Meldungen von Personen, die Hårde gesehen zu haben glaubten, wurden immer spärlicher. Snorri war wieder zum Flughafen gefahren und arbeitete mit der Flughafenpolizei zusammen, um Hunderte von Menschen zu kontrollieren, die die Abflughalle passierten.


  Bára gähnte. Sie sehnte sich danach, Feierabend zu machen und ein paar Stunden lang zu schlafen.


  »Alle Fingerabdrücke passen zusammen«, teilte sie Gunna mit. »Die Fingerabdrücke aus der Pension am Mjósundsvegur, der Wohnung in der Hverfisgata und in dem gemieteten Toyota. Sie stammen alle von ein und derselben Person.«


  »Der unverschämte, dreiste Bastard.«


  Vilhjálmur Traustason betrat leise den Raum, erneut in Begleitung von Ívar Laxdal. Vilhjálmur drückte eine dünne Aktenmappe gegen die Brust und trug ein schwarzes Barett statt der üblichen Uniformmütze.


  »Irgendwelche Fortschritte, Gunnhildur?«


  »Unser Mann kreuzt plötzlich irgendwo auf und dann ist er wieder verschwunden, bevor wir uns nähern können. Das Telefon, das er benutzt hat, ist tot. Also haben wir vermutlich keine Chance, ihn auf diesem Weg aufzuspüren. Er hatte einen Mietwagen, den hat er in Hafnarfjördur zurückgelassen. Wir sind fast sicher, dass er einen weißen Pick-up gestohlen hat und damit weitergefahren ist. Die Suche läuft, aber seitdem könnte er noch zwei Mal die Autos gewechselt haben - nach allem, was wir wissen.«


  Gunna fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die ihr daraufhin wild vom Kopf abstanden. »Ich sage dir, Vilhjálmur, das ist ein ganz schlauer Mistkerl. Mit so jemanden hatten wir noch nie zu tun - ein richtiger Künstler.«


  »Was glaubst du, wie groß ist deine Chance, diesen Typen festzunehmen?«, fragte Ívar Laxdal ruhig. Gunna überlegte kurz.


  »Je länger er auf der Flucht ist, desto höher wird die Wahrscheinlichkeit, dass wir ihn erwischen. Island ist nicht groß, und es gibt nur eine begrenzte Anzahl an Ausreisemöglichkeiten. Aber dieser Typ hat irgendwo Freunde in hohen Positionen.«


  »Sprichst du von der Firma, für die er hier gearbeitet hat?«


  »So etwas in der Art. Obwohl ich glaube, dass sie dort momentan Wichtigeres zu tun haben, wenn man den Nachrichten von heute glauben darf.«


  Sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass sie im Moment wenig Hoffnung hatte, Hårde zu finden.


  »Ich bezweifle nicht, dass wir ihn aufspüren werden, sofern er noch in Island ist«, meinte sie schließlich. »Vorausgesetzt, dass er sich noch im Land befindet, haben wir gute Chancen. Selbst ein Profi wie er wird früher oder später einen Fehler machen oder Pech haben. Was mir jedoch mehr Sorgen bereitet als alles andere, ist die Frage, wie weit er gehen wird, wenn er sich einem Polizisten gegenübersieht?«


  »Wie meinst du das?«


  »Dieser Mann hat schon drei Menschen ermordet und hätte auch den Dänen umbringen können, wenn er gewollt hätte. Ich bin überzeugt, dass er ihn nicht getötet hat, weil er lebend eine bessere Ablenkung war. Während wir wie die Fliegen herumgeschwirrt sind, hatte er Zeit genug, sich davonzumachen.«


  »Also?«, fragte Vilhjálmur.


  »Ich brauche ein bewaffnetes Spezialkommando, auf das ich zurückgreifen kann, falls es nötig sein sollte.«


  »Ich verstehe. Entschuldigt mich bitte kurz«, antwortete Ívar Laxdal, als das Handy in seiner Tasche sich meldete. Prüfend schaute er auf das Display und meldete sich halblaut, dann blickte er auf.


  »Ich bin in einer Minute wieder da«, sagte er, verließ mit dem Telefon am Ohr den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich weiß nicht, ob ich befugt bin, das Spezialeinsatzkommando zu mobilisieren«, sagte Vilhjálmur nachdenklich. »Ist dieser Mann bewaffnet?«


  »Ich bezweifle es, aber es ist möglich. Er scheint mir auch ohne Waffe sehr gefährlich zu sein.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Ich bin sicher, dass der Mann da draußen im Gang die Spielzeugsoldaten mobilisieren kann«, sagte Gunna. »So, ich muss jetzt weitermachen.«


  »Was habt ihr vor?«


  Gunna hätte gerne erwidert, dass sie für jede noch so kleine Spur dankbar wäre, sagte aber stattdessen: »Momentan kontrollieren wir alle Ausreisemöglichkeiten, die es gibt. Snorri arbeitet mit dem internationalen Flughafen zusammen. Alle Flüge, die das Land verlassen, werden überwacht. Glücklicherweise haben die Millionäre zurzeit alle etwas Besseres zu tun, es sind nicht viele Privatjets unterwegs«, erläuterte Gunna, und Vilhjálmur verzog bei dieser Anspielung auf die Berichte über die sich verschärfende Finanzkrise das Gesicht.


  »Der Rest von uns beobachtet die Schifffahrt«, fuhr Gunna fort.


  »Fischtrawler?«


  »Weniger. Schwerpunktmäßig Kurztransporte auf den Handelschifffahrtsrouten. Es gibt auch noch ein paar Jachten und Kreuzfahrtschiffe, aber ich denke nicht, dass er sie benutzen wird.«


  »Warum nicht?«


  »Wegen der Kreuzfahrtschiffe mache ich mir überhaupt keine Sorgen. Die Kontrollen im Hafen von Reykjavík sind ziemlich streng. Hafnarfjördur macht mich auch nicht besonders nervös, weil der Hafen von einem Sicherheitsdienst und Kameras überwacht wird. Falls unser Mann nicht einen absolut sicheren Weg auf das Gelände kennt, sollten in seinem Kopf sämtliche Alarmglocken schrillen.«


  Gunna stützte das Kinn auf die Hände und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, als Ívar Laxdal in den Raum zurückkehrte. »Entschuldigung. Ich musste einige Telefonate erledigen. Hast du eben von einem bewaffneten Einsatzkommando gesprochen?«


  »Ja, Vilhjálmur und ich haben das Thema erörtert.«


  »Gut. Das ist bewilligt. Du kannst drei volle Tage lang auf ein Sechs-Mann-Team zurückgreifen. Der Echo-Trupp hält nicht weit von hier eine Übung ab, sodass sie schnell reagieren können. Ich habe bereits ihren Kommandanten informiert.«


  »Teufel noch mal, du arbeitest schnell«, sagte Gunna anerkennend.


  Ganz offensichtlich war er nicht daran gewöhnt, von einer Kleinstadtpolizistin auf diese Weise angesprochen zu werden, denn er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben.


  »Halt mich bitte auf dem Laufenden. Stimm dich mit mir ab, falls du eine Verlängerung brauchst«, sagte er schließlich frostig und fegte mit Vilhjálmur im Schlepptau aus dem Raum.


  35. KAPITEL


  Freitag, 3. Oktober


  Es sah wieder nach Regen aus. Hårde genoss den Anblick der mächtigen grauen und schwarzen Wolken, die sich über den Morgenhimmel wälzten.


  Kritisch begutachtete er im Spiegel den dunklen Farbton, den seine Haare inzwischen hatten - dank einer Tube Haarfärbemittel aus Ernas Badezimmer. Die Gläser der teuren Sonnenbrille, die er in ihrem Schlafzimmer gefunden hatte, färbten sich nur im Sonnenlicht dunkel. Die neue Haarfarbe gefiel ihm nicht, aber in einigen Tagen würde er die Haare kurz schneiden lassen und die Farbe würde wieder verschwunden sein.


  Wochenlange Trockenheit gefolgt von einem Wetterumschwung ließ die Luft über Island vor Reinheit funkeln. Das Grün der Felder und Hänge erstrahlte in frischer Pracht. Hårde genoss die Fahrt in dem bequemen Mercedes durch die zerklüfteten Lavafelder. Der Wagen war nicht gerade ideal für seine Zwecke, aber er war komfortabel, wie er zugeben musste. Also fuhr er absichtlich durch die Schlammpfützen, sodass die Nummernschilder unter einer beachtlichen Schicht Matsch unkenntlich wurden.


  Er befolgte Horsts Anweisungen und verließ die Hauptstraße, um in einen breiten Weg einzubiegen, der kaum zu erkennen war, da er wirkte, als sei er rein zufällig von der schwarzen Lava gebildet worden.


  Der Weg wurde breiter und entfernte sich in einem Bogen von der Hauptstraße hinunter Richtung Küste. Ein breiter Streifen war von Felsen befreit und eingeebnet worden, und dort befanden sich direkt am Meer die langen Schuppen der Fabrik. Hårde verzog das Gesicht, als ein undefinierbarer, sehr intensiver Geruch trotz geschlossener Scheiben ins Wageninnere drang. Er fuhr an dem langen Gebäude vorbei, in dem kein Anzeichen von Aktivität zu erkennen war, es parkten auch keine Autos in der Nähe der Tür, über der Büro stand. Er fand ein ruhiges Plätzchen zwischen einigen Containern auf einer freien Fläche, auf der etliche Zeugen des industriellen Fischfangs zu entdecken waren. Pumpen, zu riesigen Bündeln gepackte Netze, ein Wirrwarr aus rostigem Draht und eine Ansammlung von undefinierbaren Ausrüstungsgegenständen aus rostfreiem Stahl, die auf Paletten aufgestapelt waren. Eines Tages würden diese Dinge möglicherweise gebraucht werden.


  Hårde ließ den Schlüssel stecken, um den Erben des bedauernswerten Besitzers keine weiteren Ungelegenheiten zu bereiten. Er spielte kurz mit dem Gedanken, den Wagen in Brand zu setzen, verwarf die Idee dann aber - ein Feuer würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Er gestand sich ein, dass ihm der Gedanke an ein großes Feuer einfach nur Spaß gemacht hatte.


  Schnell kontrollierte er, ob er alles mitgenommen hatte, schloss die Autotür und ging an den Gebäuden an der Meerseite vorbei. Der lange Pier war verlassen, abgesehen von einem kleinen Frachter, der am anderen Ende vertäut war. Ein Generator brummte, und die öligen schwarzen Rauchwolken sagten ihm, dass der Motor gerade gestartet wurde.


  Das Schiff lag tief im Wasser. Hårde schwang sich seine Reisetasche über die Schulter und ging mit langen Schritten über den Landungssteg. Suchend sah er sich nach einem Mitglied der Mannschaft um. Er hörte, wie oben auf dem Schiff eine Tür zugeschlagen wurde und ein bärtiges Gesicht unter einer Schirmmütze auf der Brücke erschien.


  »Bist du Gunnar?«, fragte der Mann.


  »Ja, der bin ich.«


  »Gut. Komm herauf. Geh dort drüben durch die Tür und mach sie hinter dir zu.«


  Die Brücke des Schiffs wirkte sehr klein. Ein einzelner Stuhl stand in der Mitte vor den Radarschirmen, und in der Nähe eines Fensters befand sich ein Hocker für den Ausguck.


  »Ich bin Terje«, stellte sich der Mann mit der Schirmmütze vor und schüttelte Hårde kräftig die Hand. »Bist du unser neuer zweiter Maschinist für diese Reise?«


  »Das ist richtig. Wohin fahren wir, und woraus besteht die Ladung?«


  »Wir transportieren Fischmehl nach Rotterdam und legen in Stornoway auf den Äußeren Hebriden einen Zwischenstopp ein. So hat man es mir jedenfalls mitgeteilt«, grinste er. »Bist du schon mal zur See gefahren?«


  »Ja, aber das ist lange her.«


  »Dann nehme ich an, du findest dich in einem Maschinenraum zurecht. Du solltest besser runtergehen. Die Besatzung besteht nur aus vier Mitgliedern. Wenn du dem Essensgeruch folgst, wirst du die Kombüse finden. Trude ist die Köchin. Sag ihr, ich hätte dich geschickt. Sie wird dir deine Kabine zeigen. Aber lass deine Finger von ihr. Sie ist mit dem Maat verheiratet, und wir wollen keinen Ärger auf dem Schiff haben.«


  Terjes Augen funkelten vor unterdrückter Neugier. »Ich werde keine Fragen stellen«, fügte er hinzu. »Aber falls jemand nachfragt, dann bist du der neue Mechaniker, sonst weiß ich nichts von dir. Okay?«


  Hårde grinste. Der Geruch nach Salz, Farbe und verbranntem Maschinenöl rief Erinnerungen an seine Zeit bei der Marine wach.


  »Das ist ganz in meinem Sinn, Terje. Wann legen wir ab?«


  »Sobald der Maschinist mir sagt, dass die Motoren warm sind. Also bereite dich darauf vor, die Leinen loszumachen. Okay?«


  Die Frage wurde mit einer gewissen Zurückhaltung gestellt, als wäre Terje sich nicht ganz sicher, ob er Hårde als Passagier oder als Mitglied der Mannschaft behandeln sollte.


  Die Tür an der Rückseite der Brücke öffnete sich und schlug gegen die Wand. Ein Mann in einem Overall, der wohl irgendwann einmal weiß gewesen war, erschien im Türrahmen.


  »Alles klar?«, wollte Terje wissen.


  Der Mann knurrte etwas und verschwand wieder.


  »Das ist Kalle, unser erster Maschinist. Genau genommen ist er unser einziger Maschinist. Trude wird dir auch Regenkleidung geben. Wir haben schon gegessen, aber sie findet sicher was für dich, sobald wir abgelegt haben«, sagte Terje abschließend.


  Durch die dünnen Rigipswände in der Einsatzzentrale hörte man Stimmengewirr und klingelnde Telefone anderswo im Gebäude. Snorri und Bára saßen an ihren Computern und gaben sich Mühe, Gunna nicht zu stören, die bei jedem Wortwechsel knurrte. Am Vorabend waren sie in jedem Hotel in und um Reykjavík gewesen und hatten nichts gefunden.


  »Und? Habt ihr was?«, brach Gunna schließlich ihr Schweigen.


  »Nichts, Chefin«, gestand Snorri. »Wir sind allen Hinweisen nachgegangen, ohne Erfolg.«


  »Anscheinend hat sich dieser Typ einfach in Luft aufgelöst«, grummelte Gunna. Sie hatte Kopfschmerzen und war sich sicher, dass sie eine Erkältung ausbrütete. Sie fragte sich, ob Gísli und seine Freundin wohl noch zu Hause in Hvalvík waren. Diesmal scheint es ernster zu sein als sonst, dachte sie. Das Mädchen macht einen netten Eindruck, aber ein Rotschopf? Das bedeutet Temperament.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«, hörte sie jemanden fragen. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und sah, dass Vilhjálmur in der Tür stand.


  »Entschuldige, Vilhjálmur. Ich habe gar nicht gehört, dass du hereingekommen bist.«


  »Ich wollte nur mal nach euch schauen«, sagte er. »Der Minister hat darum gebeten, auf dem Laufenden gehalten zu werden.«


  »Nein, ich fürchte, die Spur ist kalt. Der Pick-up, von dem wir glauben, dass unser Mann ihn gestohlen hat, ist nicht auffindbar. Niemand hat ihn gesehen, und ehrlich gesagt haben wir auch keine neue Spur.«


  »Das ist bedauerlich.« Er räusperte sich diskret.


  »Entschuldige bitte«, sagte Snorri und trat an das große Whiteboard an der Wand, vor der Vilhjálmur gerade stand. Mit einem Edding übertrug er Informationen von einem Blatt Papier auf die Tafel.


  »Was hast du da?«


  »Es geht um den Schiffsverkehr«, antwortete Snorri, ohne innezuhalten.


  »Was sind das für Daten?«, fragte Gunna.


  »Um Mitternacht legt der Frachter Starlight in Grundartangi ab«, las er vor, während er weiterschrieb. »Dann haben wir die Beinta, ein färöischer Trawler, der heute Abend um zehn von Hafnarfjördur ausläuft. Außerdem gibt es ein paar russische Trawler, ebenfalls in Hafnarfjördur, die noch keine Angaben dazu gemacht haben, wann sie weiterfahren werden«, fuhr er fort. »In Skarfanes liegt seit gestern Abend ein Frachter namens Juno Provider, ebenfalls ohne Informationen über die Abfahrtszeit. In Hvalvík hat heute Vormittag eine Jacht angelegt. Ein Kühlschiff namens Wilhelmina soll morgen früh um sechs in Grindavík andocken und um sechs Uhr am Abend wieder auslaufen. Außerdem gehen in den nächsten achtundvierzig Stunden drei Kreuzfahrtschiffe in Reykjavík vor Anker und legen bald wieder ab. Ich nehme an, es sind die letzten für dieses Jahr. Soll ich noch weitere Nachforschungen anstellen?«, wollte Snorri wissen.


  »Sind das alles ausländische Schiffe?«, fragte Vilhjálmur.


  »Es gibt keine isländischen Schiffe mehr«, antwortete Gunna gähnend. »Sie laufen alle unter ausländischen Flaggen. Snorri, wie sieht's bei den Flügen aus?«


  »Nichts Auffälliges. Die Flugüberwachung ist aufgefordert, uns zu informieren, sobald etwas anderes Außerplanmäßiges stattfindet.«


  Vilhjálmur hüstelte wieder. »Ich will keinen Druck auf dich und dein Team ausüben, Gunnhildur, aber wir müssen die Aktivitäten bald zurückschrauben, falls es keine Ergebnisse gibt.«


  Normalerweise hätte Gunna aus reiner Gewohnheit widersprochen, nur um zu hören, wie die Tonlage des Chief Inspector um eine Oktave ansteigen würde, aber sie ließ es bleiben.


  »Wahrscheinlich hast du recht, Vilhjálmur. Falls er nicht bald auftaucht, können wir das Ganze abschreiben. Bis Mitte der Woche würde ich gerne weitermachen, falls du und die Jungs von der Buchhaltung einverstanden sind. Aber in der Zwischenzeit möchte ich unbedingt noch mal mit Sigurjóna Huldudóttir sprechen. Ich bin überzeugt, dass sie weiß, wo Hårde zu finden ist.«


  »Wir sehen uns die Kosten am Montag an«, erwiderte Vilhjálmur kühl. »Bist du sicher, dass Sigurjóna dir mehr sagen kann?«


  Gunna kochte innerlich, sie hasste seine Zögerlichkeit. »Absolut. Sie ist der Typ Frau, der lügt, wenn sie nur guten Morgen sagt. Sieh mal, wenn sie sich sowieso schon bei höheren Stellen beschweren will, können wir genauso gut dafür sorgen, dass es sich auch lohnt. Sie ist die einzige Verbindung zu Hårde, die wir haben, abgesehen von ihrer Schwester, die sich an einem warmen Ort in der Sonne aalt.«


  »Wenn du es unbedingt tun musst«, knurrte er und wandte sich zur Tür. »Aber meine Billigung findet es nicht. Du trägst die Verantwortung dafür ganz allein«, schickte er hinterher.


  »Snorri, kannst du diese Jacht in Hvalvík überprüfen?«, fragte Gunna.


  »Ja. Wird erledigt.«


  »Setz dich zuerst mit Akranes in Verbindung und bitte sie, nach Grundartangi hinauszufahren und sich ...« Sie zog die Liste der Schiffsbewegungen an der Wand zurate. »Und sich die Starlight anzusehen. Okay? Und es würde auch nichts schaden, wenn der Zoll das Schiff genauer unter die Lupe nimmt. Das Gleiche gilt für das Kühlschiff, das morgen Grindavík anlaufen wird.«


  »Was ist mit den anderen Schiffen?«, wollte Bára wissen.


  »Um die Fischereischiffe mache ich mir nicht so viele Gedanken, insbesondere nicht um die russischen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Mann drei Monate auf See verbringen will.«


  »Soll ich mich um den Frachter in Skarfanes kümmern, Gunna?«, fragte Snorri. »Er kommt mir interessant vor.«


  »Warum?«


  »Skarfanes liegt nicht weit entfernt direkt an der Küste. Dort gibt es nur die Fischmehlfabrik, sonst nichts. Niemand kommt je dorthin, abgesehen von den Angestellten. In der Lodde-Saison ist dort ziemlich viel los, aber die ist schon seit Monaten vorbei. Wahrscheinlich ist es jetzt ganz ruhig.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Mein Dad hat bis zu seiner Rente dort gearbeitet.«


  »Bára, ich möchte, dass du mit mir kommst. Wir werden Sigurjóna in die Mangel nehmen und unterwegs in Skarfanes vorbeischauen.«


  »Geht klar«, antwortete Bára und gähnte.


  »Snorri, mein Junge. Halte hier die Stellung, ja? Es wird nicht lange dauern.«


  Sigurjóna hatte sich verspätet. Normalerweise legte sie großen Wert darauf, die Leute ein oder zwei Minuten warten zu lassen, damit jeder wusste, wie beschäftigt sie war. Sie hatte im Stau gestanden und war später dran als sonst. Als sie aus dem Aufzug getreten war, gab sie den Code ein, der die Bürotür öffnete.


  Aus ihrem Büro drang gedämpftes Gemurmel. Verwundert runzelte sie die Stirn.


  »Guten Morgen, kann ich dir weiterhelfen?«, fragte ein Mädchen hinter dem Empfangstresen, das sie nicht kannte.


  »Ich würde gerne wissen, wer in meinem Büro ist«, fauchte Sigurjóna.


  »Du musst Sigurjóna sein, nicht wahr?«, sagte das Mädchen zuckersüß und wartete gar nicht erst auf eine Antwort. »Ingólfur Hrafn ist hier, und er wartet in deinem Büro auf dich.«


  Sigurjónas Wut fiel in sich zusammen. Sie konnte wohl kaum den Mann anbrüllen, der eingesprungen war, um ihre Firma über Wasser zu halten. »In Ordnung. Wie heißt du?«


  »Bergdís«, antwortete das Mädchen. Sigurjóna prägte sich den Namen ein und setzte ihr gewinnendes Lächeln auf. Dann eilte sie in ihr eigenes Büro, in dem Ingólfur Hrafn, Ósk Líndal und ein dünner Mann saßen, den sie nicht einordnen konnte.


  »Golli!«, trällerte sie. Der hünenhafte Mann im modischen Anzug über einem strahlend weißen T-Shirt erhob sich von ihrem Stuhl. »Es tut mir so leid, dass ich aufgehalten wurde, aber du kennst ja den Freitagsverkehr.«


  Sie taten der Form Genüge, indem sie übertriebene Luftküsse austauschten, dann trat der große Mann zurück.


  »Ich freue mich, dass du es geschafft hast«, sagte er in absolut freudlosem Ton. »Ich dachte, wir treffen uns lieber sofort, um die Firma wieder auf Kurs zu bringen. Deshalb habe ich Ósk und Reynir Óli gebeten, sich uns anzuschließen.«


  Der dünne Mann mit dem spärlichen Kinnbart erhob sich und streckte die Hand aus.


  »Schön, dich wiederzusehen. Wir haben uns vor einigen Tagen bei der Preisverleihung getroffen«, sagte er lächelnd. »Ich freue mich darauf, an deiner Seite zu arbeiten.«


  »An meiner Seite?«, sagte Sigurjóna tonlos.


  Der große Mann grinste. »Du kennst doch Reynir Óli vom Dagurinn. Er wird mir über die Entwicklungen bei Spearpoint Bericht erstatten.«


  »Aber ich dachte ...«


  »Du weißt ja, wie es ist, wenn man eine Firma übernimmt, Sigurjóna. Ein neuer Eigentümer will immer seine eigenen Augen und Ohren vor Ort haben, um ein Gefühl für alles zu bekommen. Mach dir keine Gedanken, das Tagesgeschäft wird wie gewohnt ablaufen, Darling. Ich halte mich im Hintergrund.«


  Sigurjóna bemerkte die Verzweiflung in Ósks Augen, als sie sich im Raum umsah.


  »Hübsches Büro«, meinte Reynir Óli anerkennend und genoss die Aussicht. »Hier wird es mir gefallen, und wir werden uns sicher gut verstehen.«


  Sigurjóna musste sich anstrengen, um nicht die Beherrschung zu verlieren, aber allmählich kehrte ihr kaltes Lächeln zurück.


  »Ganz bestimmt«, säuselte sie.


  Die Gestalt, die die Kaianlage entlangging und auf die Juno Provider zusteuerte, war ganz in Schwarz gekleidet, trug einen Helm und war offensichtlich bewaffnet. Die Schiffsschraube wühlte das Wasser auf, und das Heck des Schiffs bewegte sich zentimeterweise vom Kai weg, bis das Röhren der Motoren plötzlich erstarb.


  Der schwarz gekleidete Mann ging zum Bug, der noch vertäut war. Ein hochgewachsener Matrose mit Helm und orangefarbenem Survival-Anzug sah zu dem schwarz gekleideten Mann hinüber. Dann wanderte sein Blick zu dem Weg, der zu der kleinen Fabrik hinunterführte.


  Ein Streifenwagen holperte den Weg hinunter und kam wenige Meter vor dem Hafen zum Stehen, als ein weiterer Mann mit schwarzem Overall und Helm vor das Auto trat und die Hand hob.


  »Wer bist du?«, fragte der Mann.


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte Gunna. »Was geht hier vor sich?«


  »Welche Dienststelle?«


  »Gunnhildur Gísladóttir, Polizei Hvalvík. Und wer bist du?«


  Der Mann trat zurück und stellte sich vor das Polizeiauto. Dabei murmelte er etwas in das in seinen Helm integrierte Mikrofon. Gunna trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und verlor allmählich die Geduld, weil sie sehen konnte, wie Qualm aus dem Schornstein der Juno Provider unten am Anleger aufstieg.


  »Es tut mir leid. Das ist eine Sicherheitszone, und ich bin nicht befugt, dich durchzulassen.«


  »Red keinen Quatsch. Das hier ist eine Fischmehlfabrik, keine Terrorzelle. Jetzt geh aus dem Weg, ja?«


  Bára riss die Augen auf, als sie sah, wie der Mann eine Schulter zurückschob und seine Maschinenpistole zurechtrückte.


  »Gunna, er hat eine Waffe. Wer sind diese Typen?«


  »Ich weiß es nicht. Das gefällt mir gar nicht. Es kann gut sein, dass dies das Sondereinsatzkommando ist, auf das wir angeblich zurückgreifen können. Wenn dieser Idiot nicht gleich aus dem Weg geht, werde ich ihn überfahren.«


  Sie streckte den Kopf aus dem Fenster und rief: »He! Mach endlich Platz!«


  Der Mann machte keine Anstalten, zur Seite zu treten. Gunna legte den ersten Gang ein und ließ den zweitbesten Volvo langsam rollen. Der Mann legte eine Hand auf seine Waffe und erschien wieder am Autofenster.


  »Das ist eine Sicherheitszone, und du bist nicht befugt, weiterzufahren«, wiederholte er ruhig.


  »Hör mal, Kumpel, es gibt hier Leute, die ihre Arbeit machen wollen. Bára, ruf Vilhjálmur an und sag ihm, er soll diese Cowboys zurückpfeifen.«


  »Ihr habt keine Freigabe«, sagte der Mann wieder und beugte sich so dicht ans Fenster, dass Gunna seinen Mundgeruch wahrnehmen konnte. Blitzschnell streckte er eine Hand in den Wagen und wollte nach dem Zündschlüssel greifen. Gleichzeitig nahm Gunna den Fuß von der Kupplung, und der Wagen schoss vorwärts.


  ***


  Hårde erstarrte. Trotz des Regens und des kalten Winds schwitzte er unter dem Plastikhelm. Er sah den Streifenwagen den Kai entlangrasen. Die Bugleine war bereits gelöst, und schnell wickelte er sie auf die Rolle. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Terje ungerührt aus dem Brückenfenster zu ihm hinunterschaute. Die Maschine röhrte wieder, und die noch verbleibende Leine am Bug straffte sich, als sich der Winkel zwischen Schiff und Kaimauer vergrößerte. Hårde sah die dicke Polizistin und eine kleinere Kollegin aus dem Wagen steigen und über die Betonrampe laufen. Der Motorenlärm erstarb, und die Leine wurde plötzlich schlaff. Ein zweiter schwarzgekleideter Mann tauchte aus dem Gebäudeschatten auf.


  »Mach ja nicht die Leine los, hörst du mich?«, schrie Gunna. Der Mann nahm lässig die Maschinenpistole herunter, die über seiner Schulter hing, und richtete sie auf das Brückenfenster der Juno Provider. Zwei weitere Männer erschienen auf der Bildfläche. Und Gunna fragte sich immer noch, woher sie kamen.


  Der erste Mann bedeutete dem Mann auf der Brücke, das Schiff wieder längsseits zu bringen, während die anderen beiden ihre Waffen auf die Gruppe richteten, die sich um die Leinen auf dem Vorderdeck kümmerten.


  Die Motoren brummten, als das Schiff langsam wieder zurückschwang. Ein Landungssteg wurde ausgefahren und schrammte über den Beton.


  Auf dem Vorderdeck versuchte Hårde zu verstehen, was geschehen war. Die dicke Polizistin war ihm offensichtlich dichter auf den Fersen gewesen, als er geglaubt hatte.


  Er blickte über den schmaler werdenden Spalt zu dem Trio auf dem Kai hinüber und direkt in die wütenden Augen der dicken Beamtin. Sie hob eine Hand und zeigte mit dem Finger auf ihn. Er sah, wie sie ihre Aufmerksamkeit auf den schwarzgekleideten Mann richtete.


  »Was geht hier vor sich?«, verlangte Gunna zu wissen.


  »Ich habe nichts zu sagen. Du bist nicht berechtigt, an diesem Ort zu sein. Jetzt verschwinde, oder ich lasse dich abführen.«


  Gunna, die vor Wut kochte, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und drohte dem Mann mit dem Finger. »Ich habe verdammt große Lust, dich wegen Behinderung der Polizei anzuzeigen. Versuch bloß nicht, mich zu belehren, Söhnchen. Verstehst du mich? Dieser Mann ist ein gesuchter Straftäter, und es ist meine Pflicht, ihn zu verhaften.«


  Sie zeigte auf Hårde, der mit dem Rest der Mannschaft bewegungslos auf dem Vorderdeck der Juno Provider stand.


  »Verlass sofort diesen Ort«, wiederholte der Mann.


  »Sondereinsatzkommando, dass ich nicht lache! Ihr seid bloß ein Haufen Zinnsoldaten, die Steuergelder verschwenden und im Weg rumstehen.«


  Der Mann ignorierte sie und rief zum Schiff hinauf: »Ihr da oben, kommt einer nach dem anderen die Gangway herunter, aber langsam!«


  Die Gruppe auf dem Vorderdeck stellte sich nervös hintereinander auf. Hårde befand sich in der Mitte, Terje bildete die Nachhut.


  »Wer von euch ist Hårde? Und wer ist der Kapitän?«, fragte der Mann die Anwesenden.


  Terje trat vor, und Gunna musste sich beherrschen, um sich nicht auf Hårde zu stürzen. Obwohl eine Waffe auf ihn gerichtet wurde, wirkte der Mann unterschwellig bedrohlich. Gunna spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. Der Beamte der Spezialeinheit gab zwei von seinen Männern ein Zeichen, Hårde zwischen sich zu nehmen, während er unvermittelt in schnellem Norwegisch mit Terje sprach.


  Noch während er redete, tauchte ein schwarzer Van am anderen Ende der Fischmehlfabrik auf. Hårde nahm den Plastikhelm ab und lächelte Gunna und Bára kalt an, die die Männer hilflos anstarrten. Lässig wiegten sie ihre automatischen Waffen in den Händen.


  Terje eilte die Gangway hinauf und würdigte Hårde keines Blickes. Der Rest der Mannschaft folgte dem Kapitän aufs Schiff. Der schwarze Van hielt an, und einer der Männer öffnete die Hecktür. Die Gangway der Juno Provider wurde eingezogen, und die Maschinen brummten, während das Schiff erneut an der Leine am Bug zerrte.


  Gunna sah ohnmächtig zu, wie das kleine hässliche Schiff elegant ablegte. Die Schiffsschraube wirbelte das Wasser auf, und das Schiff verließ langsam die Bucht.


  »Bleibt stehen«, warnte der Beamte der Spezialeinheit Gunna und Bára. Sie sahen zu, wie Hårde in dem Van Platz nahm, während die Waffen noch auf ihn gerichtet waren. Die Türen wurden zugeschlagen und der Leiter der Spezialeinheit klopfte zweimal seitlich an den Wagen, dann fuhr der Van davon.


  »Wohin zum Teufel bringt ihr diesen Mistkerl? Hast du eine Vorstellung davon, wer dieser Mann ist und was er getan hat?«, tobte Gunna.


  »Ich befolge meine Befehle. Ich kann nichts dazu sagen«, erwiderte der Mann ausdruckslos.


  »Welche Befehle?«


  »Kein Kommentar.«


  »Sieh mal, dieser Typ ist ein aktenkundiger Straftäter und wird im Zusammenhang mit drei Morden gesucht. Auf wessen Anordnung hin haltet ihr ihn fest?«, wollte sie wissen und fuchtelte dem Mann mit dem Finger vor der Nase herum.


  »Ich kann nichts dazu sagen. Ich muss keine Fragen beantworten.«


  Aus dem fuchtelnden Finger wurde eine offene Handfläche. Plötzlich versetzte Gunna dem Mann einen Stoß vor die Brust, der ihn völlig überraschte. Er trat schnell einen Schritt zurück und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, wobei er gegen einen Poller auf der Hafenmauer stolperte und mit ausgebreiteten Armen rückwärts stürzte.


  Gunna spähte über die Mauer zu dem Mann hinunter, der tief unter ihr Wasser trat.


  »Kannst du schwimmen, Kumpel?«, rief sie ihm zu. Der Mann starrte wütend zu ihr hinauf, antwortete aber nicht.


  »Dort drüben ist eine Leiter«, sagte Gunna und zeigte auf eine Stelle an der Kaimauer, wo eine Reihe algenbewachsener Eisensprossen aus dem Wasser auftauchten.


  »Nun, Bára, ich denke, wir sollten aufbrechen. Die Jungs vom Einsatzkommando scheinen hier alles unter Kontrolle zu haben.«


  Der zweitbeste Volvo ratterte den Kai entlang, an dessen anderen Ende der schwarz gekleidete Mann, dessen Arm sich im Streifenwagen befunden hatte, als Gunna Gas gegeben hatte, auf einem Stapel Paletten saß und sich den Ellbogen hielt.


  »Alles in Ordnung, Kumpel?«, rief Gunna ihm zu. Sie lehnte sich aus dem Fenster und bremste ab, als sie sich ihm näherten. Der Mann starrte sie finster an, ohne etwas zu erwidern.


  »Vielleicht solltest du deinem Kameraden behilflich sein«, meinte sie und deutete mit einer ruckartigen Bewegung des Daumens hinter sich. »Er ist eine Runde schwimmen gegangen.«


  36. KAPITEL


  05.10.2008, 12:52


  Skandalblogger schreibt:


  Meine Damen und Herren, Jungs und Mädels und die unter euch, die sich noch nicht entschieden haben ...


  Was ist bloß hinter den Kulissen der Glitnir Bank passiert? Wie lange hat der isländische Finanzsektor seine Mastercard benutzt, um seine Visa-Rechnungen zu bezahlen?


  Kinder, der Skandalblogger hat sich lange genug wiederholt und über die Unzulänglichkeiten unserer Spitzenpolitiker gejammert, um jetzt endlich sagen zu können ... das haben wir doch gleich gesagt! Aber das tun wir nicht. Wir sagen bloß, dass Geir und seine Freunde im Parlament lieber zur Abwechslung mal das Richtige tun sollten - jetzt, wo es allmählich wirklich ernst wird.


  Manche Leute haben einfach immer Glück, nicht wahr? Gerade als man Bjarni Jón im Regen stehen lassen wollte, weil er auf frischer Tat ertappt worden war, gerät die Glitnir Bank in Schieflage, die Wirtschaft geht plötzlich in die Knie und der Premierminister beschließt, dass die Regierung Stärke demonstrieren muss. Also hat BJB immer noch einen Job, und seine Sünden werden unter den Teppich gekehrt, bis der derzeitige Aufruhr sich gelegt hat. Und bis dahin wird alles vergessen sein.


  Auch die zauberhafte Sigurjóna ist wieder im Geschäft, wenn auch die Angestellten von Spearpoint Wetten abschließen, wie lange sie es durchhalten wird, nicht mehr Chefin zu sein und ihre Wutanfälle nicht mehr ausleben zu können.


  Zufällig hat euer treuer Skandalblogger erfahren, dass BJB den Kurs geändert hat und einem alten Gegner einen guten Rat erteilt hat, um sich selbst die Dinge zu erleichtern. Es gibt nichts Besseres, als ein Problem einem anderen aufzuhalsen, wenn man denjenigen aufheitern will, der in der Scheiße steckt.


  Mach weiter so!


  37. KAPITEL


  Montag, 6. Oktober


  Gunna überlegte, wie sie ihren Bericht wahrheitsgemäß abfassen könnte und zog in Erwägung, ungeschminkt zu berichten, wie die schwarzgekleideten Männer Hårde hatten verschwinden lassen.


  Sie sah immer noch vor ihrem inneren Auge, wie die klaren blauen Augen des Mannes sie voll ansahen, eine Sekunde, bevor die Türen des Vans zugeschlagen wurden. Gunna runzelte die Stirn und versetzte den Computer vor ihr in den Energiesparmodus.


  »Snorri!«


  »Ja, Chefin?«


  »Ich gehe raus. Es kann eine Weile dauern. Hältst du die Stellung?«


  »Wird gemacht.«


  Draußen brachte die Brise vom Meer den frischen Geruch von Seetang mit sich. Es wird eine windige Nacht werden, vielleicht zieht sogar der erste richtige Sturm dieses Winters auf, dachte sie und stieg in den zweitbesten Volvo.


  Zuerst fuhr sie nach Hause, um dreckige Kleidung aus Gíslis und Laufeys Zimmern zu holen und sie dann in die Waschmaschine zu stopfen. Danach ging sie ins Wohnzimmer, sammelte Gläser und Tassen ein, spülte sie ab und stellte sie auf das Abtropfgestell. Dabei fragte sie sich, wie lange Gísli und Laufey wohl noch zu Hause wohnen wollten.


  Sie verließ das Haus und drehte in dem zweitbesten Volvo eine Runde durch den Ort. Sie sah einige falsch geparkte Autos hier und dort, außerdem ein zerbrochenes Fenster an der Rückseite der alten Fischfabrik und dann den zweiten Streifenwagen des Polizeireviers, den Haddi vor Palli Jakobssons Werkstatt abgestellt hatte.


  Die InterAlu-Baustelle auf der anderen Seite des Hafens war stillgelegt worden. Gunna war erstaunt, wie schnell alles abgewickelt worden war. Am Samstag waren die schweren Maschinen auf Lkws abtransportiert worden, und am Sonntag waren dieselben Lastwagen zurückgekehrt, um die Container abzuholen, in denen die Büros und die Schlafräume untergebracht gewesen waren. Die Baustelle wirkte, als wäre sie schon vor Monaten verlassen worden. Gunna ging den Maschendrahtzaun entlang. Sie rüttelte an dem schweren Schloss am Tor. Ein Schild warnte immer noch vor Wachhunden, die die Baustelle bewachten, aber sie wusste, dass hier niemand mehr war. Die Arbeiten waren eingestellt worden, nachdem man die riesigen Fundamente betoniert hatte.


  Sie überlegte kurz, ob sie über Sléttudalur zu der verlassenen Lagunenbaustelle fahren sollte, fuhr dann aber doch in die entgegengesetzte Richtung.


  Nachdem sie das Ortsschild passiert hatte, trat sie das Gaspedal durch. Der schwere Wagen nahm die Steigung aus dem Ort heraus in Richtung Heide. Sie rollte nach Keflavík hinein, parkte und ging geradewegs zum Polizeirevier.


  »Hallo, Bjössi.«


  Bjössi lehnte mit einer Zigarette in der einen Hand und einem Kaffeebecher in der anderen in der Tür. »Ah, Gunna. Glückwunsch.«


  »Wozu?«


  »Zu deiner Bank.«


  »Was meinst du?«


  »Hörst du keine Nachrichten? Die Glitnir Bank wurde von der Regierung gerettet und verstaatlicht. Also befindet sie sich im Besitz des Steuerzahlers, und dazu gehören wir, du und ich.«


  »Wann hast du das gehört?«, fragte Gunna verblüfft.


  »Es kam eben in den Nachrichten.«


  »Mein lieber Schwan! Das wird für Aufregung sorgen.«


  Sie schwiegen. Schließlich trat Bjössi den Zigarettenstummel mit dem Absatz aus und streckte sich. »Abgesehen davon ist Vilhjálmur nicht mehr hier.«


  »Wie bitte?«


  »So ist es. Offiziell ist er krankgeschrieben.«


  »Aber der Mann ist kerngesund«, protestierte Gunna.


  »Ich weiß. Das ist das Mysteriöse daran«, erwiderte Bjössi grinsend.


  »Wer hat dann jetzt das Sagen hier?«


  »Da bin ich überfragt. Vermutlich ist Halli Stefáns jetzt der Ranghöchste, oder der große Mann selbst.«


  »Der Polizeidirektor?«


  »Ja«, bestätigte Bjössi und nahm einen Schluck aus seinem Becher.


  »Ist er da?«


  »Ich glaube ja. Warum? Musst du etwas mit ihm besprechen?«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«


  Gunna ging die Treppe hinauf und wartete, bis die Sekretärin des Polizeidirektors ihr zulächelte und sie in sein Büro führte. Diesmal trug er einen Anzug und nicht die verwaschenen Jeans und das Polohemd, die er bei ihrem letzten Treffen angehabt hatte.


  »Ah, Gunnhildur. Ich wollte dich ohnehin bitten, zu mir zu kommen, damit wir uns unterhalten können«, begrüßte er sie mit einem breiten Lächeln.


  »Das ist gut, denn ich muss auch mit dir reden.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde sofort ernst. »Ich kann dir nicht alles sagen. Ich bedauere den Zwischenfall sehr, bei dem dir unser Mann, äh, entkommen ist.«


  »Ich hätte diesen Mistkerl gehabt, wenn diese Spielzeugsoldaten mir nicht in die Quere gekommen wären«, sagte sie zorniger, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.


  Der Polizeidirektor sah betreten aus. »Wie ich schon sagte, es tut mir leid. Was ich dir dazu sagen kann, ist, dass es im letzten Moment eine Einmischung von viel weiter oben gegeben hat. Die Spezialeinheit wurde nicht auf meinen Befehl hin aktiviert. Viel mehr kann ich nicht sagen.«


  »War der Grund, dass Hårde ungestraft davonkommen sollte, um ein paar hohen Tieren eine Menge Peinlichkeiten zu ersparen?«


  Der Polizeidirektor nickte kaum merklich. »Die Sache wurde mir aus der Hand genommen und dann sofort wieder übertragen.«


  »War es der Handlanger des Polizeichefs?«


  »Nein. Ganz bestimmt nicht. Es kam von ...« Er hob eine Hand und zeigte nach oben.


  »Von Gott?«, fragte Gunna scharf.


  Der Polizeidirektor lachte trocken. »Nein. Aber nicht weit davon entfernt. Ich kenne auch nicht die ganze Geschichte.«


  »Na gut. Vermutlich wird es irgendwann einmal durchsickern, vielleicht kurz bevor ich in Rente gehe.«


  »Oh, das ist eine Sache, über die ich mit dir reden wollte.« Der Polizeidirektor lächelte.


  »Über meine Rente? Ja bitte.«


  »Nein, nicht ganz. Es geht um diesen Posten in Egilstadir.«


  Gunna öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  »Ívar Laxdal hat gerade eben nach dir gefragt«, fuhr der Polizeidirektor fort. »Natürlich konnte ich ihm keine Auskunft geben, weil du noch keine Entscheidung getroffen hattest.«


  »Sprich weiter«, forderte Gunna ihn auf.


  »Ich denke, du solltest lieber selbst mit ihm reden.«


  Skúli klopfte an, und die Tür wurde geöffnet. Ein Grinsen breitete sich auf Kolbeinns Gesicht aus, als er sah, wer vor der Tür stand.


  »Komm herein, es sind einige von uns da«, sagte er fröhlich.


  In dem großen Wohnzimmer mit dem riesigen Panoramafenster, das einen fantastischen Blick auf den Mount Esja und die Faxaflói-Bucht bot, hatten es sich einige Besucher auf Sesseln und Sofas bequem gemacht. Fotos von der Demonstration waren vergrößert und an einer Wand aufgehängt worden. Skúli entdeckte ein Bild von Kolbeinn in seinem Jongleurskostüm. Im Hintergrund spielte leise Musik, und auf dem Tisch stand ein Fernsehgerät, auf dem der Nachrichtenkanal lief. Alle hatten eine Flasche oder ein Glas in der Hand. Skúli erkannte ein paar vertraute Gesichter, einschließlich Lára, die in einer Ecke auf einem Korbstuhl saß. Er fragte sich, ob das breite Grinsen auf ihrem Gesicht ihm galt.


  »Verzeihung, bin ich in eine Party geplatzt?«, murmelte Skúli entschuldigend.


  »Es wäre eine Party, wenn die Lage nicht so ernst wäre. Es ist nur eine kleine Feier, weil das Lagunenprojekt in Hvalvík auf Eis gelegt wurde.«


  Skúli fühlte sich plötzlich unbehaglich. »Hör mal, Kolli, ich habe nicht viel Zeit. Können wir uns kurz in Ruhe unterhalten? Ist das in Ordnung?«


  Kolbeinn grinste immer noch. »Komm mit«, sagte er und trat in den Flur hinaus, der voller Schuhe und Stiefel stand. Skúli folgte ihm in die kleine Küche. Kolbeinn setzte sich auf die Arbeitsplatte, während Skúli sich den einzigen Stuhl nahm und sein Notebook auf den Tisch stellte.


  »Wie ist deine Meinung zu den Geschehnissen?«


  »Es ist ein Sieg für uns.«


  »Inwiefern?«


  »Insofern, dass InterAlu sich zurückgezogen hat und das Aluwerk in Hvalvík auf Eis gelegt wurde.«


  »Aber das ist doch sicherlich auf die Bankenkrise und die Insolvenz von ESC zurückzuführen, oder nicht?«


  Kolbeinn zuckte mit den Schultern. »Na und? Es ist das Ergebnis, was zählt.«


  Ein Klopfen an der Wohnungstür war bis in die Küche zu hören. Kolbeinn blickte auf und wartete, dass jemand aus dem Wohnzimmer die Tür aufmachte. Als niemand reagierte, ließ er sich von der Arbeitsplatte rutschen.


  »Einen Augenblick, ich bin gleich zurück.«


  »Hi, prima, dass du kommen konntest«, begrüßte Kolbeinn den Neuankömmling. Skúli hörte Schritte und erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein nüchternes Kostüm und bequeme Schuhe, als die Frau an der Küchentür vorbeiging.


  »Hier ist sie!«, verkündete Kolbeinn, und die Anwesenden brachen in Jubel aus. Skúli fragte sich kurz, wer sie wohl war, und wandte sich dann wieder seinen Notizen zu.


  »Tut mir leid. Sie machen so viel Lärm, dass sie nicht hören, wenn jemand an die Tür klopft«, meinte Kolbeinn entschuldigend und setzte sich wieder auf die Arbeitsplatte. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Bei InterAlu, Spearpoint und ESC.«


  »Stimmt. Nun, die Aluminiumhütte war nie wirklich unser Hauptziel. Wir konzentrieren uns auf die ausländischen Aluminiumfabriken, die nichts für die Umwelt und herzlich wenig für die Wirtschaft tun. Effektiv sorgen sie für weniger Arbeitsplätze als beispielsweise eine Schuhfabrik oder etwas Ähnliches.«


  »In Ordnung, ihr seid ganz allgemein gegen Aluminiumhütten. Worum ging es bei dieser speziellen Baustelle?«


  »Das weißt du doch genauso gut wie ich.«


  »Aber ich will es von dir hören.«


  »Wo soll ich anfangen? Es gibt so viel Empörendes. Da ist dieser korrupte Minister, der seinen Freunden und der Firma seiner Frau lukrative Aufträge zuschustert. Er gründete ESC und sorgte dann dafür, dass das Unternehmen einen Haufen Fördermittel bekam, bevor es an die Börse gebracht wurde. Das war wirklich eine tolle Story, und es war dein Kollege, der das alles herausgefunden hat.«


  »Aber was ist mit dem Lagunenkraftwerk in Hvalvík?«


  »Das war eine ganz große Sache. Ein privat geführtes Kraftwerk zu errichten und dafür einem Teil eines Nationalparks seinen Status zu entziehen - das war einfach zu viel, um es ignorieren zu können. Weißt du was, Skúli? Es gibt ein Thema, mit dem du dich eingehend befassen könntest.«


  »Und das wäre?«


  Das Lächeln verschwand von Kolbeinns Gesicht. »Zwei unserer engsten Mitarbeiter sind ermordet worden, und der Täter wurde nie gefasst.«


  »Der norwegische Typ?«


  »Genau der. Die Polizistin aus Hvalvík war ihm dicht auf den Fersen, aber sie wurde daran gehindert, ihn festzunehmen. Wir wissen aus sehr zuverlässiger Quelle, dass das Sonderkommando auf direkten Befehl aus dem Ministerium hin eingesetzt wurde. Es hat die Polizei aktiv davon abgehalten, den Mann zu verhaften.«


  »Bist du dir da sicher?«


  Kolbeinn nickte wieder.


  »War es Bjarni Jón? Oder noch höher oben?«


  »Lárus Johann.«


  »Aber warum?«


  »Mein Gott! Kannst du dir den Wirbel vorstellen, wenn die Sache vor Gericht gekommen wäre? Dabei wäre so viel Scheiße ans Tageslicht gekommen, dass sie es einfach nicht zulassen konnten. Deshalb wurde er still und leise abgeschoben«, erklärte Kolbeinn.


  »Aha«, erwiderte Skúli zweifelnd. Er fragte sich, ob das irgendetwas mit der Wahrheit zu tun hatte oder nur eine wilde Verschwörungstheorie war.


  »Du glaubst mir nicht, stimmt's?«, fragte Kolbeinn. Seine Augen funkelten boshaft.


  »Na ja ...«


  »Ich kann dir jetzt schon sagen, dass morgen eine abgespeckte Spearpoint den Betrieb wieder aufnehmen wird, als wäre nichts passiert.«


  »Wie bitte? Woher willst du das wissen?«


  Kolbeinn tippte sich mit einer theatralischen Geste an die Nase. »Finde heraus, was dein Chef heute macht.«


  »Meinst du den reichen Golli?«, wollte Skúli wissen.


  »Beide.«


  »Glaubst du, dass Golli Sigurjóna helfen wird?«


  »Das ist bereits beschlossene Sache. Sigurjóna hatte nicht viel Gestaltungsspielraum. Sie ist momentan nicht besonders glücklich, insbesondere nicht, weil auch ihr Ehemann ausgezogen ist.«


  »Wirklich? Wohin denn?«


  »Du musst dich über den Klatsch auf dem Laufenden halten, Skúli«, rügte Kolbeinn ihn. »Offiziell leben sie zusammen, sind aber getrennt. Inoffiziell ist er mit einer Doktorandin der Politikwissenschaft zusammengezogen, die ihn wahrscheinlich als Katalysator auf dem Weg nach oben betrachtet.«


  Skúli hatte plötzlich das Gefühl, er sollte sich auf direktem Weg in die Redaktion begeben. Er stand auf und schloss sein Notebook.


  »Melde dich morgen bei mir«, trug Kolbeinn ihm auf, als er ihn zur Tür begleitete. »Du wirst schon sehen!«


  Skúli verließ Kolbeinns Wohnung und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Beinahe hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht, als ihm wieder einfiel, wann und wo er die Frau in dem Business-Kostüm und den bequemen Schuhen zuletzt gesehen hatte: Sie hatte an der Seite des Ministers gesessen.


  38. KAPITEL


  Dienstag, 7. Oktober


  Aus der Küche drang Dampf und blieb in einer Wolke über der Theke hängen. Im Hafnarkaffi ging es ungewöhnlich lebhaft zu, und es gab nur ein Gesprächsthema.


  »Du meine Güte, man sollte meinen, dass diese Leute den Anstand besäßen zurückzutreten«, ließ sich Stefán Jónsson aus.


  »Ohne Schamgefühl und Moral«, sagte ein anderer am selben Tisch. »Immer das Gleiche. Wie in der ganzen verdammten Regierung«, fügte Stefán hinzu.


  »Morgen, Jungs«, grüßte Gunna und setzte sich mit einem Becher Kaffee und einem Sandwich zu ihnen an den Tisch.


  »Oh, Gunnhildur. Was halten die Gesetzeshüter davon?«


  »Wovon? Von der Schellfisch-Quote? Ich finde, das ist eine Schande.«


  »Nein. Ich rede von der verflixten Glitnir Bank, und dass die Regierung diese Mistkerle mit wer weiß wie vielen Milliarden von unserem Geld wieder raushaut.«


  Gunna trank einen großen Schluck Kaffee, um den ersten Bissen ihres Garnelensandwichs hinunterzuspülen.


  »Diese Angelegenheit mag ja erledigt sein«, fügte Albert Jónasson hinzu, der am Nebentisch saß. »Aber was kommt als Nächstes? Die Landsbanki oder Kaupthing?«


  »Hallo Stína!«, rief Stefán. »Kannst du mal das Radio einschalten, gleich kommen die Nachrichten.« Die ernste Stimme des Nachrichtensprechers dröhnte durch den Raum. Noch während er die erste Meldung verlas, begann Gunnas Handy zu klingeln.


  »Haddi. Ich hoffe es ist wichtig, wenn du ein Mädchen beim Mittagessen störst.«


  »Dauert es noch lange? Hier ist jemand, der dich sprechen möchte.«


  »Wer ist es?«


  »Keine Ahnung. Irgendein hohes Tier aus Reykjavík. Auch wenn ich nicht verstehen kann, warum jemand so weit fährt, nur um dich zu sehen.«


  »In Ordnung.« Gunna seufzte. In den wenigen Tagen seit der schnellen Auflösung der kleinen Sonderkommission war ihr das Leben ein wenig leer vorgekommen. »Sag ihm, er soll zum Hafnarkaffi kommen, wenn er Hunger hat. Anderenfalls bin ich in zehn Minuten zurück«, sagte sie.


  »Ich sage ihm, dass du sofort wieder da bist. Ich glaube nicht, dass Leute wie er in ein Lokal wie das Hafnarkaffi gehen.«


  »Wie du meinst«, antwortete Gunna und wandte sich ihrer Suppe zu.


  »Wenn Haddi mir gesagt hätte, dass du es bist, wäre ich schneller gekommen«, sagte Gunna, als sie feststellte, dass Ívar Laxdal auf dem besseren Stuhl in ihrem Büro saß. »Kein Thema, Gunnhildur.«


  »Was ist mit Hårde? Ich würde nur zu gerne wissen, was schiefgelaufen ist.«


  Der Stellvertreter des Polizeichefs sah so verlegen aus, wie ein Mann in seiner Stellung nur aussehen konnte.


  »Ich kann dazu nichts sagen. Ich kenne selbst nicht die ganze Geschichte«, sagte er schnell und signalisierte ihr, dass er nicht die Absicht hatte, das Thema weiter zu vertiefen. »Ich muss wissen, ob du dich auf diesen Posten im Osten des Landes bewerben willst.«


  »Ich habe beschlossen, mich nicht zu bewerben. Ich bin alleinerziehend, und ich will meine Tochter hier nicht rausreißen, bevor sie die Schule abgeschlossen hat. Hat der Polizeidirektor dir das nicht gesagt?«


  Er strahlte. »Doch, ja, das hat er. Aber ich wollte es von dir selbst hören.«


  Gunna war verwirrt, dass er sich so darüber freute. »Weshalb?«


  »Nun, in Anbetracht der Ereignisse der letzten Tage und der prekären Wirtschaftslage müssen wir uns natürlich auf neue Verhältnisse vorbereiten ...«


  »Meinst du die Pleite der Glitnir Bank und die ganzen Gerüchte, dass es der Landsbanki genauso ergehen und das ganze Land vor die Hunde gehen könnte?«


  »Ganz genau. Jedenfalls haben der Polizeichef und der Minister bereits beschlossen, dass wir dem Beispiel anderer Länder folgen und ein Dezernat für organisierte Kriminalität gründen müssen. Der Hauptsitz soll in Reykjavík sein.«


  »Eine gute Entscheidung.«


  »Wir haben auch beschlossen, dass wir dir eine Stelle in diesem Dezernat anbieten wollen, wenn du dich nicht auf den Posten in Egilstadir bewerben willst. Anfangs wirst du Sergeant bleiben, aber du würdest eine Fahrtkostenpauschale erhalten. Außerdem rechne ich damit, dass du innerhalb eines Jahres Inspector werden würdest.«


  Einen Moment lang war Gunna sprachlos.


  »Warum? Ich meine, warum ich? Das Chaos, zu dem sich der Hårde-Fall entwickelt hat, ist doch gewiss keine Empfehlung.«


  Ein schwaches Lächeln huschte über Ívar Laxdals Gesicht. »Ganz im Gegenteil. Unter uns gesagt - du hast einer Einmischung standgehalten, die von Ministeriumsebene kam, hast ein kleines Team außerordentlich gut geleitet und ihm die ganze Zeit den Rücken gestärkt. Sehr gute Arbeit, obwohl ich das wahrscheinlich nicht offiziell sagen dürfte. Du hast meine Nummer. Sag mir in den nächsten Tagen Bescheid, in Ordnung?« Er lächelte wieder, schlüpfte in seinen Mantel und klemmte sich seine Aktenmappe unter den Arm.


  »Was wollte dieser Wichtigtuer?«, fragte Haddi und kratzte sich nachdenklich an der Nase, als Gunna vorbeisauste. »Du verlässt uns doch nicht, oder?«


  Draußen hinter dem Gebäude steckte Gunna sich eine Camel an und versuchte, Ívar Laxdals Angebot zu verarbeiten. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, scrollte durch die Nummern und drückte auf die grüne Taste.


  »Steini, hallo, ich bin's. Ja, gut. Ich dachte bloß, vielleicht würde es dich interessieren, dass ich doch hierbleibe.«


  


  Quentin Bates, aufgewachsen in Südengland, nahm im Jahr 1979 das Angebot an, ein Jahr lang in Island zu arbeiten - aus diesem einen Jahr wurde schließlich ein ganzes Jahrzehnt. In den 80er-Jahren gründete er eine Familie, erlernte eine neue Sprache und einen neuen Beruf, bevor er 1990 nach Großbritannien zurückkehrte. Seitdem arbeitet er hauptberuflich als Journalist für ein Seefahrt-Journal. Im eisigen Wasser lebt vom detaillierten Wissen des Autors über Island und seine Bewohner und spiegelt die Faszination, die die jüngsten Krisen in Islands turbulenter Gesellschaft auf ihn ausüben.
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